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Einiges 


über Karl Botta's Leben und Werke. 


Karl Joſeph Wilhelm Botta wurde zu S. Gior- 
gio Canaveſe in Piemont im Jahr 1766 geboh⸗ 
ren, ſtudierte die Arzneiwiſſenſchaft auf der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Turin, und legte ſich auf die Pflanzen⸗ 
kunde in welcher er Fortſchritte machte. Da er 
ſich als Theilnehmer an der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion zu erkennen gab, wurde er 1792 auf Befehl 
des Koͤnigs von Sardinien verhaftet, und bis zu 
Ende des Jahres 1794 feſtgehalten. Nach Wie⸗ 
dererlangung ſeiner Freiheit begab er ſich nach 
Frankreich, wo er als Arzt bei der Alpen⸗ und 
ſpaͤter bei der Italieniſchen Armee angeſtellt wur⸗ 
de, in welcher Zeit er ein weitlaͤufiges Werk, den 
Entwurf zu einer Verfaſſung fuͤr die Lombardei, 
ſchrieb. Zu Ende des Jahres 1798 wurde er mit 
der Diviſion, welche der General Buonaparte da— 
hin beordert hatte, nach den Inſeln der Levante 

geſchickt. Nach feiner Ruͤckkehr nach Italien gab 
er die Beſchreibung der Inſel Corfu, und der, 
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während feines Aufenthaltes daſelbſt herrſchenden 
Krankheiten heraus (2 Bde in 8.) Im Jahre 1799 
ernannte ihn der General Joubert nebſt den Herrn 
Giulio und Boſſi zum Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung Piemonts. Hier ließ er einen ſeiner zu 
Valtellina geſchriebenen Briefe, uͤber nosografia 
analitica des Dr. Pinel, drucken. Als dieſe Re⸗ 
gierungsform vom Commiſſaͤr Maſſet aufgeloͤſt 
worden war, wurde Botta zum Verwaltungsmit⸗ 
glied des Po- Departements erwaͤhlt. Zur Zeit 
des Oeſterreichiſch⸗Ruſſiſchen Einfalls in Itali⸗ 
en, fluͤchtete er ſich aufs neue nach Frankreich. 
Der Kriegsminiſter Bernadotte erwaͤhlte ihn wie⸗ 
der zum Arzt der Alpen» Armee und nach der 
Schlacht von Marengo ernannte ihn der Oberge⸗ 
neral der Reſerve⸗ Armee zum Berathungs-Mit⸗ 

glied (membro della consulta) von Piemont. Zu 
n Anfang des Jahres 1801 war er Mitglied der ex⸗ 
ecutiven Commiſſion (della commissione execu- 
tiva) und in Folge des Generals⸗Verwaltungs⸗ 
Raths der 27ſten Militaͤr⸗Diviſton. Botta nahm 
auch Theil an der Geſandſchaft, welche 1803 nach 
Paris gieng, um den Gouvernement fuͤr die be⸗ 
ſtimmte Vereinigung Piemonts zu danken, und 
ließ daſelbſt ein Compendium der Geſchichte des 
N Seat Savoyen und al; us 8. 128 Seiten) 
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drucken. Unmittelbar nach der Vereinigung wur⸗ 
de er zum Mitglied des geſetzgebenden Körpers 
vom Loire» Departement erwaͤhlt, den 10 Auguſt 
1804. Darauf wurde er den 28ſten Oectbr. 1808 
Vicepraͤſident, und nach Verlauf ſeiner Zeit wurde 
er 1809 wieder erwaͤhlt und den Iren December 
als Candidat der Quaͤſtur vorgeſchlagen. In der 
Folge erhielt er den Vereinigungs-Orden. Den 
Iten Januar uͤberreichte er dem Kaiſer Napoleon, 
im Namen der Academie der Wiſſenſchaften von 
Turin, die beiden letzten Baͤnde ſeiner Memoiren. 
Er nahm Theil an dem am Zten April 1814 er- 
folgten Sturz Napoleons und ſeiner Familie. Den 
Sten deſſelben Monaths nahm er den conſtitutio⸗ 
nellen Act an, welcher die Bourbonen auf den 
Thron Frankreichs zuruͤckrief, aber hoͤrte ſogleich 
nach der Theilung Piemonts auf, Glied des ge— 
ſetzgebenden Koͤrpers zu ſeyn. Nach Buonapartes 
Ruͤckkehr 1815 wurde er zum Rector der Acade⸗ 
mie von Nancy ernannt, welche Stelle er aber 
bald wieder nach der zweiten e et der 
Dinge verlohr. 

Unabhaͤngig von den hier angezeigten Werken, 
gab er noch folgende heraus: eine italieniſche Mer 
berſetzung Born's, Turin 1801, wovon Brouſſon⸗— 
net 1784 eine franzoͤſiſche Ueberſetzung bekannt ge⸗ 
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macht hatte. Eine Denkſchrift uͤber die Lehre 
Broun's 1800 in 8. Erinnerungen einer Reife 
nach Dalmazien 1802. Bemerkungen uͤber die 
Natur der Töne und Laute, vorgeleſen in der Aca⸗ 
demie zu Turin 1803 in 8. Geſchichte des Nord» 
amerikaniſchen Befreiungskrieges, Paris 1810 in 
8, welche Svelinges ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt hat 
1812 u. 1813. 4 Bde. Dieſes Werk, das genau⸗ 
eſte und anziehendſte was wir uͤber die amerikani⸗ 
ſche Revolution beſitzen, vereinigt mit der wuͤrde⸗ 
vollen Haltung des Styls jene Lebhaftigkeit, die 
man ſogern bei unpartheiiſchen Geſchichtsſchreibern 
antrifft. Camillus, oder das eroberte Veji, ein epi⸗ 
ſches Gedicht in 12 Geſaͤngen, Paris 1816. Die⸗ 
ſes Werk iſt reich an dichteriſchen Schoͤnheiten. Die 
Erzaͤhlung iſt geiſtreich und die Diction durchgaͤn⸗ 
gig edel und poetiſch. 

Botta kann als einer der neuern Schriftſteller 
betrachtet werden, welche Italien Ehre machen. 
Er beſitzt die ausgebreitetſten Kenntniſſe in ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen menſchlichen Wiſſens, und iſt 
in das Studium der franzoͤſiſchen und italieniſchen 
Literatur tief eingedrungen, ſo daß er in dieſen 
beiden Sprachen mit einer nicht zu verkennenden 
Reinheit und Eleganz ſchreibt. 


——— — ——— 
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Vteanlaſung des Werkes. — Zuſtand Italiens im Jahre 1789.— 
Wie das Feudalweſen entſtanden und dann gemildert worden 
iſt.— Meinungen und Neigungen des Zeitalters in Bezug auf die— 
fen Gegenſtand. — Zuſtand der Religion. — Warum die Geſellſchaft 
der Jeſuiten unterdruͤckt wurde, und welche Wirkungen dieſe Un⸗ 
terdruͤckung hervorgebracht hat. — Lobeserhebungen Joſephs II Kai⸗ 
ſers von Deutſchland und deſſen Reformen. — Reiſe des Papſtes 
Pius VI. nach Wien. — Gute Regierung des Herzogthums 
Mailand unter den Grafen Firmian. — Lobeserhebungen Leopolds, 
Großherzogs von Toskana; ſeine vielen und nuͤtzlichen Reformen; 
glücklicher Zuſtand des Volks unter dieſen Fuͤrſten. — Lehren des 
Seipio Rieci, Biſchoffs von Piſtoja und feiner Synode; welchen 
Eindruck dieſe Lehren auf den Nömifchen Hof machen. — Zuſtand 
des Koͤnigreichs Neapel: Verwaltung des Marcheſe Tanucei: 
herrſchende Meinungen daſelbſt; ausgefuͤhrte oder gehoffte Refor⸗ 
Geſch. Ital. 1. Thl. 1 
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men. — Zuftand und Parlament Sieiliens. — Zuſtand des Herzog⸗ 
thums Parma unter den Herzoͤgen Don Philipp und Don Ferdi⸗ 
nand; gute Verwaltung Dutillot's. Zuſtand Roms und der Roͤ⸗ 
miſchen Angelegenheiten: Plaͤne die man daſelbſt ſchmiedete. — 
Eigenſchaften Pius VI; ſeine Prachtliebe; ſeine Anſtrengungen 
zur Austrocknung der Pontiniſchen Suͤmpfe. — Zuſtand Piemonts; 
Eigenſchaften Vietors Amadeus III. Koͤnigs von Sardinien: ſei⸗ 
ne Verordnungen ruͤckſichtlich ſeiner Soldaten und der Finanz 
verwaltung. — Zuſtand der Venezianiſchen Republik: Beſchaffenheit 
ihrer Regierung und ihrer Völker. — Zuſtand der Republik Ges 
nua, Lucea und San Marino. — Zuſtand des Herzogthums Modes 
na und Eigenſchaften ſeines Fuͤrſten Herkules Rinaldo von Eſt. — 
Hauptuͤberſicht der im Jahre 1789 in Italien herrſchenden Meis 
nungen. 


a weiß nicht, was meine Zeitgenoſſen von mir fa 
gen werden, wenn ich mich entſchließe, die Geſchichte 
der Ereigniſſe unſerer Zeit in Italien niederzuſchreiben. 
Da ſeit dem Ablauf des 16ten Jahrhunderts die vortreff⸗ 
lichen Florentiniſchen Geſchichtsſchreiber fehlten, die viel⸗ 
leicht allein unter den Geſchichtsſchreibern aller Zeiten 
und aller Voͤlker ohne Partheygeiſt die Wahrheit ſchrie⸗ 
ben, ſo wurden die Zeiten ſo auffallend ſchlechter, und 
die Schmeicheley nahm ſo uͤberhand, daß der Entſchluß, 
eine treue Geſchichte zu ſchreiben, eher unglaublich als 
wunderbar erſcheinen moͤchte. Ich weiß nicht, warum 
ich uͤberall ſagen hoͤre, die Geſchichte ſey die Leuchte der 
Zeit, fie lehre Völker und Fuͤrſten ihr Thun: denn in der 
gewoͤhnlich herrſchenden Darſtellung wuͤßte ich nicht 
was ſie anders lehren koͤnnte als Luͤgen; und welch gute 
Fuͤhrer auf unſerm muͤhevollen Lebensweg dieſe ſeyn, 
wird jeder einſehen, da menſchliche Angelegenheiten nur 
im Gebiet des Wirklichen, und nicht der Chimaͤren beſorgt 
werden koͤnnen. Schon die Mehrzahl derer, welchen ich 
dieſen meinen Entſchluß eroͤffnete, ſagte mir unverholen, 
daß ich ihn auszuführen, nicht wagen, nicht koͤnnen, nicht 
duͤrfen wuͤrde. Dennoch ſcheint mir, daß, wenn man 
von einer Seite Schmeicheley ſucht, man ſie von der an⸗ 
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dern in einem reichlicherm Maaße anbieter und daß ſt ich 
die Schriftſteller mehr durch Kriecherey als die Fuͤrſten 
durch Strenge oder Ehrgeiz verſuͤndigen. Ich glaube 
daher zuverſichtlich, daß, da ich auf keine größere Schrift, 
ſtellerfreyheit Anſpruch mache, als auf die, welche ein Be⸗ 
nedetto Varchi, oder ein Francesco Guicciardini vom 
Herzog Coſimus, und Niccolo Machiavelli vom Roͤmi⸗ 
ſchen Papſt, erhielten, der ihm auch noch ein um 
beſchraͤnktes Privilegium zum Druck feiner Werke ber 
willigte, man fie auch mir zugeſtehen werde: man 
muͤßte denn glauben, oder wenigſtens ſagen, was der 
glaubte und ſagte, der in unſern Tagen auch den Ras 
men Freiheit gerne ausgeloͤſcht haͤtte, nemlich, daß 
alles Boͤſe (ſo nannte er den, zuerſt von den Fuͤrſten 
dann von den Voͤlkern geaͤußerten Wunſch einer milden 
Regierung) aus dem Zeitalter Leo's X. hervorgegangen 
ſey. Sollten Einigen die Ereigniſſe unſerer Zeit in einem 
mildern Lichte erſcheinen als die der Vergangenheit, ſo 
werde ich ſagen, daß auch damals wie in den uns be⸗ 
ruͤhrenden Jahren, vorzuͤglich in dem unglücklichen Ita⸗ 
lien, Ueberſchwemmungen fremder Heere, Einaͤſcherungen von 
Städten, Pluͤnderungen der Voͤlker, Verheerungen der Pros 
vinzen, Umwaͤlzungen der Staaten, Factionen, Secten, 
Verſchwoͤrungen, blutduͤrſtiger Ehrgeiz, ſpitzbuͤbiſcher 
Geitz, Schwäche entmannter Regierungen, Hinterliſt treu⸗ 
loſer Herren und Zuͤgelloſigkeit entfeſſelter Voͤlker, ſtattge⸗ 
funden haben. Ich für meine Perſon bin feſt entſchloſ⸗ 
fen, wenn meine Geiſteskraͤfte dies vermögen, der Nach 
welt dies traurige Gewebe ſo vieler fuͤrchterlichen Ereig—⸗ 
niſſe, deren Andenken allein uns noch jetzt die Beſinnung 
raubt, treu zu uͤberliefern. Folge daraus, was nur im⸗ 
mer wolle: das Leben iſt kurz, und das belohnende Ges 
fühl, die Rolle eines guten und treuen Geſchichtsſchrei⸗ 
bers durchgefuͤhrt zu haben, iſt groß und faſt unendlich. 
* 
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Uebrigens wird es mir nicht zu geringen Troſt gereichen, 
mit gleicher Offenheit und Freimuͤthigkeit die frohen, nuͤtz⸗ 
lichen und großen Ereigniſſe zu erzählen, die unter fo 
vielen ſchmerzlichen Begebenheiten, unter der liebevollen 
Aufſicht der goͤttlichen Vorſehung, welche die armen 
Sterblichen nie ganz verlaͤßt, ſich entwickelten. 

Europa von barbariſchen Koͤnigen erobert, wurde 
eine Beute ihrer Heerfuͤhrer: Menſchen und Laͤnder fielen 
in ihre Gewalt. Wenn in den Zeiten der Roͤmer die 
Menſchen in Freye und Sclaven getheilt waren, fo be 
ſtanden ſie im Zeitalter der Barbarey aus Eroberern 
und Sclaven. Dies iſt der Urſprung des Feudalweſens, 
Theodorich Koͤnig der Gothen milderte daſſelbe dadurch, 
daß er den Buͤrgerſtand anordnete. Als die Geiſtlichen 
reich wurden, bildeten ſie einen Stand, und milderten 
die Feudalgewalt, indem ſie dieſelbe theilten oder ſich ihr 
entgegenſtellten. So entſtanden die Geſellſchaften, Staͤn⸗ 
de, oder wenn man ſie ſo nennen will, die Gewalten des 
Adels, der Geiſtlichkeit und der Gemeinen. Karl der V 
hob fie in Spanien auf, konnte es aber nicht in den 
Inſeln Italiens: die Bourbonen behielten ſie in Frank⸗ 
reich bei, indem ſie ſich derſelben nach den Zeitumſtaͤnden 
mehr oder weniger bedienten. In Italien, das in ſo 
viele Staaten getheilt und ſo oft die Beute fremder Fuͤr⸗ 
ſten war, welche, um es zu behaupten, den wenigen 
Maͤchtigen ſchmeichelten, um ſich ihrer noch mehr zu ver⸗ 
ſichern, erhielt ſich die Municipalgewalt, mit Ausnahme 
einiger alten Republiken, in engen, die Feudalverfaſſung 
hingegen in weitern Schranken. Dies im Betreff des 
Staates. Was den Einzelnen anlangt, ſo waren noch 
wenige Spuren alter Sclaverey uͤbrig, ſowohl in Hinſicht 
der Sachen als auch der Perſonen. Dieſe Spuren vers 
ſchwanden theils durch die Volksmeinung, theils durch 
die Milde der Lehnsherrn: andere wurden von den Fuͤr⸗ 


ge 
3 


ſten vernichtet: das Jahrhundert, deſſen Ablauf wir 
ſahen, verlangte die Vernichtung jeder übriggeblichenen 
Spur. 

Doch darauf ſchraͤnkte ſich der Wunſch der Voͤlker 
nicht ein. Man verlangte Gleichheit in der Gerechtig⸗ 
keitspflege und in der Staatsverwaltung; in dieſem 
Streben begegneten ſich nicht allein die, welchen dieſe 
Gleichheit von Nutzen war, ſondern auch der groͤßte Theil 
von denen, welche ſich im Genuß von Vorrechten befan⸗ 
den. Aber zu behaupten, wie Einige geſchrieben und 
wahrſcheinlich nicht geglaubt haben, man verlange eine 
allgemeine Gleichheit, ſogar Gleichheit der Guͤter, war 
Einfall einiger Sectirer, die gewoͤhnlich nicht beruͤckſich⸗ 

tigen, was ſie ſagen, wenn es nur Dinge ſind, welche die 
Voͤlker erhitzen, und dahin bringen die Waffen zum Buͤr⸗ 
gerkrieg zu ergreifen. Dies waren die ſtreitigen Punkte 
uͤber das Recht; und es wird von nun an der Gedanke 

hoͤchſt ſchmerzlich, daß mit dem Fortgang der Zeit ſich in 
dieſelben Fragen gewiſſe abſtracte und ſophiſtiſche Ideen 
gemiſcht haben, welche das Volk belehrten, eigenmaͤchtig 
zu handeln, obgleich man wußte, daß das Volk Neigung 
zum Boͤſen hatte, und ſich haͤufig ſelbſt das Meſſer in 
den Buſen ſtoͤßt, da ſeine Bewegungen ſo zuͤgelloß, ſeine 
Wuͤnſche fo verſchieden, feine Traͤumereyen ſo entzuͤndbar 
ſind, da noch dazu die Ehrgeitzigen ſo viel mehr uͤber 
daſſelbe vermoͤgen als die beſcheidenen Buͤrger. 

Sogar in der Religion hatte man ſich Fehler zu 
Schulden kommen laſſen, nicht ſowohl im Dogma, wel⸗ 
ches ſtets unerſchuͤtterlich blieb, als vielmehr in der Diſ— 
ciplin. Die Voͤlker beſchwerten ſich, daß die brauchbaren 
Arbeiter im Weinberg des Herrn arm ſeyn, waͤhrend die 
traͤgen ſich im Genuſſe großer Reichthuͤmer befanden, wel 
che ſie nicht allein gebrauchten, ſondern auch oft mißbrauch⸗ 

ten: daß die erſtern nicht hinreichend oder ſchlecht vers 
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theilt, die letztern aber in zu großer Menge vorhanden 
ſeyn: fie beklagten ſich über gewiſſe religioͤſe Uebungen, 
die denen, welche ſie auflegten, eher zum Nutzen, als der 
Goltesverehrung zur Zierde gereichten, deren Erhabenheit 
und Menge bey den wichtigſten und nothwendigſten Fey⸗ 
erlichkeiten der Kirche man vermindert habe: daß man 
frommen Gemuͤthern damit ein Aergerniß, den Gottloſen 
und den Nichtkatholiken Veranlaſſung zur Verleumdung, 
gebe. : 
Noch andere Aeuſſerungen that man, vorzüglich in 
Italien, welche alle aus der die Meiſten beguͤnſtigenden 
Neigung des Zeitalters hervorgiengen. Es war die Geſell⸗ 
ſchaft der Jeſuiten unterdruͤckt worden, weil ſie den Fuͤr⸗ 
ſten furchtbar geworden war, und durch ihren Einfluß und 
durch ihre Raͤnke ihnen den Roͤmiſchen Hof zu gefährlich 
machte. Daher befuͤrchteten die katholiſchen Fuͤrſten, das 
Weltliche mit dem Geiſtlichen vermengend, daß, da eine 
geiſtliche Univerſal- Monarchie vorhanden, und ihr Ober⸗ 
haupt der Papſt ſey, mittelſt der Jeſuiten, der ſo thaͤtigen 
und verſchmitzten Werkzeuge des heiligen Stuhls, eine Art 
weltlicher Univerſal⸗ Monarchie entſtehen möchte, in wel⸗ 
cher das Haupt des katholiſchen Glaubens mehr Gewalt 
haͤtte, als ihm zufomme. Der Papſt Clemens XIV far 
he wohl ein, daß, wenn er die Jeſuiten aufloͤſe, er ſich 
der maͤchtigſten Streiter beraube: aber deſſen ungeachtet 
konnte er den Aufforderungen ſo vieler mächtigen; wegen 
ihrer Froͤmmigkeit verehrten und durch ihr Zuſammenhal⸗ 
ten furchtbaren Fuͤrſten, nicht widerſtehen. Doch war er 
lange Zeit unſchluͤſſig; endlich willigte er ein, aber kurz 
darauf bereuete er es. Es brachte aber dies zur Furcht 
des Papſtes und zur Zufriedenheit der Fuͤrſten eine groͤ⸗ 
ßere Wirkung hervor, als man geglaubt hatte; denn nun 
wurde am Kirchenkoͤrper der Volks- Theil lebendiger. 
Die Kirche Chriſti, ſprach man, muͤſſe zu ihrer alten Ein⸗ 
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fachheit zuruͤckgefuͤhrt, das Anſehen der Biſchoͤffe und 
Pfarrer erweitert und das des Papſtes vermindert, es 
duͤrfe uͤberhaupt die roͤmiſche Pracht nicht mehr geduldet 
werden. Die Klagen über die Verdorbenheit Roms wel⸗ 
che aus den aͤlteſten Zeiten heruͤbertoͤnten, erneuerten ſich 
jetzt und wurden lauter als je. Die Lehren von Porto > 
Reale verbreiteten ſich; die, welche ihnen anhiengen, ſtan⸗ 
den beym Volke in großem Anſehen, denn ſie glaͤnzten 
nicht durch Gold und Schmuck, ſondern durch Gelehr— 
ſamkeit, ſtrenge Sitten und durch eine Einfachheit des 
Lebens, welche ſeht an die alten Zeiten des Evangeliums 
erinnerte. 

Solche Neigungen gefielen den Fuͤrſten, die immer 
noch an die Ueberlegenheit der Jeſuiten und der Macht 
Roms dachten. Auch waren fie nicht uneingedenk, daß 
ihr Einfluß auf die kirchliche Disciplin ſich erweitern wer⸗ 
de, wenn die Biſchoͤffe, die immer von ihnen abhaͤngig 
ſind, weniger mit Rom in Verbindung ſtaͤnden. Sie 
glaubten, daß die Einſchraͤnkung der paͤpſtlichen Rechte, 
die Freiheit der Fuͤrſten begruͤnde. 

Dieſe Grundſaͤtze, welche die Herrſchenden mehr bes 
ſchraͤnkten und den Gehorchenden mehr Freiheit geſtatte⸗ 
ten, fanden in der Volksmeinung eine guͤnſtige Stimmung 
vor, und ſchlugen daher tiefe Wurzel. So verbreitete 
ſich nach und nach ein Geiſt im Betreff weltlicher und 
kirchlicher Dinge durch alle Theile des Staatskoͤrpers. 
Deſſen ungeachtet dachte niemand an Umwaͤlzungen, wenn 
auch viele an Umaͤnderungen dachten; eben ſo wenig 
traute es ſich einer zu, ſelbſt Hand anzulegen, ſondern 
jeder erwartete von der Zeit und von der Weisheit der 
Fuͤrſten eine Aenderung der Dinge und die Erfuͤllung 
der Wuͤnſche. 

Da ich jetzt auf Einzelne komme, ſo will ich, in 
Bezug auf Umaͤnderungen, meine geſchichtlichen Unterſu⸗ 


chungen mit einem kaiſerlichen Namen eröffnen. Joſeph 
der II, Kaiſer von Deutſchland, ein Fuͤrſt an Geiſtes⸗ 
ſtaͤrke und wegen feiner Liebe zum menſchlichen Geſchlecht 
vielleicht im Vergleich mit den nicht zu ſeinem Hauſe ge⸗ 
hoͤrigen Fuͤrſten feiner Zeit der Erſte; auch vielleicht noch 
der Erſte oder der Zweite im Verglich mit Leopold feis 
nem Bruder: dachte und that viel fuͤr das Wohl des 
oͤſtreichiſchen Volkes. Die Vorwuͤrfe, welche ihm, weil 
er Koͤnig war, von den zuͤgelloſen Veruͤbern ſo unerhoͤrter 
Greuel zur Zeit der Revolution in Frankreich, und, weil 
er viele neue Einrichtungen treffen wollte und wirklich 
traf, von denen gemacht wurden, welche dem Regenten 
nicht nur eine unbeſchraͤnkte, ſondern auch eine druͤcken⸗ 
de und furchterregende Gewalt wuͤnſchten, werden ihm, 
hoffe ich, nicht ſo nachtheilig ſeyn, als daß ich ihm nicht 
einen der erſten und vorzuͤglichſten Wohlthaͤter , deren fich 
die Welt erfreute, nennen ſollte. Er reiſte viel, aber 
nicht um zu glaͤnzen, ſondern um nuͤtzliche Einrichtungen 
und die Beduͤrfniſſe der Völker kennen zu lernen: er rich. 
tete fein Augenwerk mehr auf die Hütten der Armen, 
als auf die Palaͤſte der Reichen; er beſuchte nie den 
Huͤlfsbeduͤrftigen, ohne ihn mit Troſt, aber noch mehr mit 
Huͤlfe zu erfreuen. Er nahm durch weiſe Geſetze den 
Bauer gegen die Bedruͤckungen der Lehnstraͤger in Schutz, 
was auch ſchon feine erhabene Mutter, Maria Thereſta, 
begonnen hatte; er wollte das Feudalweſen ſelbſt aufhe⸗ 
ben, und that es auch. Sein Wunſch war, daß man 
jedem ohne Unterſchied Gerechtigkeit angedeihen laſſe; hier 
gruͤndete er Hoſpitaͤler, Hoſpitien, Conſervatorien, und 
andere fromme Stiftungen, dort ſtiftete er Univerſitaͤten; 
Juͤnglinge reich an Geiſt und arm an Vermoͤgen unter⸗ 
fügte er beſonders. 

Zu feiner Zeit und durch feine Unterſtuͤtzung kam die 
Univerſitaͤt zu Pavia fo in Aufnahme, daß vielleicht kei⸗ 
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ne andere in Europa fo beruͤhmt war. In jedem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fache ſtellte er die ausgezeichnetſten Profeſſo⸗ 
ren an, beguͤnſtigte fie durch Belohnungen und erniedrigte 
fie nicht durch die Nothwendigkeit der Schmeicheley. 
Nicht damit zufrieden, ſetzte er auch Praͤmien fuͤr fleißige 
Landbebauer aus, eröffnete dem Handel neue Wege durch 
neue Straßen, neue Haͤfen und durch Abſchaffung der 
Zoͤlle im Innlande; in keinem Lande und zu keiner Zeit 
wurden die Kuͤnſtler und Gelehrten ſo geehrt als unter 
Joſeph in Italien. Hieher ſandte er auch den wuͤrdigen 
Vollſtrecker feiner Anordnungen, den Grafen Firmian, 
unter deſſen Schutz die oͤſtreichiſche Lombardie fo herrlich 
aufblühte, daß ich fagen möchte es ſey in ihr die Fabel 
des goldenen Zeitalters zur Wirklichkeit geworden. 

In Hinſicht auf kirchliche Einrichtungen erflärte Jos 
ſeph die katholiſche Religion fuͤr die herrſchende, wollte 
aber alle andern geduldet haben; er befahl den Biſchoͤf⸗ 
fen, keine paͤpſtliche Bulle für gültig anzuerkennen, wor, 
fern ſie ihnen nicht von der Regierung zugeſchickt worden 
fey, eine Vorſchrift, welche ſchon von andern Fuͤrſten ges 
geben / aber nicht immer befolgt worden war: er verord⸗ 
nete, daß die Ordensgeiſtlichen nicht von ihren in Rom 
reſidirenden Oberhaͤuptern, ſondern von ihren gewoͤhnli⸗ 
chen Obern, nemlich vom Biſchoff abhaͤngig ſeyn ſollten, 
indem ihm jene Abhaͤngigkeit weder ſicher noch ehrenvoll 
fuͤr den Staat, noch der Kirchendiſciplin erſprieslich zu 
ſeyn ſchien; er hob die Kloͤſter auf, die er für unnuͤtz ers 
achtete und ließ nur die Nonnen beſtehen, welche ſich mit 
der Erziehung der Kinder befaßten; er errichtete neue 
Bisthuͤmer, verſchmolz andere und vertheilte uͤberhaupt 
die Einkuͤnfte aller beſſer; er gruͤndete ſehr viele Pfarrey⸗ 
en, verwandte mehr Sorgfalt auf den Unterricht und die 
Wohlfahrt aller e als auf die each weniger 
Praͤlaten. 
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Durch dieſe Neuerungen fühlte ſich der Papſt Pi⸗ 
us VI, ein ſchnell aufbraußender und auf die Rechte 
des heiligen Stuhles ſehr eiferfüchtiger Mann, tief ber 
leidigt. Im Vertrauen auf das Anſehen ſeines Stan⸗ 
des, das Majeſtaͤtiſche feines Anblicks, feine große Bes 
redſamkeit, nicht erwaͤgend, wie ſehr ſein Ruf leiden 
werde, wenn ſeine Reiſe ohne Erfolg waͤre, begab er ſich 
nach Wien. Hier wurde er um ſo ehrenvoller empfan⸗ 
gen, je weniger man in fein Verlangen zu willigen ges 
ſonnen war. Als die erſte Hitze voruͤber war, fing er 
mit dem Kaiſer geheime Unterhandlungen uͤber die be⸗ 
wußten Angelegenheiten an, und mit unglaublicher Wuͤr⸗ 
de ſprechend, ermahnte er ihn: „Er möchte wohl bes 
„denken, was er thue; alte Einfachheit ſeyen herrliche 
„Worte, aber ſie ſchicke ſich nicht für ein Zeitalter das 
fie nicht achte; die Sitten haben ſich verſchlimmert, der 
„Glaube ſey geſchwaͤcht, und die Gemuͤther beherrſche 
„der Ehrgeitz; man muͤſſe daher dem wankenden Glauben 
„mit aͤuſſerem Apparat zu Huͤlfe kommen, die Neigungen 
„auf der einen Seite zuͤgeln, auf der andern ſtillen; 
„ein andrer habe der Zuſtand der beſchraͤnkten, armen 
„und verfolgten, ein andrer derjenige der durch die ganze 
„Welt verbreiteten, reichen und ſiegenden Kirche ſeyn 
/muͤſſen; wenn ſich für kleine Staaten getheilte Regierun⸗ 
„gen eignen, ſo eignen ſich die Alleinherrſchaften gewiß 
fuͤr große, und bey einem fo unermeßlichem Gebiet, 
„als das geiſtliche, koͤnne man die hoͤchſte Gewalt des 
„heiligen Stuhls nicht ohne Gefahr ſchwaͤchen; ohne ſie 
„werde der Ehrgeitz ſich erheben, und Schismen werden 
„daraus hervorgehen: er möchte nur beobachten, wie 
„viele Streitigkeiten, wie viele Secten aus dem einzigen 
„Irrthum Luthers aus keinem andern Grunde hervorge— 
„gangen ſeyn, als daß man den heilſamen Zuͤgel des 
„Nachfolgers St. Peters abgeworfen habe; die Lammer, 
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„des gewohnten allgemeinen Hirten beraubt, wuͤrden eine 
„Beute der Wölfe! ꝛc. 9 
Alle dieſe an ſich wichtigen und vom Papſte mit dem 
größeften Ernſt vorgetragenen Angelegenheiten, konnten 
den Kaiſer von ſeinen gefaßten Entſchluͤſſen nicht abbrin⸗ 
gen. Pius ging um ſo betruͤbter nach Rom zuruͤck, je 
naͤher er ſeinem Sitze ſelbſt das Wetter aufſteigen ſah, 
das er abwenden wollte. Der Großherzog Leopold hatte 
im Jahre 1765 den Thron von Toskana beſtiegen. Die⸗ 
fer Fuͤrſt, welchen man nie genug nach Verdienſt erhe⸗ 
ben kann, bewies, wie viel ein geſunder Geiſt, verbun⸗ 
den mit einem guten Herzen, das immer geneigt iſt, 
ſich der Menſchheit wohlwollend zu zeigen, zum Gluͤck 
der Völker vermag. Solon gründete eine unruhige, Ly⸗ 
curg eine rohe Democratie; Romulus ſtiftete eine Sol; 
daten- und Eroberer- Regierung: Leopold führte eine rus 
hige, milde und friedliche Verwaltung ein, die um ſo 
mehr Lob verdient darum, daß ſie viel bewilligte, ob⸗ 
gleich ſie ſich alles vorbehalten konnte. Und will man 
auch den Großherzog beſchuldigen, er habe, wie ich fas 
gen hoͤre, durch ſeine neuen Einrichtungen Veranlaſſung 
zur franzoͤſtſchen Revolution gegeben, fo weiß ich nicht, 
ob man mehr die Verblendung gewiſſer Menſchen, oder 
das Unglück der Fuͤrſten beklagen ſoll, welchen man 
eher ſchmeichelt wenn ſie uͤbels, als man ſie lobt, wenn 
ſie gutes thun. 8 
Vor Leopold waren die Geſetze in Toskana parthei⸗ 
iſch/ verwickelt, unbequem, unklug / wie die, welche theils 
*) um das Werk nicht unnoͤthiger Weiſe zu vergrößern 
werde ich wie hier ſo in der Folge angefuͤhrten Reden, Vor⸗ 
handlungen, Befehle, Tiraden moral. Reflexionen, Repli⸗ 
quen ꝛc. mit welchen der Verfaſſer manchmal etwas zu frey⸗ 
gebig iſt, und die oft nur perſöpliches Intereſſe haben, theils 
nur im Auszuge geben, theils gaͤnzlich weggelaſſen, wenn ſie 
nicht zur naͤhern Erläuterung unumgaͤnglich noͤthig find. 
* f Der Ueberſetzer. 
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zu den Zeiten der Florentiner Republik, wo Aufruhr und 
Partheigeiſt an der Tagesordnung war, theils nachher, 
aber nicht in Einklang mit den alten, die immer noch 
beſtanden, gegeben worden waren. Andere Geſetze hatte 
Florenz, andere der Bauerſtand, andere Piſa, andere 
Siena, wenige oder keine waren allgemein. Daraus ent⸗ 
ſprangen Ungewißheiten bey öffentlichen Gerichtsverhand⸗ 
lungen, Verzoͤgerungen der Geſchaͤfte, gaͤnzliches Still⸗ 
ſchweigen, indem man den Armen ermuͤdete, gefliſſent⸗ 
liche Forderungen bey den Reichen, Ungerechtigkeiten, 
das Ungluͤck ganzer Familien, und unvermeidlicher Groll. 
Uebrigens waren die Criminalgeſetze grauſam, oder unz 
zureichend, der Handel war nicht beguͤnſtigt, der Acker⸗ 
bau vernachläffigt, der Boden peſtilenzialiſch, der Beſitz 
gefaͤhrdet, die Colonien waren arm, die Staatsſchulden 
bedeutend, und die Abgaben ſehr druͤckend. 
8 Dieſen allen half der gute Leopold ab. Er zog die 
uͤberfluͤſſigen oder wenig erſprießlichen oder privilegirten 
Magiſtraturen, unter dieſen die der Regalien ein, indem 
er auf dieſe Weiſe jedes Vorrecht aufhob, welches den 
gewoͤhnlichen Tribunalen jene Rechtshaͤndel entzog / welche 
das Intereſſe der Krone erſchuͤtterten. Er befreite die 
Communen von den privilegirten Gerichtsſtellen; gab ih⸗ 
nen die freie Verwaltung ihrer Guͤter zuruck; ermaͤchtigte 
fie nicht allein die Zweckmaͤßigkeit oͤffentlicher Auflagen zu 
unterſuchen, ſondern auch ihr Gutachten daruͤber zu geben, 
ſo daß ihre Geſammtheit eine in ihren Wirkungen bis zu 
einem gewiſſen Punkte beſchraͤnkte National Nepräfentang 
im Großherzogthum bildete. Außerdem gereichte der Er⸗ 
laß der Staatsſchulden, und die Befriedigung der Glaͤu⸗ 
biger zum groͤßten Vortheil; noch mehr erhoͤhte ihn die 
Verbeſſerung der Vermoͤgensſteuer. 

So erlangten durch Aufhebung beſonderer Privilegien 
und privilegirter Gerichtsbarkeiten, Innungen und Perſo⸗ 
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nen in der Gerechtigkeitspflege, Gleichheit der Rechte. 
Dies waren die Einrichtungen Leopolds in Anſehung der 
Civilgeſetzordnung; in der Criminalgeſetzordnung hob er 
jede Ausnahme und Partheilichkeit der Gerichtshoͤfe auf, 
ſchaffte die Todesſtrafe, die Tortur, das Majeſtaͤtsverbre⸗ 
chen die Conſiscation der Güter, den Eid der Schuldigen, 
ab; ſetzte feſt7 daß die Klagen durch eine wirkliche Bar 
Hörde angebracht werden, und der Kläger für die Wahr⸗ 
heit der Beſchuldigung hafte; den nicht vor Gericht Er⸗ 
ſcheinenden völlige Vertheidigung gewährt, aus dem Abs 
zug der Geldſtrafen ein beſonderes Depoſitum zum Beſten 
und zur Erleichterung jener Unſchuldigen, welche der noth⸗ 
wendige und freye Gang der Juſtiz manchmal den Be 
ſchwerden eines Prozeſſes und auch der Haft unterwirft, 
nicht weniger auch zur Unterſtuͤtzung derjenigen, die durch 
andere Verbrechen Schaden leiden, gebildet werden ſollte. 
Damit nicht zufrieden, gab er noch dem Auditeur di 
Ruota Vernaccini und dem Rath Ciani, Maͤnnern, die 
nicht allein das Gute wollten und wußten, ſondern auch 
thun konnten, den Auftrag, ein neues Geſetzbuch fuͤr Tos⸗ 
kana zu entwerfen. Die Wirkung entſprach der edlen 
Abſicht; denn nach dieſen Neuerungen Leopolds lebte man 
in Toskana gluͤcklich; die Sitten waren gut und ein 
Verbrechen aͤußerſt ſelten, und kaum begangen, auch ſchon 
beſtraft; die Gefaͤngniſſe waren leer und Alles im Flor. 

So gab dieſe Provinz, die ſchon der Welt manches 
gute Beiſpiel gegeben hatte, unter der Herrſchaft des hu— 
manſten Fuͤrſten noch das einer durch Geſetze ſo geleite⸗ 
ten Geſellſchaft, daß weder die Regierung größere Sicher⸗ 
heit noch die Voͤlker größere Gluͤckſeligkeit wuͤnſchen konnten. 

Dazu trugen die neuen Verfügungen nicht wenig bey, 
die Leopold ruͤckſichtlich des Ackerbaues und des Handels 
traf. Die Coloniſten befreite er von Bedruͤckungen und 
die Ländereien von der Knechtſchaft; er beſchraͤnkte die 
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Erlaubniß Fidekomiſſe zu gruͤnden und vereinigte die 
Triftbefugniß mit dem Beſitz, wodurch das alte Geſetz 
der Gemeintrift vernichtet wurde, das die Beſitzer und 
die Coloniſten hinderte, ihre Beſitzungen zu umzaͤunen, 
und ſie zwang, ſie dem verwilderten Vieh zum großen 
Verderb der Ernten preiß zu geben. Dieſe Vorſichts⸗ 
masregel war von ſichtbarer Wirkung; die Ernten wur⸗ 
den ergiebiger und die Heerden zahmer. 

Leopold ſchaffte die dem Volke laͤſtigen Generalver⸗ 
pachtungen der Steuern ab; viele Privative, als den 
Verkauf des Tabacks, des Brantweins und des Eiſens 
wurden aufgehoben. Dazu kam auch, daß die Mauthen 
im Innern aufgehoben, neue Straßen eroͤffnet, Kanäle ges 
graben, Haͤfen und Lazarethe entweder neu erbaut oder 
wieder hergeſtellt, den Ausländern in Livorno freye Nelis 
gionsuͤbung verſtattet, die Innungen der Handwerker und 
die Matrikeln abgeſchafft, in ſchwierigen Faͤllen Beloh⸗ 
nungen, Unterflügungen und Befreiungen von Abgaben 
vorzuͤglich zu Gunſten des Seiden- und Wollenbaus, vor⸗ 
zuͤgliche Gegenſtaͤnde des Handels in Toskana, feſtgeſetzt 
wurden. Nicht allein den Boden und die Lage der Co⸗ 
loniſten verbeſſerte Leopold, ſondern machte auch den wegen 
unguͤnſtiger Lage unbebauten urbar. So wurde das Thal 
von Chiana, Nievole, reiche und fette Gefilde, groͤßten⸗ 
theils das Capitanat von Pietraſanta und die Grenzen 
des Livorneſer und Piſaner Littorals, nach der oͤrtlichen 
Beſchaffenheit durch Durchſchnitte, Erhöhungen, Waͤlle, 
Canaͤle, vom Waſſer befreit, geſund und zum Anbau ge⸗ 
ſchickt gemacht. I 

Doch ein Werk von weit größerer Wichtigkeit und 
mit faſt unuͤberwindlichen Schwierigkeiten verknuͤpft war 
die Austrocknung der Saneſiſchen Maremmen, das bis 
zur Hoffnung gaͤnzlicher Vollendung gedieh. Die Sane⸗ 
ſiſchen Maremmen ſind ein ungeheurer Sumpf, welcher 
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fih dem Meere entlang don den Grenzen der Provinz 
Piſa, bis an die des Kirchenſtaats erſtreckt, in einem 
Raum von ohngefaͤhr 60 Meilen Laͤnge und innerhalb des 
Landes von 5 oder 6 bis auf 15 oder 18 Meilen Breite. 
Die Ebene von Groſſeto bildet den betraͤchtlichſten Theil 
dieſer Maremmen. Die in dieſen Gegenden aus dem 
Sumpf hervorragenden Laͤndereien ſind eben ſo fruchtbar, 
als die Luft ſchlecht und verpeſtet iſt. 

Unter Ferdinand 1 von Medicis war dieſer Plan 
ſchon entworfen, und verſchiedene Suͤmpfe waren zum 
Anbau geſchickt gemacht worden. Durch die Vernach⸗ 
läffigung feiner Nachfolger aber wurden die Ländereien 
und die Luft wieder ſchlechter als vorher. Aber kaum 
gelangte Leopold zur Regierung, ſo gedachte er der Mas 
remmen. Er ſchickte den Pater Kimenes, Ferroni und 
Fantoni, beruͤhmte Mathematiker und ſehr erfahrene Hy⸗ 
drauliker dahin. Schon war die Ebene von Groſſeto und 
der See oder vielmehr der Sumpf von Caſtiglione, zwei 
vorzuͤgliche Theile der Maremmen, in einen leidlichen Zu⸗ 
ſtand gebracht worden. Man hoffte noch mehr, ſogar 
einen endlichen Erfolg. Man wendete dazu die Vers 
ſchlemmung an, indem man die Waſſer des Ombrone 
und der Bruna zur Zeit der Truͤbe hineinleitete, man 
brauchte dazu Kanäle und an guͤnſtigen Stellen ange 
brachte Waſſerfaͤlle. 

Außerdem reitzte Leopold, wohl erwaͤgend, daß eine 
geringe Bevoͤlkerung die Luft ungeſund, hingegen eine 
zahlreichere fie geſund mache, durch Belohnungen und Bes 
freyungen von Abgaben, ſowohl Landleute als auch Aus⸗ 
länder, vorzüglich die Bewohner des roͤmiſchen Gebiets, 
ſich in der Maremme niederzulaſſen. Er verordnete, daß 
man den Anbauern den vierten Theil des Werthes ihrer 
Haͤuſer aus dem Schatz auszahle, ihnen Laͤndereien ent⸗ 

weder unentgeldlich oder zu niedrigen Preißen gebe, 
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ihnen Geld vorſtrecke und jedem ſichern Zufluchtsort ge⸗ 
währe, der ſich dort anfledeln wolle. 

Dadurch wuchs die Bevoͤlkerung, die Laͤndereien 
wurden angebaut, und die Luft wurde geſund. Spaͤter⸗ 
hin thaten unguͤnſtige Zeitumſtaͤnde dieſem Unternehmen 
Eintrag. Doch ſind noch, und werden lange Zeit in den 
Saneſiſchen Maremmen Spuren des ie Leopold's 
bleiben. 

Dadurch unterblieben andere Einrichtungen nicht, 
die zum Nutzen und zur Zierde gereichen. In derſelben 
Zeit bluͤheten Schulen fuͤr beiderlei Geſchlecht auf; Ver⸗ 

ſorgungshaͤuſer , Hospitaͤler wurden gegruͤndet; die ho⸗ 
hen Schulen von Piſa und Siena erhielten eine zweck; 
maͤßigere Einrichtung; neue Palaͤſte wurden: aufgeführt 
und alte verſchoͤnert, neue Spatziergaͤnge wurden ange - 
legt, die Bibliotheken bereichert, das phyſikaliſche Cabinet 
erhielt neuen Zuwachs, und ein botaniſcher Garten wur⸗ 
de angepflanzt. 

Bei alledem wollte dieſer Fuͤrſt/ gedrungen von Ge⸗ 
rechtigkeits⸗ und Wahrheitsliebe, ſich und ſein Walten in 
ein unzweideutiges Licht ſtellen. Er ließ zu dem Endzweck 
den Beleg der Einnahme und Ausgabe der Staatsein⸗ 
kuͤnfte vom Jahr 1765 bis 1789 oͤffentlich bekannt ma⸗ 
chen. In dieſem (ich moͤchte es ſo nennen) Spiegel der 
Verwaltung Toskanas ſieht man, welche Erſparniſſe ges 
macht, wie die Auflagen vermindert und die Gelder zu 
wohlthaͤtigen Zwecken oder oͤffentlichen Verſchoͤnerungen 
verwendet wurden. 

Ich habe mich lange bei der Erzaͤhlung von Leo⸗ 
polds Staatsklugheit aufgehalten, weil ein unausſprech⸗ 
liches Vergnügen, das ich dabei empfand, mich dazu anf 
forderte, und weil der Faden meiner Geſchichte mich nur 
zu ſehr zur Erörterung ganz entgegengeſetzter Fälle hinfuͤh⸗ 
ren wird; auch glaube ich, daß jeder gutgeſinnte Leſer 

Geſch. Ital. I. Th. 
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es mir Dank wiſſen wird, mich darüber weit verbreitet, 
oder mich laͤnger bei einem ſo anziehenden Gemaͤhlde 
verweilt zu haben: denn ſolche freundliche Erſcheinungen 
ſtoßen dem Geſchichtsſchreiber in Zeiten ſo ungluͤcklicher 
Verhaͤltniſſe fuͤr die Menſchheit, ſelten auf. 

Es iſt nun Zeit auch von den, in der Kirchendiscl⸗ 
plin von Leopold in Toskana gemachten Veraͤnderungen zu 
ſprechen, ein Gegenſtand von hoher Wichtigkeit, uͤber 
welchen man fo viel geſprochen, und der fo große Erwar⸗ 
tungen in und außer Italien rege gemacht hat. Die al⸗ 
ten Toskaner, mehr geneigt die Kloͤſter als die Pfarreien 
zu bereichern, ließen jene reich und dieſe arm. Die weis 
ten Maximen der Jeſuiten und die Beſtimmungen der 
Unigenitus⸗ Bulle waren ohne Widerrede in Toskana 
angenommen worden. Als aber Hippoliti Biſchoff von 
Piſtoja geworden war, begannen die Bücher der Schrift⸗ 
ſteller von Porto- Reale in die Haͤnde der Geiſtlichen zu 
kommen. Arnould, Nicole Dughet, Gourelin, Quesnel 
wurden die Lieblingslectuͤre der Prieſter. Dieſe Hinneig⸗ 
ung zur Schule von Porto-Reale wurde entſchieden groͤ⸗ 
ßer, als Scipio Ricci dem Hippoliti auf dem biſchoͤflichen 
Sitz in Piſtoja nachfolgte. Leopold, damit zufrieden, be⸗ 
rief im Jahr 1787 eine Verſammlung der Biſchoͤffe Tos; 
kanas zuſammen, und legte ihnen 57, die Reform der 
kirchlichen Disciplin betreſſende Punkte vor; viele derſel⸗ 
ben raͤumte man ein, andere wurden modificirt und eini⸗ 
ge beſſern Zeiten aufbewahrt. 

Der Großherzog ſchritt nun, da er die Meinung 
von Praͤlaten, die wegen ihrer Gelehrſamkeit und der Uns 
beſcholtenheit ihres Wandels gleich ehrwuͤrdig waren, für 
ſich hatte, weit unbefangener zu den Reformen. Er ver⸗ 
ordnete, daß die Pfarreien dem freien Bewerb unter⸗ 
worfen / ihre Einfünfte vermehrt, und keine Abgaben an 
fremde Biſchoͤffe mehr von ihnen entrichtet wuͤrden; Pen⸗ 
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ſtonen aller Art, die auf den Pfrunden der Geiſtlichen la⸗ 
ſteten, ſollten als gaͤnzlich aufgehoben betrachtet, unver⸗ 
aͤußerliche Vermaͤchtniſſe eine andere Beſtimmung erhal— 
ten, als zu entweder gleichguͤltigen oder wenig nuͤtzlichen 
religioͤſen Zwecken verwendet werden; mit dem Ertrag 
ſolcher Capitale ſolle man das ſpaͤrliche Einkommen der 
beduͤrftigſten Geiſtlichen erhoͤhen; zu Folge deſſen und zu 
Ausgleich ſolcher Conceſſionen ſollten die Rectoren der 
Pfarreien von der Eintreibung der Zehnten und anderer 
Stol- Emolumente abſtehen und die Pfarrer an ihren 
Aufenthaltsort gewieſen ſeyn; keiner ſolle mehr ein Be⸗ 
nefiz genießen, wenn es auch einfach, vorzüglich ein wohn⸗ 
oͤrtliches ſey; alle Geiſtliche, die ein wohnoͤrtliches Benefiz 
hätten, ſollten in die Kirche, wohin es vermacht ſey, ver 
pflichtet werden, ſo wie alle nicht verpflichteten Geiſtli⸗ 
chen zur Pfarrkirche in deren Bereich ſie wohnten, gehal⸗ 
ten, vom Pfarrer abhaͤngig und verbunden ſeyn, ihn in 
feinem Amte zu unterſtuͤtzen; der Ertrag ſowohl von 
Kirchengeſchenken als Beſoldungen, ſollte dem, welcher 
den Kirchendienſt verſehen hatte, oder noch verſehe, ein 
zig und allein verabfolgt werden; die Ordens Geiſtlichen 
und die Canoniker dem Pfarrer untergeordnet und ihm 
zu jeder noͤthigen Huͤlfe verpflichtet ſehn; für die Unter 
haltung armer oder ſchwacher Geiſtlichen ſolle man ſor⸗ 
gen; Einſiedler, die nuͤtzlichen ausgenommen, abſchaffen; 
alle Ordensgeſellſchaften, (compagnie) Verbindungen 
und Bruͤderſchaften unterdruͤcken, und an ihre Stelle al⸗ 
lein die Geſellſchaft der Barmherzigen ſetzen; die Kir⸗ 
chen, Oratorien, Refectorien und Stuben der Geſellſchaf⸗ 
ten genommen und den Pfarrern unentgeltlich angewie⸗ 
ſen; die frommen Bruͤder und Ordensgeiſtlichen vom Bi⸗ 
{hoff abhängig gemacht; keiner vor dem 18ten Jahre 
eingekleidet, und vor dem 24ſten zum Geluͤbte gelaſſen; 
die frommen Schweſtern nicht vor dem 20ſten Jahre ein⸗ 
N 2 * 
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gekleidet, nicht vor dem 30ſten zum Geluͤbte angehalten; 
das Inquiſitions⸗Trlbunal vernichtet; die Cenſuren Roms, 
in ſo fern ſie zeitliche Strafen betreffen, und die Drohungen 
der Ercomunication, ohne Bewilligung der Regierung nicht 
ausgeführt / weder bekannt gemacht noch mitgetheilt, noch 
von einer aͤuſſern Gerichtsbarkeit beachtet; das Privilegi⸗ 
um der Geiſtlichen, die Laien vor ihr Forum zu ziehen, 
als abgeſchafft angeſehen, und fie in Criminal? Sachen 
und in Allem den Laien gleichgeſtellt; den kirchlichen Be 
hoͤrden nur die Erkenntniß in rein geiſtlichen Sachen und 


die Beſtimmung der geiſtlichen Strafen zuerkannt; die 


Biſchoͤffe gehalten ſeyn, alle zwei Jahre eine Synode in 
ihrem Sprengel zur Erhaltung der reinen Lehre und der 
wuͤrdigen Disciplin, zuſammen zu berufen. 

Dieſe Verordnungen des Großherzogs von Toskana, 
ſo druͤckend ſie auch fuͤr den roͤmiſchen Hof waren, be⸗ 
ruͤhrten doch das Eigenthuͤmliche jener paͤpſtlichen Gewalt 
nicht, welche die Paͤpſte ſchon ſeit mehrern Jahrhunder⸗ 
ten als eine von der Kirche entweder ſchweigend oder 
ausdruͤcklich anerkannte im vollen Maaſe und ungetheilt 
beſeſſen zu haben behaupten. Die Roͤmiſchen Curialiſten 
behaupten, der Papſt ſey alleiniger Statthalter und Re⸗ 
praͤſentant Chriſti und fein Bevollmaͤchtigter, waͤhrend alle 
andern Biſchoͤffe in der Welt Statthalter, nicht Chriſti, 
ſondern des roͤmiſchen Papſtes ſeyn, ſo daß in der Kir⸗ 
che in der That nur ein einziger allgemeiner Bifchoff ſey, 
der von Chriſto die ganze kirchliche Machtvollkommenheit 
erhalten und ſeinen Untergebenen davon nach Maasgabe 
mittheilen koͤnne. Doch bei jenen Verordnungen ließ es 
Scipio Ricci, Biſchoff von Piſtoja, nicht bewenden, der, 
immer geſonnen, das Kirchenregiment auf ſeine alten 
Grundſaͤtze zurückzuführen, ſchon in der Verſammlung der 
Toskaniſchen Biſchoͤffe geaͤuſſert hatte, daß man ſich nur 
biſchoͤffliche, nur pfarrherrliche Gewalt anmaßen duͤrfe, 
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IE, 
und nach der Weiſe der alten Chriſtengemeinde den eis 
nen wie den andern eine entſcheidende Stimme in den 
Didceſan Synoden eingeräumt haben wiſſen wollte. Er 
ſetzte hierauf in feiner Synode feſt, daß der Biſchoff alle 
zur Verwaltung ſeiner Dioͤces nothwendigen Eigenſchaf⸗ 
ten unmittelbar von Chriſto erhalten habe, daß ſich dieſe 
Eigenſchaften weder ſtoͤhren noch hindern ließen, und 
daß ein Biſchoff immer zu dem vollen Genuß ſeiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Rechte wieder gelangen koͤnne und muͤſſe, 
wenn ihm ihre Ausuͤbung durch irgend eine Urſache un⸗ 
terbrochen worden ſey, ſobald es die Wohlfahrt ſeiner 
Kirche erfordere. Dieſe Behauptungen beleidigten das 
roͤmiſche Ohr gar ſehr, ſo daß Pius VE fie ald irrig 
und ſogar ſchismatiſch, einige Jahre darauf verdammte. 
Damit verband Ricci noch einige andere Lehren, die dem 
roͤmiſchen Stuhle verwegen und beleidigend baͤuchten; 
der Limbus der Kinder ſey eine pelagianiſche Fabel, nach 
altem Stil duͤrfe nur ein Altar in der Kirche ſeyn; die 
Lithurgie muͤſſe in der Volksſprache vorgetragen und laut 
und vernehmlich geſprochen werden; der Ablaß⸗ Schatz 
ſey ſcholaſtiſch und eine chimaͤriſche Erfindung, ihn auf 
Verſtorbene anwenden zu wollen; die Zuſammenberufung 
eines allgemeinen Concils, ſey ein canoniſches Mittel, um 
Glaubens und Cultus: Streitigkeiten zu ſchlichten. End⸗ 
lich erregte derjenige Synodalbeſchluß von Piſtoja, zu⸗ 
folge deſſen man die von der gallicaniſchen Geiſtlichkeit 
in der Kirchenverſammlung von 1682 feſtgeſetzten Artikel 
billigend anerkannte, in Rom das hoͤchſte Mißfallen, und 
er war es vorzüglich, welchen Pius VI in einer ſeiner 
Bullen beurtheilte, und als verwegen, anſtoͤßlich und den 
bergen Stuhl beleidigend, verdammte. 

Die Lehren der Piſtojaniſchen Synode erregten in Ita⸗ 
bare großes Aufſehen, vorzuͤglich als Ai von Nom vers 
dammt worden waren. 5 
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Schriften ohne Zahl erſchienen von den gelehrteſten 
Kirchen- Hiſtorikern, einige zu Gunſten Roms, viele für 
Piſtoja, und zwiſchen Piſtoja und Rom ſchwebte drohen— 
des Streitungewitter. Von Seiten der Papiſten aͤußerte 
man, Luthers Härefie fange an in Italien Fuß zu faſ— 
ſen; Ricci's Vertheidiger behaupteten, man beginne 
dem uͤbermaͤchtigen Rom einen heilſamen Zügel anzule⸗ 
gen. Die letztern errangen, da ſich ihre Verhandlungen 
durch Worte voll Salbung, Einfachheit und Schonung 
auszeichneten, dem Vortheil der Meiſten zuſagten, und 
endlich weil die übermäßige Macht Roms Allen uner⸗ 
traͤglich geworden war, einen großen Vortheil über ihre 
Gegner, und ſetzten ſich von Tag zu Tag in immer hohes 
rer Gunſt. Dieſe Wunden gingen um ſo tiefer in das 
Herz des Papſtes, jemehr man ſich im neapolitaniſchen 
Koͤnigreiche zu denſelben, oder doch wenig davon abwei— 
chenden Lehren, bekannte. Allen, und vorzüglich den Fürs 
ſten, ſchienen die in Toskana herrſchenden Lehrmeinungen 
nicht allein die vernachlaͤſſigte Disciplin zu verbeſſern, 
ſondern auch der weltlichen Macht zu Freiheit und ges 
buͤhrender Unabhaͤngigkeit von den roͤmiſchen Paͤpſten zu 
verhelfen. Daher wurden fie mit Vergnügen angenom⸗ 
men, ſchnell verbreitet und mit Waͤrme vertheidigt. Aber 
im Reiche beider Sicilien waren noch einige beſondere 
Gründe vorhanden, aus welchen die Regierung die nem⸗ 
lichen Lehren, welche ſo lieblich klingende Worte von Freis 
heit und Unabhaͤngigkelt anſtimmten, noch lieber annahm 
und vertheidigte. Doch ehe ich von dieſen ſtreitigen 
Punkten weiter ſpreche, wird es noͤthig ſeyn, den Zus 
ſtand dieſes Reichs, die darinnen herrſchenden Meinun⸗ 
gen und Beſtrebungen zu eroͤrtern, wie ſchmerzlich es 
mir auch ſchon jetzt iſt, daß ſo menſchenfreundliche und 
wohlthaͤtige Grundſaͤtze ſpaͤterhin durch die Verdorbenheit 
der Zeiten und in Folge der ſchrecklichſten und traurigſten 
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Auftritte, deren Andenken uns die Geſchichtsſchreiber uͤber⸗ 
liefert haben, hintertrleben worden find. So ſteigern ent⸗ 
weder das heiße Clima oder grauſame Mißhandlungen 
oder ungezügelte Rachſucht, oder alle dieſe Urſachen zu⸗ 
ſammen, in dieſem Theile Italiens immer Alles aufs Aeu⸗ 
ßerſte. 

Als der König Karl von Bourbon in Jahr 1750 den 
ſpaniſchen Thron beſtiegen hatte, trat er Ferdinand IV, 
ſeinem zweiten Sohne das Reich der beiden Sicilien ab, 
wo er in dem zarten Alter von 9 Jahren eingeſetzt wur⸗ 
de. Vor ſeiner Abreiſe dahin, wurde eine Regentſchaft 
niedergeſetzt und der Fuͤrſt von S. Nicandro zum Fuͤhrer 
des jungen Koͤnigs erwaͤhlt. Dieſer Mann, ohne alle 
wiſſenſchaftliche Bildung, und nicht vermoͤgend einen 
Andern das zu lehren, was er ſelbſt nicht wußte, unter⸗ 
richtete ſeinen koͤniglichen Zoͤgling im Fiſchfang, in der 
Jagd und andern aͤhnlichen Leibesuͤbungen. Der junge 
Ferdinand fand fo viel Gefallen daran, daß fie ihm in 
der Folge waͤhrend der ganzen Zeit ſeines langen Lebens, 
ſehr viel Vergnuͤgen gewaͤhrten. Dieſer Unterricht verhin⸗ 
derte aber ſein Wachsthum in der Bildung fuͤr das Leben 
und fuͤr die Staatsverwaltung. Doch liebte er Maͤnner 
von Kenntniſſen und berieth ſich gerne mit ihnen. Das 
Gluͤck, welches doch manchmal die Guten beguͤnſtigt, 
wollte es, daß der Marcheſe Tanucci, ein gelehrter freis 
muͤthiger Mann, eifriger Beſchuͤtzer der koͤniglichen Ges 
rechtſamen und Feind allen kirchlichen Ausnahmen, beſon⸗ 
ders in Criminalſachen, damals großen Zutritt und eine 
Hauptſtimme in den neapolitaniſchen Berathungen hatte. 
Der Koͤnig gab ſeinen Worten leicht Gehoͤr; doch gieng 
die Regierung des Reichs mit Klugheit und Milde zu 
Werke. Man hoffte, es werde die Tirannei des Feudal⸗ 
weſens, die in keinem Theil Italiens druͤckender war als 
in dieſem Reiche und vorzuͤglich in Calabrien, gemildert 
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werden. Die Baronen und Grundeigenthuͤmer eben ſo⸗ 
wohl Feinde der koͤniglichen Macht als des Volks, ver⸗ 
achteten jene und tiranniſirten dieſes. Auſſer dem ge⸗ 
woͤhnlichen Jagd Fiſcherei-Baͤckerei⸗ und Muͤhlen⸗Verbot 
hatten fie das Recht Richter in den Laͤndereyen, Gouver⸗ 
neure in den Staͤdten zu ernennen, gehoͤrten ihnen die 
erſten Ernten die erſten Weinleſen, die erſten Oel- Seis 
den- und Woll Ernten; hatten fie die Einfuhrzoͤlle auf 
dem Lande, das Geleite, die Mauthen die Zehnten und 
die Frohndienſte. Das Volk war uͤberhaupt der geplagte 
Theil, der Staatsſchatz arm und die koͤnigliche Gewalt 
fehlte ganz. Solche ungeheure, dem Zeitalter ganz wider⸗ 
ſprechende Mißbraͤuche konnten weder Tanucci entgehen, 
noch einem von Natur milden und guten Koͤnige gefallen. 
Sie wurden daher durch Geſetze gemildert. Dazu rief 
Tanucci die Barone an den Hof, wodurch ihre Sitten 
ſanfter und ſie wohlwollender gegen das Volk wurden. 
In Anſehung fremder Staaten neigte ſich dieſer Mi⸗ 
niſter auf die Seite Frankreichs, obgleich er mit allen in 
freundſchaftlichem Vernehmen ſtand: dies mißfiel Karolinen 
von Oeſterreich, Ferdinands junger Gemahlin, einer Frau 
von herrſchſuͤchtiger und rauher Gemuͤthsart. Tanucci er⸗ 
hielt ſeine Entlaſſung und Acton, ein Mann von der 
nemlichen Sinnesart wie feine Königin, trat an feine Stel⸗ 
le; die öfterreichifche Parthei Be nun das Uebergewicht. 
Dennoch hatten die heilſamen Veränderungen Fortgang; 
mehrere Vorrechte der Barone wurden abgeſchafft, die 
Geleitszoͤlle aufgehoben; für die Zukunft gingen ſchoͤnere 
Hoffnungen auf, Die Gemuͤther waren dafür empfaͤnglich. Der 
Philoſoph Filangeri hatte ſeine Schriften herausgegeben, 
welche ſich, ich weiß nicht, ob mehr durch kraͤftige Genia⸗ 
litaͤt oder Liebe zur Humanitaͤt auszeichnen. Sie wurden 
mit der groͤßten Begierde geleſen und von Allen mit den 
geößten Lobeserhebungen uͤberhaͤuft. Nur wurde der. als 
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gemeine Wunſch einer beſſern Staatsverfaſſung weit hef⸗ 
tiger rege. Die buͤrgerliche Freiheit wuͤnſchte man ſicherer 
geſtellt, die politiſche mehr erweitert und die religioͤſe Tor 
leranz feſter gegruͤndet zu ſehen. Dieſer Neigung der 
Voͤlker war die Regierung, noch nicht durch die franzds 
ſiſche Revolution argwoͤhniſch gemacht, nicht entgegen. 

Im Koͤnigreich Neapel beſonders trug man ein um 
ſo groͤßeres Verlangen nach Veraͤnderungen, je noͤthiger 
ſie geworden waren, und je tiefere Wurzel die großmuͤthi⸗ 
gen Lehren vorzuͤglich bei dem Rechtsgelehrten geſchlagen 
hatten. Ruͤckſichtlich der Geſetze war alles noch in gro⸗ 
ßer Verwirrung: noch waren die der alten Normaͤnner 
und der Lombarden in Wirkſamkeit, noch waren weder die 
der beiden Friedriche, noch die Arragoneſiſchen, Anjoui⸗ 
ſchen, Spaniſchen und Oeſterreichiſchen gaͤnzlich abgeſchafft. 
Daher kein Recht im Klaren und kein Ende des Streits. 
Die Wichtigkeit des Uebels machte den Wunſch nach Ab⸗ 
huͤlfe deſto reger, beſonders bei den, aus angefuͤhrten 
Gruͤnden hoͤchſt unvollkommenen Gerichts behoͤrden. 

Von allen dieſen Dingen wurde man genauer durch 
Lehre als durch Erfahrung in Kenntniß geſetzt; man 
wuͤnſchte einen praktiſchen Beweis von ihrer Nuͤtzlichkeit 
zu ſehen. Der Koͤnig hatte während ſeiner Neife durch 
die Lombardei die Meierhoͤfe beſucht, durch welche die 
Ebenen von Parma und Lodi ſo beruͤhmt ſind. Solche 
Unternehmungen gefielen ihm und er ſtiftete einen ſolchen 
Meyerhof zu S. Leucio, einem von Caſerta wenig entle⸗ 
genem Orte. Die Colonie gedieh. Die Freunde der Ver⸗ 
aͤnderungen verſuchten es, Ferdinand zu uͤberreden, daß, 
da er der Gruͤnder von S. Leucio ſey, auch ſein Geſetz⸗ 
geber zu werden, was leicht durchging. Der Koͤnig ent⸗ 
warf die Geſetze der Colonie ſo, daß ſie im Koͤnigreiche 
einen unabhaͤngigen Staat bildete, deren einziges Ober⸗ 
haupt der Koͤnig war. Die Colonie erklaͤrte ſich m uns 
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abhängig von der gewohnlichen Jurksdictton, und nur 
den Familienhaͤuptern und Bejahrten unterthan; die aufs 
buͤrgerliche Leben ſich beziehenden Vorfaͤlle, vorzuͤglich die 
Ehe, leiteten ſie nach beſondern Vorſchriften und Gebraͤu⸗ 
chen, alles aber in Einklang mit Filangeri's Lehre. Dieſe 
beſondern Geſetze trugen auf der einen Seite zum ununs 
terbrochenen Gedeihen der Colonie bei, auf der andern 
wurde der Koͤnig immer mehr fuͤr ſie eingenommen, und da 
er den Erfolg in der Wirklichkeit vor ſich ſah, immer weni⸗ 
ger jenen Gedanken entfremdet, welche man ihn liebgewin⸗ 
nen laſſen wollte. Nach und nach verbreiteten ſie ſich 
unter dem Volk, und der Wunſch nach neuen Einrichtungen 
wurde immer allgemeiner, indem jedermann einſah, daß 
das, was an einem beſchraͤnkten Orte und Wenigen heil⸗ 
ſam geworden war, es auch Allen werden wuͤrde, wenn 
man es mit noͤthigen Einſchraͤnkungen auf Alle ausdehne. 

Dieſen Rathſchlaͤgen gab Ferdinand um ſo lieber 
Gehoͤr, je eifrigere Vertheidiger ſeines Anſehens und 
ſeiner Wuͤrde gegen den roͤmiſchen Hof gerade die— 
jenigen waren, die ſie ihm gaben. Schon hatte ſich 
Tanucci in den roͤmiſchen Streitigkeiten ſehr thaͤtig be⸗ 
wieſen; ſchon war auf ſein Angeben das Tribunal des 
Nunziats, vor welches, unter dem Vorſitz des paͤpſtli⸗ 
chen Nuntius, alle Rechtsſachen, in welchen irgend ein 
Geiſtlicher betheiligt war, gefordert wurden, unterdruͤckt, 
ſo wie auch uͤberhaupt jede Appellation an Rom, aufge⸗ 
hoben worden. Es ſchien in der That ein ungeheurer 
Mißbrauch zu ſeyn, daß ein fremder Fuͤrſt, in den Staa⸗ 
ten eines andern Fuͤrſten die Jurisdiction ausuͤbte und 
die Gerechtigkeit handhabte. So gieng es auch von Ta⸗ 
nucci aus, daß die Krone von Neapel und nicht der hei⸗ 
lige Stuhl bey Vacanzen die Biſchoͤffe, Aebte und an⸗ 
dere geiſtlichen Behoͤrden ernenne, daß die Darbringung 
des Zelters am Tage des heiligen Peters in eine Allmo⸗ 
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ſengabe verwandelt, daß der neue Koͤnig nicht gekroͤnt 
werde, um gewiſſen Formalitaͤten auszuweichen, welche 
ſeit den Zeiten der Normanniſchen Koͤnige uͤblich waren, 
um das roͤmiſche landesherrliche Recht uͤber das Reich 
anzudeuten. Auf ſeinen Rath war ebenfalls die Zahl der 
Bettelmoͤnche vermindert, und der Jeſuitenorden unters 
druͤckt worden. Außerdem ſprach man auch davon, die 
Brüder von ihren, in Rom wohnenden Generalen unabs 
haͤngig zu machen, und einen Theil der Kirchenguͤter auf 
Ausruͤſtung einer hinlaͤnglichen Kriegsflotte zu verwenden. 
Alle dieſe Neuerungen konnten nicht ohne die groͤß⸗ 
ten Klagen von Seiten Roms in Ausfuͤhrung gebracht 
werden. Aber im Reiche erhoben Schriftſteller genug ihre 
Stimmen zur Vertheidigung der Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Krone. Als die erſten zeichneten ſich die Ges 
bruͤder Ceſtari aus; mit ihnen vereinigte ſich der Erzbi⸗ 
ſchoff von Tarant. Aber lebhaften Antheil nahmen vor⸗ 
zuͤglich die, welche eine unumſchraͤnktere Regierung wuͤnſch⸗ 
ten, indem fie auf dieſe Weiſe zu gleicher Zeit die Würs 
de der Krone und die Vorrechte der Lehnstraͤger zu vers 
theidigen, entſchloſſen waren. Dies war dem auf Rom 
hoͤchſt aufgebrachten Ferdinand ganz erwuͤnſcht: daher 
wurde er taͤglich mit ihnen vertrauter, ſah und hörte fie 
immer lieber. Dazu kam, daß Carlo di Marco, einer der 
Miniſter des Koͤnigs, ein Mann von nicht geringen Kennt⸗ 
niſſen, ſie in den Zwiſtigkeiten mit Rom beguͤnſtigte. 
Dies war der Stand der Dinge im Koͤnigreich Nes 
apel, aus welchem erhellt, daß man daſelbſt, im Betreff 
der kirchlichen Disciplin dieſelben, was aber die politis 
tiſchen Kaͤmpfe mit Rom anbelangte, noch eifrigere Ver⸗ 
ſuche machte, als in der oͤſterreichiſchen Lombardei und 
in Toskana. In Bezug auf die Civilgeſetze hatte man 
daſelbſt auch angefangen, Hand anzulegen, aber mit we⸗ 
niger Erfolg, weil Acton nichts davon verſtand und 
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widerſtrebte: die Königin, welche davon verſtand, wider⸗ 
ſtrebte ebenfalls, und der König mit feinen genialiſchen 
Lieblingsneigungen beſchaͤftigt, ſah es lieber, daß Andere 
fuͤr ihn thaten, was zu thun war. Daher kam es, daß 
ſich die Gemuͤthsſtimmung nicht ausſprechen konnte, und 
daß man das Verweigerte um ſo ſehnlicher erwartete. 
Sicilien, ein ſo weſentlicher Theil des Koͤnigsreichs 
Neapel, wurde mit beſondern Geſetzen regiert. Seit den 
älteften Zeiten hatte es ein Parlament mit drei Cammern, 
Bracci (Arme, Gewalten) genannt, welche die Staatsbehoͤr⸗ 
den bildeten. Die eine hieß Militärs Cammer, oder Cam- 
mer de Baronen; in dieſer ſaßen die Herren, welche Bes 
voͤlkerungen von wenigſtens drei Hundert Feuer- Heerden 
hatten. Die andere hieß geiſtliche Cammer; in dieſer 
hatten drei Erzbiſchoͤffe, ſechs Biſchoͤffe und alle vom 
Koͤnig mit Abtteien dotirten Aebte, Zutritt. Die dritte 
führte den Namen der Domainen⸗Cammer; fie beſtand 
aus Stellvertretern derjenigen Staͤdte, welche den Baro⸗ 
nen nicht zugehoͤrten, und man nannte ſie Domainen, 
das heißt, zur Verwaltung des Koͤnigs gehoͤrig. So 
hatte alſo Sicilien zweierlei Staͤdte, baronherrliche und 
freie. Die erſtern ſtanden unter einem Barone und die 
letztern unmittelbar unter dem Koͤnige und wurden durch 
eigene Municipalgeſetze regiert. Es traf ſich oft, daß 
ein Baron mehrere Stimmen im Parlamente hatte, zu 
Folge feiner; ſich über mehrere Länder erſtreckenden Lehns⸗ 
herrlichkeit. Daſſelbe geſchah auch aus demſelben Grunde 
bei den Geiſtlichen, und eben auch bei den Deputirten 
der Staͤdte, wenn mehrere Staͤdte einer und derſelben 
Perſon ihre Vollmacht uͤbertrugen. Bei der Baron 
Cammer wurde dem, ruͤckſichtlich feines Titels Aelteſten, 
bei den Geiſtlichen dem Erzbiſchoff von Palermo, und 
bei der Domainen⸗Cammer dem Praͤtor genannter Stadt, 
der Vorſitz zuerkannt; in fruͤhern Zeiten verſammelte ſich 
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das Parlament alljaͤhrlich, ſpuͤter alle vier Jahre. Vor 
Karl V entwarf es die Geſetze; dann wurde es auf 
Bewilligung der Schenkungen eingeſchraͤnkt. 

Hieraus erſieht man, daß der Hauptnervus des Si; 
cilianiſchen Parlaments in den Baronen beſtand, weil fie 
die reichſten und zahlreichſten waren. Aber noch groͤßer 
war ihre Gewalt in ihren Beſitzungen wegen ihrer lehns⸗ 
herrlichen Vorrechte. Dieſem half zum Theil der Vice⸗ 
Koͤnig Caraccioli ab; doch waren die Spuren des Lehn⸗ 
weſens noch ſehr ſichtbar. Uebrigens waren die Mei⸗ 
nungen des Zeitalters nur swenig in dieſe Inſel einge⸗ 
drungen; aber was die Meinung nicht bewirkte, das konn⸗ 
ten leicht Staats- Verordnungen bewerkſtelligen. ie 

Dies war der Zuſtand des Reichs beider Sieilien 
gegen das Jahr 1789; wenig verſchieden davon war der 
des Herzogthums Parma und Piacenza, wo, wie in Ne⸗ 
apel, die Familie der ſpaniſchen Borubonen regierte. Auch 
hier wurde eine groͤßere Vollkommenheit im buͤrgerlichen 
Leben ſichtbar, und die Streitigkeiten mit dem apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhl wegen derſelben Inveſtitur hatten auch hier 
ein weites Feld zu Streitigkeiten und zur Verminderung 
der roͤmiſchen Gewalt eroͤffnet. Als der Infant Don 
Philipp das Herzogthum regierte, hatte der Franzoſe Du⸗ 
tillot, von armen Aeltern in Bajonne geboren, aber durch 
feine Tugend ſich bis zum erſten Miniſter aufſchwingend, 
großen Einfluß. Dutillot war gefliſſentlich von dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Hof zum Herzog Philipp geſandt worden, um 
ihn in den Angelegenheiten mit dem roͤmiſchen Hof mit 
feinem Rath zu unterſtuͤtzen, indem man fuͤrchtete, er 
moͤchte bei der neuen Beſitznahme des Herzogthums, Kraft 
der in dieſen Staaten ihm vorgeblich zukommenden hoͤchſten 
Souveraͤnitaͤt, zu Unruhen Veranlaß geben. In der 
That, wenn das Vertrauen, welches Frankreich und der 
Herzog Philipp in Dutillot ſetzte, groß war, fo waren es 
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feine Geſchicklichkeit und Klugheit nicht minder. Er lud 
die beruͤhmteſten Koͤpfe Italiens zu ſich ein, unter welchen 
der Theolog Contini, ein im canoniſchen Fache ſehr ges 
lehrter Mann nicht übergangen werden darf, fo wie Turchi, 
ein ſehr gelehrter Capuziner, von vieler Beredſamkeit und 
Freund der kirchlichen Freiheit, obgleich er als Biſchoff 
wenn auch nicht eine andere Meinung, doch eine andere 
Sprache angenommen hat; durch Dutillots Wirkſamkeit 
verbeſſerten ſich die Sitten in jenem Theil Italiens for 
gediehen ſo die ſchoͤnen Kuͤnſte, daß Don Philipps Ne 
gierung als Parma's goldnes Zeitalter beruͤhmt war. Ge 
wiß iſt es, daß es in jenen Zeiten, weder in Italien 
noch vielleicht auch anderweits, eine gebildetere und 
gelehrtere Stadt als Parma, gab. Auf Anrathen Pas 
ciandi's, den man in dieſer Abſicht von Rom berufen 
hatte, wurden auf der Univerfität zweckmaͤßige Einrich⸗ 
tungen in den Studien gemacht, eine Akademie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und eine praͤchtige Bibliothek geſtiftet; und 
daß mit den beſſern Einrichtungen auch ein beſſerer Uns 
terricht und gute Beiſpiele in Wechſelwirkung traͤten, be 
rief man aus verſchiedenen Laͤndern außer Paciandi und 
Contini, auch noch Venini, Deroſſi, Bodoni, Condillac, 
Millot, Pageol. Als gutes Beiſpiel ſtand Dutillot nicht 
unten an, indem er Anſtand, Beredſamkeit, feine Lebens⸗ 
art und alle Eigenſchaften eines vollendeten, gebildeten 
Mannes verrieth: zu gleicher Zeit nahm im Herzogthum 
der Wohlſtand zu, und wurde durch neu angelegte oder 
verbeſſerte Manufacturen, durch Gebaͤude, Straßen und 
Öffentliche Spatziergaͤnge verſchoͤnert. So verfloß Don 
Philipps Regierung unter Dutillot's Leitung ſehr glücklich. 

Als hierauf 1765 der Herzog Philipp geſtorben und 
das Herzogthum auf den noch minderjaͤhrigen Herzog 
Ferdinand uͤbergegangen war, fuhr Dutillot fort, das 
Staatsruder mit gleicher Weisheit zu führen. Der vis 
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miſche Hof wollta um dieſe Zeit von dem neuen Herzog 
einen Tribut, unter der Benennung Inveſtitur-Dribut ers 
heiſchen, als wenn Parma durch die Vacanz der Kirche 
wieder anheim gefallen waͤre. Als Dutillot ſich dieſem 
Anſinnen kuͤhn widerſetzte, belegte Rom das Herzogthum 
mit dem Interdict. Der Miniſter vertheidigte mit ges 
wohnter Freimuͤthigkeit die Freiheit des Landes. Es wurde 
viel uͤber dieſe Angelegenheit gedruckt, unter andern eine 
Vertheidigung der Freiheit des Herzogthums gegen Rom, 
ein ſehr geſchaͤtztes Werk vom Profeſſor Contini. 
Dieſe Vorfaͤlle machten den Haß und die Argliſt der 
Papiſten, welche ſich die Gunſt des jungen Fuͤrſten ſchon 
in einem hohen Grade erſchlichen hatten, gegen Dutillot 
rege. Deſſen ungeachtet behauptete der Miniſter waͤhrend 
der ganzen Zeit der Minderjaͤhrigkeit des Herzogs, ſeinen 
ganzen Einfluß. Als er das 18te Jahr erreicht und die 
Regierung ſelbſt uͤbernommen hatte, richteten ſich ſeine 
Gedanken auf einen andern Zweck. Nach der Verab⸗ 
ſchiedung Dutillot's, benahm ſich der Fuͤrſt ganz zu Gun⸗ 
ſten der Papiſten. Das Inquiſitionsgericht wurde in 
Parma eingeführt, doch mit Maͤßigkeit verwaltet; auch 
war die Regierung des Herzogs nicht ſtreng; die Abga⸗ 
ben waren maͤßig. Doch war vielen die unmaͤßige Strenge, 
die man in Beobachtung gewiſſer aͤußerer kirchlicher Ge⸗ 
braͤuche brauchte, laͤſtig. Hier konnten die Voͤlker nicht 
anders vom Fuͤrſten ſagen, als daß er anders ſpreche 
und anders handle: denn er gab in der Sakriſtei Audi⸗ 
enzen, ſang mit den Moͤnchen im Chor, bekleidete die 
Altaͤre, laͤutete die Glocken, ordnete die Heiligen im Jah⸗ 
reskalender. Aber während der Herzog betete, verlohr 
Parma den errungenen Namen einer gelehrten und gebil⸗ 
deten Stadt nicht. 

Es ſaß damals, wie bereits erwaͤhnt worden, Papſt 
Pius VI auf dem Stuhle des heiligen Petrus, beſtimmt 
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dom Himmel, die hoͤchſte Gunſt und den größten Zorn 
des Gluͤcks zu ertragen. Sein Vorfahrer, Clemens XIV, 
durch ſeine Tugenden vom armen Bruder zur Hoͤhe des 
Papſtes ſich emporſchwingend, hatte bei ſo hoher Wuͤrde, 
Einfachheit der Sitten, jene Anſpruchsloſigkeit, zu wel⸗ 
cher er ſich in der Einſamkeit der Kloͤſter gewöhnt hat⸗ 
te, beibehalten. Dies ſchien vielen in Rom, dem Haupt⸗ 
ſitz der Chriſtenheit, und bei der eben ſo großen Nei⸗ 
gung zur Wißbegierde als zum Unglauben, welche die 
Voͤlker jenes Zeitalters ſo augenſcheinlich zeigten / eben fo 
ſehr zur Unzeit und gefaͤhrlich zu ſeyn, als es an ſich 
lobenswerth und tugendhaft war; denn wo Beweiſe nicht 
mehr überführen, rühren auch die Tugenden nicht mehr, 
und man muß als letztes Mittel ſeine Zuflucht zur Pracht 
nehmen; denn die Menſchen uͤberreden ſich ſehr leicht, 
das Recht ſey da, wo ſie die Groͤße erblicken, und die 
Ehrfurcht iſt der Anfang zur Ueberzeugung. 8 
Dieſe Anſichten wirkten ſo auf die Gemuͤther der 
Kardinaͤle ein, daß ſie nach Clemens Tod, den Kardi⸗ 
nal Braschi, der, ſchon waͤhrend er Schatzmeiſter der 
apoſtoliſchen Kammer war, bei allen Veranlaſſungen ei⸗ 
nen ungewoͤhnlichen Glanz gezeigt hatte, zum Papſt er⸗ 
waͤhlten. In der That war ihm mehr als einem An⸗ 
dern ſeiner hoͤchſt merkwuͤrdigen Zeit, Erhabenheit des 
Anſtandes, Beredſamkeit, Feinheit des Geſchmacks, Groͤ⸗ 
ße in ſeinem Betragen, eigen, und er wußte bei jeder 
Gelegenheit mit ungewoͤhnlicher Zartheit, lungewoͤhnliche 
Hoheit ſo zu vereinigen, daß man ſeine Perſon eben ſo 
verehren, als den heiligen Stuhl achten mußte. Wahr 
iſt es, daß dieſe ſo edle Natur, wie es zu gehen pflegt, 
oft in das geradezu Entgegengeſetzte ausglitt; fein ſchoͤ⸗ 
nes Aeußere machte er vielleicht mehr geltend, als es ſei⸗ 
nem Stande geziemte; ſeine Beredſamkeit ſchmeckte manch⸗ 
mal zu ſehr nach Geſuchten, und die Größe artete nicht 
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felten in Eitelkeit aus: eigenmaͤchtig und empfindlich, 
litte er es ungern, ſich ſeinem Willen zu widerſetzen. 
Dies waren die Eigenſchaften des Papſtes Pius. Seine 
Sitten waren nicht blos tadelns⸗, ſondern auch lobens⸗ 
werth, und was in dieſer Hinſicht gewiſſe Geruͤchte ver⸗ 
breitet haben, muß wohl mehr der Schlechtigkeit der ein- 
tretenden Zeiten beigemeſſen, als der Wahrheit gemäß, ; 
betrachtet werden. 

Jedermann wird leicht glauben, daß ein Papſt von 
ſolcher Beſchaffenheit, mit einer ſo hohen Meinung von 
ſich, eine gleich hohe Meinung von feinem Anſehen und 
den Vorrechten des apoſtoliſchen Stuhls werde verbun⸗ 
den haben. Zum Hinneigen zu ſolchen Gedanken fehlte 
es nicht an Aufforderungen. Diejenigen der Kardinaͤle, 
welche der Vorwurf der Unwiſſenheit, der Traͤgheit und 
der Weichlichkeit nicht traf, bruͤteten uͤber einem, fuͤr 
Italien hoͤchſt wichtigen Plan, nemlich es unter eine con⸗ 
foͤderirte Regierung zu bringen, deren Glieder alle Ita⸗ 
lieniſche Fuͤrſten unter der Obergewalt des Papſtes ſeyn 
ſollten. Dieſer Plan war vorzuͤglich vom Kardinal Or⸗ 
ſini, einem ſich mehr zum Sonderbaren hinneigenden, 
aber im kanoniſchen Fache ſehr gelehrten Manne und 
eifrigen Verfechter des roͤmiſchen Anſehns, ausgegangen. 
Wenn Gregor VII den Meiſten zu viel geſagt und ge 
than zu haben ſchien, ſo war Orſini der Meinung, er 
habe weder genug geſagt noch gethan. Deſſenungeachtet, 
da aus Etwas auch Etwas entſteht/ haͤtte Orſmi's Ge⸗ 
danken, in Bezug auf die italieniſche Ligue, waͤre er 
verwirklicht worden, wichtige Wirkungen hervorgebracht, 
und Italiens Heil waͤre diesmal von den Paͤpſten aus⸗ 
gegangen, da ſie ſonſt nur zu oft die Urheber ſeines Un⸗ 
terganges geweſen ſind; denn nicht immer bezeigten die 
danse der weltlichen Macht der italieniſchen e 
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haben ſich immer gerne gegenfeitig beneidet und als letz⸗ 
tes Mittel eher Auslaͤnder nach Italien gerufen, als an 
die Beſchuͤtzung der gemeinſchaftlichen Mutter gedacht. 
Welche Folgen daraus fuͤr ſie und fuͤr alle hervorgegan⸗ 
gen ſind, hat die Welt geſehen und die Italiener wer⸗ 
den nie ſo viel weinen, daß ihnen nicht noch weit mehr 
zu weinen uͤbrig bliebe. 

Doch ich kehre zum Faden meines Gegenſtandes zu⸗ 
ruͤck. Da Pius, wie er gewuͤnſcht hatte, weder ſeine 
Herrſchaft noch fein Anſehen bei der ihm entgegenwirken; 
den herrſchenden Meinung erweitern konnte, ſo war ſein 
Beſtreben auf Erlangung des Ruhms eines glaͤnzenden 
Herrſchers gerichtet. Als erſtes und vorzuͤgliches Unter⸗ 
nehmen verdient die Austrocknung der Pontiniſchen 
Suͤmpfe erwähnt zu werden, das, wenn auch nicht gaͤnz⸗ 
lich, doch groͤßtentheils mit einem, für einen fo beſchraͤnk⸗ 
ten Staat ungeheuren Koſtenaufwande, mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Beharrlichkeit, ausgefuͤhrt wurde, ſo daß die 
Geſchichte wenige fo lobenswerthe Beiſpiele aufſtellt. 

Den Namen Pontiniſcher Suͤmpfe fuͤhrt eine Ebene 
von 180 Geviertmeilen (ital.) die ſich in der Laͤnge bis 
auf 27 und in der Breite bis auf 8 oder weniger Meis 
len, je nachdem der Boden iſt, erſtreckt. Links wird ſie 
von den Spina⸗ Gebirgen, an deren Fuß ſich die Staͤdte 
Terracina, Piperno und Sezze erheben, rechts von den 
Huͤgeln Velletri's und den Waͤldern der Ciſterna, gegen 
Abend, Mittag und Morgen vom Meere begrenzt. 

Vor Alters, und ehe ſie durch die verpeſtete Luft ſo 
in Verruf kamen, waren dieſe Gegenden bebaut und ge⸗ 
ſund. Nur in der Naͤhe von Terracina bemerkte man 
einen kleinen Sumpf. Im fuͤnften Jahrhunderte Roms 
legte hier der Cenſor Appius die herrliche Straße an, 
welche jetzt noch feinen Namen führt, Als die Provinz 
zen durch die Greuel des Kriegs entvölfert, und die Län, 
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derelen verwuͤſtet worden waren, nahmen die ſtehenden 
Waſſer uͤberhand und uͤberſtroͤhmten alles. Hierauf ſtellte 
ſie der Conſul Cetegus durch Austrocknung wieder her. 
Doch verſchlimmerten die Buͤrgerkriege ihren Zuſtand ſo, 
daß zu Auguſt's Zeiten nur die Appiſche Straße aus die⸗ 
ſem ungeheuren Moraſt hervorragte. Auguſt und die ihm 
nachfolgenden Kaiſer verſuchten es, ihn wieder geſund zu 
machen, und es gelang ihnen auch, aber die Barbaren 
die in Italien eindrangen, verwiſchten, wie viele andere, 
auch dieſe Spur menſchlichen Fleißes und Kunſtwerkes. 
So blieben dieſe fetten und ausgedehnten Laͤndereien bis 
auf die neueſten Zeiten verſumpft, wo die roͤmiſchen Paͤp⸗ 
fie Leo I und Sixtus II allen Fleiß anwanden, fie aus; 
zutrocknen. Der Erſtere oͤffnete den großen Kanal der Thuͤr⸗ 
me von Badino, der Zweite den Fluß Sixtus, einen 
kuͤnſtlichen Kanal, welcher die Suͤmpfe in ihrer Laͤnge 
durchkreuzt und den Zweck hat, alle hoͤhern Gewaͤſſer in 
ſich aufzunehmen und dem Meere zuzuführen, Aber we 
der der Eine noch der Andere dieſer Paͤpſte regierten 
lange genug, um dieſes Unternehmen auszufuͤhren. Ihre 
Nachfolger ließen ſich entweder abſchrecken, oder machten 
vergebliche Verſuche. Clemens XIII wollte den Gewaͤſ⸗ 
ſern durch den Fluß Martino Abzug verſchaffen, aber er 
vermochte es nicht, der ungeheure Aufwand brachte ihn 
davon ab. Endlich richtete Pius VI, ſobald er das Pon⸗ 
tificat erhalten hatte, fein Augenmerk auf die Austrock⸗ 
nung der Pontiniſchen Suͤmpfe. Vier Fluͤſſe, der Ama⸗ 
zeno, die Uffente, die Ninfa und die Teppia, find, weil fie 
gegen Terracina ſich nicht ins Meer ergießen koͤnnen, der 
hauptſaͤchlichſte Grund der Verſumpfung. Rapini, ein ber 
ruͤhmter Feldmeſſer, von Pius zu dieſem Unternehmen 
vorgeſchlagen, ließ die Pius Leitung (linea pia) graben, 
führte die Gewaͤſſer vermittelſt des Kanals von Badino 
ins Meer, ließ den alten Fluß Sixtus gangbar machen, 
3 * 
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und das Bette der Uffente und des Amazeno vertiefen. 
Die Gewaͤſſer ſetzten ſich, das Land wurde ſichtbar, wo 
Suͤmpfe waren ſahe man Felder, und die Appiſche Straße 
wurde den Reiſenden wiedergegeben. Dies war Pius VI 
herrliches Werk. s 


Nicht weniger Eifer zeigte der Papſt in der Ver⸗ 
ſchoͤnerung des alten Roms. Er baute die beruͤhmte 
Sakriſtei an die St. Peterskirche an, in der That ein 
prachtvolles Gebaͤude, vielleicht aber zu kleinlicher und 
weitſchweifiger Architectur im Vergleich mit dem gran⸗ 
dioſen Stil der Baſilika von Michelangiolo. Auch bez 
ſchwerten ſich viele, daß der Papſt zur Gruͤndung ſeines 
Baues, den alten Venustempel, vor welchem Michelan⸗ 
giolo ſo viel Ehrfurcht hatte, daß das Beruͤhren vdeffels 
ben ihm ſchon Frevel ſchien, niederzureiſſen befahl. Ein 
herrlicher Gedanke von Pius war auch der Vorſchlag, 
welchen er ſchon als Caͤmmerer dem Papſt Clemens ge⸗ 
than hatte, den Vatikan mit einem reichen Muſeum zu 
zieren, welches nach ſeiner Erhebung zum Papſt mehr 
vergrößert und Pio Clementinum genannt wurde. Er 
bereicherte es mit vielen Statuen, Buͤſten, Basreliefen 
und andern Alterthuͤmern von großem Werthe, welchen 
aber nie die Aufſchrift fehlte: „Durch die Freigebigkeit 
Pius VI, / in der That eine unſchuldige Eitelkeit. Eben 
ſo edel als der Gedanke der Gruͤndung des Muſeums, 
war fein Vorſchlag, das Andenken deſſelben durch herr⸗ 
liche Beſchreibungen und Abbildungen auf die Nachwelt 
fortzupflanzen. Die Ausführung war nicht minder ruͤhm⸗ 
lich; die Zeichnungen wurden Ludovico Mirri, und die 
Commentare Ennio Quirino Visconti uͤbertragen, und 
fo entſtand jene herrliche Beſchreibung des Pio Clementi⸗ 
niſchen Muſeums, eines der gelungenſten Werke dieſer 
Art, das aber zum Leid aller Gelehrten, wegen der Um⸗ 
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Rn: die Italiens Nuhe ſtoͤhrten / nicht zur gänzlis 
chen Vollendung gedieh. 

So gewann Rom unter Pius von Tag zu Tag an 
Schoͤnheit und Pracht; ſo ließ es in den maͤchtigſten 
Fuͤrſten Europas die es beſuchten, Achtung und Bewun⸗ 
derung zuruͤck; ſo erſetzte die wachſende Pracht den feh⸗ 
lenden Glauben; ſo ward das reiche Gepraͤnge dem Volke 
Beweggrund, die dem apoſtoliſchen Stuhle ſtets bezeugte 
Ehrfurcht nicht aus den Augen zu ſetzen. Die neuen phi⸗ 
loſophiſchen Lehren, welche der Humanitaͤt das Wort re⸗ 
deten / hatten in Rom wenig Wurzel geſchlagen; nicht, 
weil man dort ſchoͤne Gedanken nicht geliebt haͤtte, ſon⸗ 
dern weil ihre Urheber, ganz verſchiedenartige Zeiten ver⸗ 
mengend, und gewiſſe Wirkungen falſchen Urſachen zu 
ſchreibend, in ihrer zu großen Selbſtgefaͤlligkeit, alles 
Roͤmiſche verdammten. So ſtand es um Rom, welches 
ſich aber doch immer gleichbleibend, in Ermangelung der 
Waffen, mit dem Glauben, und fehlte dieſer, mit der 
Pracht befehligte, und in jedem unguͤnſtigen Geſchick et⸗ 
was von jener Groͤße aufgab, welche durch ein beſonde⸗ 
res, vom Himmel verliehenes Vorrecht ihm angebohren 
und natuͤrlich zu ſeyn ſcheint. 

Waͤhrend ſo in verſchiedenen Theilen Italiens durch 
den wohlthaͤtigen Einfluß der Fuͤrſten und durch den Uns 
terricht guter Schriftſteller mehr oder weniger die Spu⸗ 
ren der aus den Zeiten der Barbaren übrig gebliebenen 
Volksverfaſſung / verwiſcht wurden, und man augenſchein⸗ 
lich einem edlern und mildern geſellſchaftlichen Leben 
entgegengieng, gewahrte man in andern Theilen dieſes 
Landes wenige oder gar keine Veraͤnderungen. Die pie⸗ 
monteſiſche Monarchie war die veſteſte von allen, denn 
nie ſahe man in ihr, wie dieß in allen andern der Fall 
war, weder etwas von einem Untergange des herrſchen⸗ 
den Hauſes, noch von Empoͤrung der Voͤlker. Als er⸗ 
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ſter und vorzuͤglichſter Grund dieſes Vorzugs wird, wenn 
man tiefer blicken will, die abſolute Gewalt des Fuͤrſten 
und ein maͤßiger Gebrauch derſelben, einleuchten. Auch 
fehlte es dem Ehrgeitze der Maͤchtigen an Gelegenheit; 
denn da Piemont zwiſchen Frankreich und Oeſterreich 
liegt, fo wuͤrde der Ehrgeitz eines Mächtigen ſelbſt im 
gluͤcklichen Fall, keinen andern Erfolg gehabt haben, 
als ſich und das Land unter die Bothmaͤßigkeit des ei⸗ 
nen oder des andern zu bringen, und wer einen Herzog 
von Braganza haͤtte zum Vorbild waͤhlen wollen, wuͤrde 
nie zum Ziele ſeines Unternehmens gelangt ſeyn. Dazu 
koͤmmt noch, daß die Fuͤrſten von Savoien ihre Heere 
immer ſelbſt anfuͤhrten, weswegen nie Heerfuͤhrer von 
großem Rufe aufkommen konnten, welche die Macht der 
Fuͤrſten, wenn auch nicht zu vernichten, doch zu erſtre⸗ 
ben im Stande geweſen waͤren. Darinnen, und in den 
großen Heeren hat die erſtaunenswuͤrdige Veſtigkeit der 
piemonteſiſchen Monarchie ihren Urſprung. Außerdem 
faßte auch in dieſem Staate keine allgemeine Meinung 
veſten Grund, welche, ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortpflanzend, dieſe Monarchie den Republiken gleichge⸗ 
macht haͤtte, wo, wenn auch die Menſchen, doch nicht 
die Grundſaͤtze und Meinungen ſich aͤndern. So hatten 
ſich alſo die alten Einrichtungen gaͤnzlich erhalten, und 
die neuen Meinungen fanden wenig Eingang. 

Deſſen ungeachtet wurden einige, wenn auch ſchwache 
Zeichen von Veraͤnderung in den Staaten des Koͤnigs 
von Sardinien, vorzuͤglich in der kirchlichen Disciplin, 
ſichtbar. Denn als auf weiſe Anordnung des Königs 
Victor Amadeus II die offentlichen Schulen den Jeſu⸗ 
iten genommen, und die beſten Profeſſoren an der Stu⸗ 
dien ; Univerſitaͤt angeſtellt worden waren, fiengen die 
Grundſaͤtze des chriſtlichen Alterthums an, ſich zu ver⸗ 
breiten. Die drei Bibliothekare der Univerfität, Paſini, 
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Berta und Paveſio, ſehr gelehrte und fromme Männer, 
befoͤrderten das Studium der von den Vertheidigern jener 
Grundſaͤtze geſchriebenen Werke; Vaſelli bereicherte damit 
die Bibliothek des Koͤnigs. 

Victor Amadeus III, ein Fuͤrſt von edler Gemuͤths⸗ 
art, lebhaftem Geiſt und nicht gewoͤhnlicher Erfahrung in 
der Staatsverwaltung, war zur Regierung gelangt. Ein 


uͤbertriebener militaͤriſcher Ehrgeitz war die Schattenſeite 


feiner guten Eigenthuͤmlichkeit; daher hielt und befehligte 
er eine unmaͤßig große Armee. Dies brachte die Finan⸗ 
zen, welche zu Zeiten ſeines Vaters Karl Emanuels ſo 
bluͤhend waren, gaͤnzlich in Verfall, regte bei der Na⸗ 
tion die Kriegsluſt an, beguͤnſtigte und hob die Adelichen, 
die allein zu Anfuͤhrern gewaͤhlt wurden, außerordent⸗ 
lich. Jedermann wollte Friedrich, Koͤnig von Preuſſen 
ſeyn, jedermann ihn nachahmen. Wenn Friedrichen auch 


unſterblicher Ruhm gebuͤhrt, ſein Koͤnigreich gegen ganz 


Europa vertheidigt zu haben, ſo fuͤgte er ihm auch gro⸗ 
Ben Schaden dadurch zu, daß er durch fein Beiſpiel eis 
nen zu großen ſoldatiſchen Geiſt einfuͤhrte, und uͤbermaͤ⸗ 
ſige Armeen aufſtellte. Die andern Maͤchte thaten, ent⸗ 
weder aus Nachahmungsſucht / oder durch die Nothwen⸗ 
digkeit gezwungen, ein Gleiches; dann kam die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution, welche dieſe Peſt noch weiter verbreis 
tete, dann trat Buonoparte auf, der ſie aufs Hoͤchſte 
brachte, und dem unglücklichen Europa fehlte nichts wei⸗ 
ter, um in dieſer Hinſicht in die Barbarei zuruͤckzuver— 
ſinken, als daß es nach Art der alten Gallier und Gothen, 
mit den Streitern auch Greiſe, Weiber und Kinder mars 
ſchiren ließ. Gewiß kann weder Freiheit, noch gute 
Ordnung in den Finanzen, und dauernde Civiliſation in 
Europa ſtattfinden, wenn die Fuͤrſten ſich nicht entſchlie⸗ 


ßen, ihre verheerenden Armeen zu vermindern. Und dieſe 


haben die Geſchlechter Friedrichen zu verdanken. Doch 


— 
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ich kehre zu Victor zuruck. Er war ſo von dieſer Ange⸗ 
legenheit bezaubert, daß er zu ſagen pflegte: er achte eis 
nen Tambour hoͤher, als einen Gelehrten, obgleich! es 
nachher beſſer gieng, als ſeine Worte erwarten ließen; 
denn er ſchmeichelte den Gelehrten, belohnte ſie und gieng 
auch ſehr vertraulich mit ihnen um. Aber die Waffen hat⸗ 
ten den Vorzug; daher wurde nicht nur der von Karl 
hinterlaſſene Schatz verſchwendet, ſondern auch die Staats⸗ 
ſchulden, ungeachtet die Auflagen druͤckender wurden, ſo 
angehaͤuft, daß fie im Jahr 1789 mehr als Hundert 
Millionen piemonteſiſche Lire / alſo mehr als Hundert und 
zwanzig Millionen Franks betrugen. Staatsaͤmter und 
geiſtliche Stellen uͤbertrug man nur den Adelichen und 
Hof⸗Aebten. Den unbeſcholtenſten und faͤhigſten Magi⸗ 
ſtratsperſonen, fo wie den ehrwuͤrdigſten und gelehrten 
Biſchoͤffen, folgten manchmal Magiſtratsperſonen und Bi 
ſchoͤffe im Amte nach, welche nach ihren Kenntniſſen, und 
vielleicht noch weniger nach ihren Sitten, wenig zur 1 
waltung ihrer Aemter geeignet waren. 

Diocch bluͤhten die Kuͤnſte und, wenn auch ul ſo 
ſehr, die Wiſſenſchaften empor. Im Betreff des Streits, 
der uͤber die kirchliche Disciplin zwiſchen dem roͤmiſchen 
Papſte und den Fuͤrſten des oͤſterreichiſchen Hauſes ob; 
waltete, hatte der König Victor, ohngeachtet er als auf; 
geklaͤrter Chriſt über religioͤſe Dinge dachte, aus Liebe 
zur Ruhe befohlen, nie fuͤr oder gegen die Unigeni⸗ 
tus Bulle zu reden oder zu ſchreiben, noch über die 
vier Kapitel der gallikaniſchen Kirche abzuhandeln; er 
hatte ſogar / da dieſe vier Kapitel auf der Univerſitaͤt 
von Pavia nach den von Joſeph II gemachten Reformen 
öffentlich vorgetragen und beharrlich vertheidigt worden 
waren, auf Antrag des Kardinals Gerdil, eines gelehr⸗ 
ten aber übertrieben roͤmiſch geſinnten Mannes, feinen 
Unterthanen verboten, auf dieſer Univerſitaͤt zu ſtudiren. 
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Doch vieſe Meinungen ſchlugen immer fer Wurzeln, 
jemehr man ſie zu hindern ſuchte. 

Von dem bisher Eroͤrterten kann man abnehmen 
daß das Land Italiens welches am Eingange liegt und 
zuerſt vom Ungewitter erſchuͤttert werden ſollte, dem An 
ſchein nach ſtark, aber in der That nicht wenig ſchwach 
war; beſaß es auch eine zahlreiche Armee, die in der 
That viele gute Soldaten enthielt, ſo war fie von Offtzie⸗ 
ren befehligt, die mehr durch ihren Adel, als durch Kriegs- 
kunſt beruͤhmt waren; der oͤffentliche Schatz verarmte 
wegen Schulden und wegen der Ausgaben, welche der 
groͤßere Theil des Allen verhaßten Adels erheiſchte. Daher 
bruͤtete eine üble Stimmung, indem auf der einen Seite 
Verdacht den Stolz, und auf der e Verachtung 
den Ehrgeitz naͤhrte. 

War die piemonteſiſche Monarchie unter allen die ve⸗ 
ſteſte Monarchie, ſo war die venezianiſche Republik un⸗ 
ter allen die veſteſte Republik. Wer der Meinung iſt, 
die Republiken ſeyn veraͤnderlich und unruhig, und Ruhe 
koͤnne nur in den Monarchien beſtehen, der kann in der 
venezianiſchen eine Republik erblicken, weit ruhiger als 
alle Monarchien der Welt, die einzige piemonteſiſche aus⸗ 
genommen. Viele Jahrhunderte liefen ohne Unruhe ab; 
fie wurde von den maͤchtigſten Voͤlkern, Türken, Deut⸗ 
ſchen, Franzoſen erſchuͤttert; fie ſah ſich von blutigen 
Kriegen, von Eroberungen barbariſcher Völker, von fuͤrch⸗ 
terlichen Revolutionen umgeben; Rom ſelbſt ſchleuderte 
auf ſie feine Blitze. Dennoch erhielt fie ſich nicht allein 
immitten ſolcher Stürme, ja fie hatte nicht einmal nor 
thig , ihre alten Einrichtungen zu veraͤndern, ſo voll 
kommen waren ſie, ſo ſehr hatte das Alter ſie beveſtigt. 
Eine weiſere Regierung als die Venedigs, duͤnkt mich, 
gab es nie, man betrachte nun ſeine Selbſterhaltung, 
oder man beleuchte das Gluͤck ſeiner Unterthanen. Da⸗ 
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her erhoben ſich dort nie gefährliche Parthelen, daher 
fuͤrchtete man dort gewiſſe neue Meinungen nicht, liebte 
vielleicht fie nicht, eben weil man fie nicht fürchtete, 
Hoͤchſt tadelnswerth war einzig und allein jenes Tribu⸗ 
nal der Staats + Inquiſition, wegen der Heimlichkeit, 
der Willkuͤhr und der Grauſamkeit ſeiner Gerichte: doch 
war es dabei mehr darauf abgeſehen, den Ehrgeitz der 
Patrizier zu zuͤgeln, als das Volk zu tiranniſiren. Doch 
nicht Venedig allein hatte ſolche Inquiſitionen, denn die 
Regierungen, welche ſie nicht geſetzmaͤßig hatten, ver⸗ 
ſchafften fie ſich durch Mißbrauch; und ich weiß nicht, 
ob man uͤber gewiſſe Leute lachen, oder ihnen zuͤrnen ſoll, 
die wegen gedachten Tribunals ſo viel Laͤrmens machten, 
und es zum Vorwand der Auflöfung dieſer alten und 
ehrwuͤrdigen Republik nahmen. Uebrigens waltete ſie ſo 
umſichtig / daß Menſchlichkeit eben fo ſtatt fand, als feine 
Bildung in Schutz genommen wurde. Doch hatte ein 
langer Friede die Gemuͤther verweichlicht, und wenn gute 
Einrichtungen auch geblieben waren, fo fehlte es an kraͤf⸗ 
tigen Männern fie geltend zu erhalten. Als die Tuͤrken⸗ 
macht gebrochen und die Angelegenheiten Italiens, hin⸗ 
ſichtlich des Herzogthums Mailand und des Königreichs 
Neapel, zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und Spanien vers 
tragsmaͤßig beigelegt waren, legte die Republik gaͤnzlich 
die Waffen nieder und glaubte durch Staatsklugheit al⸗ 
lein in den ſelten ſich zeigenden Gefahren ſich behaupten 
zu koͤnnen; doch zu häufig und zu ungeheuer ſollten die 
Bewegungen werden; die Statsklugheit ſelbſt war laͤcher⸗ 
lich geworden. So ſtand es gegen das Jahr 1789 um 
das von Allen geachtete und von Niemanden gefuͤrchtete 
Venedig; es war, wenn auch weiſer, doch nicht kuͤhner 
Entſchluͤſſe fähig; das Staatsgebaͤude hatte keinen Hals 
tungspunkt: der erſte Stoß mußte es zertruͤmmern. 
Eine ganz verſchiedene Anſicht bot hinſichtlich der Ber 
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ſtigkeit der Gemuͤther, der Zuſtand der genueſiſchen Ne 
publik dar. Kein Volk hat ſich weniger von feinen Vor⸗ 
fahrern entfernt als das genueſiſche. Staͤrke der Seele, 
Schnelligkeit des Verſtandes, Liebe zur Freiheit, bewun⸗ 
dernswuͤrdige Thaͤtigkeit, Bildung mit einiger Rohheit 
verbunden aber von Weichlichkeit entfernt, Wagen mit 
Klugheit, Beharrlichkeit ohne Starrſinn, uͤberhaupt alles 
findet man bei ihm von jenem Volke, welches den Roͤmern 
Widerſtand leiſtete, die Saracenen ſchlug, Venedig dem Un⸗ 
tergang nahe brachte, Piſa zerſtoͤrte, Sardinien eroberte, ei⸗ 
nen Columbus und Doria erzeugte, Oeſterreichs Soldaten 
aus ſeinen Mauern vertrieb; und, waͤre das Verhaͤngniß in 
dieſen letzten Zeiten dem unglücklichen Italien nicht fo ſehr 
unguͤnſtig geweſen, vielleicht hätten die Ligurier der Welt 
eine ſchoͤne Lehre des Muths und der Tugend hinter⸗ 
laſſen. Aber man ſprach von Unabhaͤngigkeit, während 
man unterdruͤckte, von Freiheit, waͤhrend man Sclaven⸗ 
feſſeln ſchmiedete, und die mit ſuͤßen Worten eingefchläs 
ferten und niedergeſchlagenen Gemuͤther konnten ſich weder 
fuͤr das Gute entflammen, noch fuͤr das Schlechte raͤchen. 
In Venedig fuͤgte man ſich mit gewohnter Ruhe der 
Herrſchaft der Patrizier, weil ſie nicht nur nicht tiran⸗ 
niſch, ſondern mild, weil ſie vom Anfang an nicht uͤber⸗ 
tragen, ſondern angemaßt war. In Genua herrſchte fort⸗ 
waͤhrende Wachſamkeit, im Ganzen eine unaufhoͤrliche 
Eiferſucht gegen die Herrſchaft der Nobili, nicht weil ſie 
tiranniſch, ſondern weil fie von dem Herrſchenden nicht 
angemaßt, wohl aber von den Gehorchenden uͤbertragen 
war. In Venedig hatte die lange Ruhe die Gemuͤther bes 
ſaͤnftigt: in Genua hatten Secten, Factionen und Par⸗ 
theien, die bald in offenbaren Bürgerkrieg hervorbrachen, 
bald das Vaterland Fremdlingen unterwarfen, die Ges 
muͤther kraͤftig und die Geiſter wachſam erhalten. Im 
Venezianiſchen war großer Reichthum bei einem großen 
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und fruchtbaren Gebiete; im Genueſiſchen war großer 
Reichthum bei einem beſchraͤnkten und unfruchtbaren Ge⸗ 
biet; daher konnte man dort das Eroberte ruhend, hier 
mußte man es wirkend erhalten. In Venedig war den 
Plebejern das goldene Buch verſchloſſen; in Genua war 
es, ein maͤchtiger Antrieb, jedem eroͤffnet, der mehr durch a 
ſeine natuͤrlichen Anlagen als durch das Gluͤck beguͤnſtigt 
worden war. So darf es uns nicht Wunder nehmen, 
wenn Venedig mehr durch Feinheit der Sitten, als durch 
innere Kraft glaͤnzte, und Genua ſich mehr durch Kraft 
als durch Feinheit auszeichnete. In Hinſicht der herr⸗ 
ſchenden Meinungen hatten die im Bezug auf den Staat 
ſich wenig, hingegen die im Bezug auf die kirchliche Dis⸗ 
ciplin ſich ſehr verändert, Porto- Neale wurde daher bez 
guͤnſtigt und uͤber das Anſehen des Papſtes hegte 
freie Anſichten. So war das von den Jahrhunderten 
nicht umgewandelte Genua, und die alten Klagen uͤber 
die Beſchaffenheit ſeiner Bewohner, muß man mehr auf 
Rechnung ihrer großen, den Ausländern ſtets laͤſtigen Va⸗ 
terlandsliebe bringen, als ſie fuͤr wahr halten. 

Lieferte Venedig den Beweis, wie viel eine durch 
Sitte gemaͤßigte Ariſtokratie für das Heil der Voͤlker und 
fuͤr veſte Begruͤndung der Staaten zu thun vermag; gab 
Genua die Lehre, wie viel fuͤr denſelben Zweck, durch die⸗ 
ſelbe Regierungsform, gemaͤßigt durch Sitte und durch die 
Eiferſucht des Volks gezuͤgelt, geſchehen kann: ſo bewieß 
dies Lucca durch das eine und durch das andere und 
vorzuͤglich durch den Zuͤgel einer feinen Nachforſchung 
uͤber das Verfahren ſowohl des Adels als des Volks. 
In Lucca war das ſogenannte Discolato + Gericht einge⸗ 
führe, welches die Stelle des alten Oſtracismus Athens, 
die Cenſur Roms vertrat. Sobald ein Adelicher oder 
Buͤrgerlicher die Grenzen der buͤrgerlichen Beſcheidenheit 
uͤberſchritten, oder die guten Sitten verletzt hatte, hielt 
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man Discolato, wo ein jeder Senator feinen Namen 
auf einen Zeddel ſchrieb; wenn in drei nach einander ge⸗ 
haltenen Discolati fünf und zwanzig Zeddel ihn verur; 
theilten, ſo wurde er an die Grenze, oder ins Exil geſchickt. 
Das Discolato wurde alle zwei Monathe gehalten, und 
hielt ehrgeitzige und verdorbene Menſchen im Zaume. 
Wollte man fuͤr die Guͤte der Regierungen den Be⸗ 
weiß einzig und allein von der Seltenheit der Verbrechen 
hernehmen, ſo muͤßten die von Venedig, Genua, Lucca 
und Toskana die beſten ſeyn. Gleichen Schritt haͤlt mit 
dieſen, wenn fie dieſelben nicht noch an Gute übertrifft, 
die Regierung der Republik San Marino. Schon ſeit 
zwoͤlf Jahrhunderten beſteht dieſe, der Welt kaum dem 
Namen nach bekannte Republik. Hier findet man Tu⸗ 
gend ohne Gepraͤnge, Ruhe ohne Tirannei, Gluͤckſeligkeit 
ohne Neid; Adel nur durch Auszeichnung, nicht durch 
beleidigende Vorrechte, nicht durch Privilegien, nicht 
durch Herrſchſucht errungen,; ein thaͤtiges und betriebſa⸗ 
mes Volk, das immitten anſpruchloſer Edlen weder un⸗ 
ruhig noch tiranniſch iſt. Gluͤckliches Loos, wo der Ehr⸗ 
geitz aus beiden Partheien verſchwunden, nur das Wohl 
der Geſellſchaft naͤhrende Leidenſchaften uͤbrig geblieben 
find. Seit langen Jahren ſtuͤrzten rings um San Ma; 


rino Reiche, Republiken zuſammen, erwuͤrgten ſich Men 


ſchen in innern und aͤuſſern Kriegen; auf dem Titani⸗ 
ſchen Berge weilten die Sanmariner in Ruhe und Freund⸗ 
ſchaft mit Allen: von wolkenloſer Hoͤhe herab ſchauten ſie 
auf die Ungewitter. Der Ehrgeitz der neuen Zeit wollte 
ſich in dieſe ruhige Freiſtaͤtte einſchleichen, aber verge- 
bens, wie wir an ſeinem Ort erzaͤhlen wollen: die alte 
geſunde Luft widerſtand dem Peſthauch. Ein Rath von 
Sechzigen, urſpruͤnglich aus den Haͤuptern aller Familien 
ernannt, zu einer Generalverſammlung, oder wir wollen 
es Parlament nennen, das nach Maasgabe der Vacanzen 
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von ſelbſt erneuert wurde, und an deſſen Spitze zwei 
halbjaͤhrig wechſelnde Conſuln ſtanden, die man Kapitaͤne 
des Gemeinweſens nannte, verſammelt, leitet die Staats⸗ 
angelegenheiten. Die Kapitaͤne haben die ausuͤbende Ge⸗ 
walt: vor Alters hatten ſie auch, nach Art der alten roͤmi⸗ 
ſchen Conſuln Theil an der Gerchtigkeitspflege, allein dieſe 
wurde dann Ausländern; welche vom Conſilium, Podeſta 
genannt, berufen wurden, uͤbertragen: den Kapitaͤnen 
blieb das Friedensrichter: Amt. Sie, fo wie die Podeſta, 
ſind in ihren Geſchaͤftsverwaltungen dem Sindicat unter⸗ 
worfen. Die bürgerliche Gleichheit erfreut SanMarino, 
die Gebraͤuche erhalten es, die Armuth iſt ihm ſicherer 
Schild gegen Fremde. Nichts wuͤnſcht es von Andern, 
nichts die Andern von ihm, denn die Guten verabſcheuen 
die Laſter, die Ruhe behagt den Unruhigen, und die Beh 
heit den Verdorbenen nicht. 

In Modena regierte der Herzog Herkules Rinaldo 
von Eſte, letzter Sproͤßling eines Hauſes, von dem Ita⸗ 
lien ſo viel Vorzuͤge an Anmuth, Bildung und Kenntniſſen 
kennt, ſo daß es vom Himmel beſchloſſen zu ſeyn ſchien, 
nicht nur jede italieniſche Regierung, ſondern auch alles 
Herrſcher- Gebluͤt, das piemonteſiſche ausgenommen, muͤſſe 
in den Ungluͤckszeiten die wir ſahen, untergehen. Der 
Herzog Herkules war feiner Vorfahren würdig, vielleicht 
nur, daß fein beſchraͤnkter Aufwand an Aermlichkeit grenzte. 
Doch iſt noch zu bezweifeln, ob dieſe Eigenheit ihm als 
Fehler oder als Tugend angerechnet werden kann; denn 
wollte man nach den Ereigniſſen, und ſeiner ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Vorſicht urtheilen, ſo verdiente er eher Lob als 
Tadel. Gewiß hatte er einen ſo wunderbaren Scharfblick, 
und ich weiß nicht, ob die Nachkommen mir glauben wer⸗ 
den, da man ihn nur beruͤhmten Weiſen beilegt, wenn ich 
ſage, daß der Herzog Herkules in einer deutlichen und be 
ſtimmten Rede einige Jahre vor 1789 die Unwaͤlzung 
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Frankreichs und den Sturz Europas vorherverkuͤndigte. 
Mit eben ſo prophetiſchem Worte ſagte er vorher, 
daß Frankreich ſein Uebergewicht verlieren, daß alle 
Maͤchte im Bunde gegen daſſelbe, ihm keine einzige Huͤlfe 
leiſten würde, Als guter Fuͤrſt war er dem Feudalwe⸗ 
ſen abgeneigt, aͤußerte er, es ſey dies eine ſchrecklichere 
Geißel des menſchlichen Geſchlechts als der Krieg und 
die Peſt und duldete nie den Uebermuth der Adelichen. 
Als religioͤſer Fuͤrſt wußte er den Clerus und Rom im 
Zaum zu halten, denn er wuͤnſchte eine ungetheilte Herr⸗ 
ſchaft uͤber ſeine Unterthanen und erinnerte ſich des Trac⸗ 
tats von Ferrara. Zu ſeiner Zeit bluͤhten die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in jenem Theil Italiens herrlich: gleich ihm, verharrend 
im alterthuͤmlichen Geſchmack verloſch das Haus von Eſte. 
Man ſieht, wenn man in gedraͤngter Kuͤrze das zu⸗ 
ſammenfaßt, was wir weitlaͤufig auseinander geſetzt ha⸗ 
ben, daß, wenn in Italien das Verlangen nach einer 
Reform, doch kein Saamen von Revolution ſichtbar war; 
daß dieſes Verlangen ſich theils auf den politiſchen Zu⸗ 
ſtand, theils auf die Disciplin und Verwaltung der Kirche 
bezog; vorzuͤglich war eine augenſcheinliche Ungeduld 
hinſichtlich des noch beſtehenden Feudalweſens rege gewor⸗ 
den. Die Fuͤrſten zeigten zuerſt Bereitwilligkeit und 
fuͤhrten einige Reformen aus; dadurch wurde das Ver⸗ 
langen und die Hoffnung noch groͤßer, das Gebaͤude ſtaats⸗ 
geſellſchaftlicher Anordnungen zur Vollendung gefuͤhrt zu 
ſehen. Alles dies beguͤnſtigte die ſo herrliche Philoſophie 
jener Zeiten, nicht meine ich jene unruhige, ausgelaſſene, 
die nicht, wie ſie einige ſo nennen, Philoſophie heißt, ſon⸗ 
dern jene, die bey den Großen mehr Maͤßigung und dem 
Schwachen mehr Gluͤckſeligkeit wuͤnſcht. Denn da die 
Religion durch die Wirkſamkeit der Jeſuiten reich und 
mächtig geworden war, und in allen Dingen den Maͤch⸗ 
tigen ſchmeichelte und nachſah, ſo verwendete ſie, was ihr 
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doch zukam, zu wenig Sorgfalt auf die, welche nach der 
Lehre des goͤttlichen Stifters, ihre geliebten Söhne. hätten 
ſeyn ſollen, nämlich auf die Schwachen. Dies wollte 
die Philoſophie verbeſſern und fie that es, bis zuͤgelloſe 
Menſchen durch ungeheuern Mißbrauch derſelben die Welt 
mit Verwuͤſtung und Blut erfuͤllten, ſo wie zu andern 
Zeiten zuͤgelloſe Menſchen durch zu ungeheuern Mißbrauch 
der Religion die Jahrhunderte durch Mord und Vernich⸗ 
tung erſchuͤttert hatten. Zu dieſer Zeit gab es in eini⸗ 
gen Gegenden der Halbinſel rohe aber tapfere, in andern 
gebildete aber ſchwache Menſchen; noch in einigen ſchwache 
Waffen aber feſte Meinungen, in andern kraͤftige aber 
ausſchweifende, und deswegen nicht hinreichende Waffen. 
Wenn man uͤbrigens in Italien das Gute wuͤnſchte, ſo 
war nicht verderblicher Ehrgeiz dabei im Spiel; man 
hatte nicht nur keine Hoffnung ſondern auch nicht ein— 
mal den Gedanken einer Revolution und die Italiener 
haben das Eigenthuͤmliche, daß, wenn fie mit Ungeſtuͤm 
zu Werke gehen, ſie mit Ueberlegung vorbereiten. 

So ſtand es in Italien, als gegen das Jahr 1789 
unſers Heils in Frankreich, einem Lande das mit ſeinen 
Bewegungen gewoͤhnlich ganz Europa erſchuͤttert, Beſtre⸗ 
bungen und Umaͤnderungen von der groͤßten Wichtigkeit 
ſichtbar wurden. Dieſe Neuerungen erregten in Italien 
andere Hoffnungen und andere Befuͤrchtungen nach der 
Verſchiedenheit der Geiſter und der Leidenſchaften. In Ei⸗ 
nigen wuchs die Hoffnung, in Andern die Furcht; in Eini⸗ 
gen wurde der Ehrgeiz rege; die Fuͤrſten ſtanden aus 
Verdacht vom Reformiren ab, die Völker verlangten es 
wegen des gegebenen Beiſpiels deſto mehr; Alle glaubten, 
daß wegen der Naͤhe der Laͤnder, der Lebhaftigkeit des 
Handels und der Verwandſchaft der Meinungen, Bege⸗ 
benheiten von groͤßter Wichtigkeit ſich hier ereignen wuͤr⸗ 
den, wie ſie ſchon jenſeits der Berge ſich ereignet hatten. 
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Zweites Buch. 
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Nuaclatton in Frankreich, ihre Urſachen und Wirkungen. — Ihre 
Wirkungen in andern Laͤndern Europa's, vorzüglich in Italien. — 
Vorſchlag zu einer italieniſchen Ligue. — Wahre Beſchaffenheit des 
Pilnitzer Traetats. — Tod Leopold's, Kaiſers von Deutſchland; 
Thronbeſteigung feines Sohnes Franz. — Rußlands Anreizungen 
zum Krieg gegen Frankreich. — Defterreich und Preußen im Krieg 
mit dieſer Macht. — Entſchließungen Sardiniens, Venedigs, 
Neapels, Genua's, des Papſtes und Toskana's. — Stimmung 
der Voͤlker Italiens; Meinungen der zwei verſchiedenen Par⸗ 
theien. — Raͤnke der franzoͤſiſchen Regierung gegen die Regie⸗ 
rungen Italiens im Jahr 1792. — Frankreich erklärt dem König 
von Sardinien den Krieg im Monat September. — Kriegeriſche 
. Borfälle in Savoyen, und in der Grafſchaft Nizza zwiſchen den 
Franzoſen und Piemonteſern; deren Zerſtreuung in den beiden 
Provinzen; dieſe kommen unter die Bothmaͤßigkeit der erſtern. — 
Beklagenswerthe Flucht der ausgewanderten Franzoſen aus Sa— 
voyen. — Entſchließungen des Königs Vietor Amadeus bei einem 
ſo unvorhergeſehenen und gefahrvollen Umſtand. 
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Di von vortrefflichen Fuͤrſten in Italien gemachten 
Veraͤnderungen brachten nur Gutes hervor, während die, 
jenigen, welche ein gerechter und guter Fuͤrſt in Frank⸗ 
reich zu Stande brachte, nicht allein den beabſichtigten 
Nutzen nicht erzeugten, ſondern die Urſache ſchrecklichen 
Unheils wurden. Wer den Grund dieſer verſchiedenen 
Wirkung aufſuchen wollte, mußte vorerſt fein Augenmerk 
auf die Meinungen und Sitten, welche in jenen Zeiten 
in dieſem Reiche vorherrſchten, dann auf die Geſetze, die 
es regierten, und endlich auf den Zuſtand des Staats; 
ſchatzes richten. 

Jener Geiſt des Wohlwollens gegen das menſchliche 
Geſchlecht der in jenen Zeiten in Europa vorwaltete, hatte 
in Frankreich tiefere und weiter laufende Wurzel geſchla⸗ 
gen als in jedem andern Lande, theils weil er in Frank⸗ 
reich ſelbſt feine Hauptquelle hatte, theils weil die Civili; 
ſation in dieſem Lande viel weiter gediehen war, und 
endlich weil die von Charakter veraͤnderlichen Bewohner 
deſſelben oft die Moden und die Zeiten erzeugen, und von 
den letztern beherrſcht werden. So war damals die Zeit 
der Humanitaͤt, und da dieſe Nation wegen der Schnel⸗ 
ligkeit ihres Geiſtes und der Groͤße ihrer Entſchluͤſſe, 
wie im Guten ſo im Boͤſen leicht auf Extreme geraͤth 


1. 
und ſich immer mit Superlativen regiert, fo war auch 
dieſes allgemeine Wohlwollen uͤbertrieben worden, indem 
es ſich bis auf gewiſſe, die Wurzel der Regierung be; 
ruͤhrende Grenzen, nicht ohne große Gefahr des Staates 
ausdehnte; denn wenn es noͤthig iſt, die Menſchen mit 
Liebe an ſich zu ziehn, ſo iſt es eben fo noͤthig / fie mit 
Furcht zu zuͤgeln, da in ihnen der Ehrgeiz und andere 
verderbliche Neigungen maͤchtiger ſind als die Dankbarkeit. 


Bei einer ſolchen Stimmung der Gemuͤther waren 
nicht nur die Ueberreſte der Feudalverfaſſung verhaßter 
als je geworden, ſondern auch jeder leichte Eingriff der 
Regierung wurde als druͤckend und tyranniſch verſchrieen. 
Die Folge davon war, daß man mit nuͤtzlichen, auch 
ſchaͤdliche und gefaͤhrliche Reformen verlangte. 


Dieſe Meinungen wurden maͤchtig von jenen aufgeregt, 
welche ſich in den Zeiten des letzten, ſo gluͤcklich unternom⸗ 
menen und von Frankreich ſo großmuͤthig fortgefuͤhrten ame⸗ 
rikaniſchen Krieges gebildet und verbreitet hatten: die 
Abgaben ſeyn freiwillige Geſchenke der Völker, fie haben 
uͤber die Nothwendigkeit ſowohl, als über die Große der⸗ 
ſelben zu entſcheiden; der Adel ſey nicht noͤthig , wohl aber 
dem Staate gefaͤhrlich; der Koͤnig das Haupt, aber nicht 
unumſchraͤnkter Oberherr; der Clerus eine Behoͤrde, aber 
keine Klaſſe und muͤſſe zur alten Einfachheit zuruͤckgefuͤhrt 
werden; die Religion ſey frey. Damit verband man ein 
ſolches Mitleiden für die Unterdruͤckten, daß, wenn keine 
wirklichen vorhanden waren, man vermeinte aufſuchte, 
um der Fuͤlle einer ſolchen Liebe Luft zu machen; denn 
jeden Beſtraften und jeden Beſteuerten nannte man ei⸗ 
nen Unterdruͤckten, und bei jeden Gran Salz, das man 
bezahlte, ſchrie man uͤber Tyrannei. Der Ehrgeiz miſchte 
ſich in die ſanften Empfindungen, und einige unter dem 
Volke, die fi von der Meinung beguͤnſtigt fahen, woll⸗ 
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ten durch Aufſchwung zu Wuͤrden und „Stagtsap i 
mächtig werden. 


Dies waren die Träume des Volks; aber die Wunde 
war noch viel gefaͤhrlicher und drang bis ins Innere 
des Staatslebens. Denn diejenigen unter den Adelichen, 
welche in Amerika gekaͤmpft, hatten ſich durch das Beir 
ſpiel und getrieben von einer wohlmeinenden Taͤuſchung 
verleiten laſſen zu glauben, eine amerikamiſche Pflanze 
koͤnne auch auf europaͤiſchem Grund und Boden, freilich 
nicht geeignet für Meinungen die das Volk mehr als die 
Krone beguͤnſtigen, gute Fruͤchte tragen; außer Gleichheit 
der Rechte verlangten ſie die Einfuͤhrung eines Volksſtan⸗ 
des in die alte Conſtitution des Reichs. Es gefielen ih⸗ 
nen die Formen der engliſchen Conſtitution. Dies brachte 
Uneinigkeit unter den Adel, indem Einige fuͤr die Neue⸗ 
rungen, Andere fuͤr die alte Einrichtung ſtimmten, und ſo 
wurde die Vormauer des Throns zu einer Zeit wo er der⸗ 
ſelben am meiſten bedurfte, geſchwaͤcht. 


Aber der größte Theil der Adelichen, welche aus ue⸗ 


| berzeugung oder aus Intereſſe den alten Grundſaͤtzen an⸗ 


hiengen und der Krone, fo wie fie ſeit vielen Jahrhunder⸗ 
ten geweſen war, treu blieben, gaben der ſich erhebenden 
Volksmacht, aus unmaͤßigem Stolz neue Nahrung; denn 


ſie betrugen ſich nicht nur uͤbermuͤthiger in den Städten 


und in ihren Schloͤſſern, ſondern drangen auch ſtrenger 
auf die verhaßten Feudalrechte, glaubend, man muͤſſe, 
was man zu verliehren fürchte, mit deſto groͤßerm Nach⸗ 


druck zu behaupten ſuchen. An dieſen Grundſaͤtzen hielt 


man um ſo veſter und erzeugte dadurch um ſo tiefern 
Haß, als der Theil des Adels, der fuͤr die Neuerungen 
war, jene Feudalgerechtſame entweder gaͤnzlich abgeſchafft, 
oder ſehr gemaͤßigt hatte, und die Nuͤckſtaͤnde mit viel 
Schonung einforderte. Der Haß ging auf die Krone 
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uͤber, denn jene anmaßenden Adelichen waren gerade die⸗ 
jenigen, welche den Vorrechten und der Gewalt des Ko 
nigs zu Gunſten redeten. 


Doch dies waren nicht die alleinigen Urſachen der 
Neuerungen. Es iſt ausgemacht, daß die Laſter eher bei 
den Großen als bei dem gemeinen Mann Wurzel faſſen, 
indem es der menſchlichen Natur eigen iſt, um ſo ver⸗ 
dorbener zu werden, jemehr Arten zu verderben und ver⸗ 
dorben zu werden ſie hat; dieſen Hang kann ſelbſt die 
feinſte Bildung nicht zuͤgeln, da ſie mehr zu Entſchuldi⸗ 
gung als zu Zuͤgelung gebraucht wird. Unter den Rei⸗ 
chen war daher ein ſolches Sittenverderbniß eingeriſſen, 
daß ſie dadurch der Achtung ihrer Perſon verluſtig wur⸗ 

den, ſo wie ihnen die herrſchende Meinung ſchon die ihrer 
Rechte geraubt hatte. Muͤſſiggang, Prachtliebe, Ueppigkeit, 
erniedrigende Luſt hatten den hoͤchſten Gipfel erreicht; Kei⸗ 
ner war mit ſeinem Stande zufrieden; Keiner wollte, da 
einmal der Ehrgeiz erwacht war, ſtehen bleiben, Jeder 
ſtrebte aufwaͤrts, und jedes Mittel dazu wurde gut ge⸗ 
heißen, entweder erbetteltes Geld, oder beſtochene Freu⸗ 
dendirnen, Luͤge oder Verlaͤumdung. So traurig war 
die Wirkung der Zeiten der Regentſchaft geweſen! Selbſt 
am Hof hatte ſich das Laſter eingeſchlichen, und ſogar 
das Beiſpiel des in ſeinem Sitten unbeſcholtenen Koͤnigs 
war nicht vermoͤgend, ich will nicht ſagen, die Herzen zu 
veredeln, ſondern nur zu zaͤhmen. Aber da die Voͤlker 
waͤhnen, die Höfe bilden ſich nach dem Muſter der Kos 
nige, ſo erkaltete beim Anblick eines unſittlichen Hofes 
in den Herzen der Franzoſen von Tag zu Tag jene Lie⸗ 
be, mit welcher ſie in allen Jahrhunderten ihren Koͤni⸗ 
gen zugethan waren. 


Deer ſchaͤdliche Einfluß davon war, daß auch die mit 
hingeriſſen wurden, welche heiligere und ehrwuͤrdigere 
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Grundsatze in ſich hätten hegen ſollen. Der hohe lClerus, 
den Gläubigen vor Gott zum Muſter und Vorbild auf 
geſtellt, war durch jede Art Verdorbenhelt anſtoͤßig ge; 
worden. Nicht wenige Praͤlaten verließen ihre Stühle 
und Hürden und gingen nach Paris, um ſich um Minis 
ſterſtellen zu bemuͤhen, oder das Beiſpiel des Muͤſſig⸗ 
gangs, der Prachtſucht und der Ausſchweifung zu ge⸗ 
ben; und es war keine ſeltene Erſcheinung, Geiſtliche 
vom erſten Rang als politiſche Doctoren oder als Bet 
gleiter der Damen in öffentlichen und Privat- Converſa⸗ 
tionen zu ſehen; ja einige endigten ſelbſt mit gewaltſa⸗ 
mer Hand ein ruchloſes Leben auf eine noch ruchloſere 
Weiſe. Uuter ſolchen Ereigniffen nahm die Achtung des 
Volks gegen die Religion ab, und es iſt eines von den ſo 
vielen Wundern jener außerordentlichen Zeit, daß die La⸗ 
ſter der Praͤlaten eben ſo viel und vielleicht noch mehr 
zum Unglauben des Jahrhunderts beigetragen haben, als 
die erwaͤhnten Philoſophen mit ihren Schriften; denn 
wenn dieſe die Beweiſe lieferten, ſo gaben jene den Stoff 
dazu. Wenn auf dieſe Weiſe die Gewalt ſich von der 
Tugend trennte, fo wurde fie auch der Achtung, ihrer 
vorzüglichen Stuͤtze, verluſtig; die Tugend, ſelbſt aus 
den Staͤdten und aus den Curien verbannt, flüchtete ſich zu 
den beſcheidenen Presbytern der Pfarrer und in die nie⸗ 
dern Huͤtten der Bauern. Dadurch wurde die Volksmacht 
kraͤftiger/ indem man glaubte, die gute Sache ſey bei 
der Tugend, und die ſchlechte bei dem Laſter. Dazu kam, 
daß die Staatseinkuͤnfte mit den Ausgaben in großem 
Mißverhaͤltniß ſtanden, traurige Folge der zu großen 
Plaͤne Lud wig XIV, des üppigen Lebens am Hof Ludwig XV 
und des verſchwenderiſchen Aufgangs Ludwig XVI, obs. 
gleich dieſer Fuͤrſt an und fuͤr ſich ſehr ſparſam lebte. 
Dieſes Deficit der Einnahme war gegen das Ende des 
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Jahres 1786 ſo groß, daß, haͤtte man nicht ſchnell Huͤlfe 
geſchafft, ein großer Sturz haͤtte erfolgen muͤſſen. g 

Bei einer ſolchen Verwirrung der Dinge, und da die 
Macht der Meinung vom Adel auf das Volk, von den 
Reichen auf die Armen, von den Praͤlaten auf die nie⸗ 
dern Geiſtlichen uͤbergegangen war und das Geld, der 
vorzuͤgliche Nerve des Staats fehlte, ſahe man wohl ein, 
daß bei der erſten Veranlaſſung ein großer Umſturz er⸗ 
folgen muͤſſe. Auch die eigenthuͤmliche Sanftmuth und 
Guͤte des Koͤnigs war nicht von der Art, daß man haͤtte 
hoffen koͤnnen, die gefuͤrchteten Ereigniſſe entweder abzu⸗ 
wenden, oder ihnen eine gewiſſe und erwuͤnſchte Richtung 
zu geben. a 

Hieraus entwickelte ſich eine Begebenheit ewiger 
Thraͤnen werth, aber doch nicht ſelten in den Jahrbuͤchern 
der Geſchichte. So neigt des Menſchen Herz ſich immer 
mehr zum Boͤſen als zum Guten hin, und ſeine Leiden⸗ 
ſchaften huͤllt ein ſtetes Dunkel. Zufolge der von den 
Zeitumſtaͤnden in Umlauf gebrachten Meinung, ſah man 
es als nuͤtzliche und gerechte Forderung an, wenn man auf 
buͤrgerliche Gleichheit, auf Gleichheit der Abgaben, auf 
Sicherheit der Perſonen, auf eine Reform in den Ge 
richtsbarkeiten und auf eine größere Schreibfreiheit drang. 
Der Koͤnig war geneigt die Dinge der Zeit gemaͤß umzu⸗ 
geſtalten, ſo weit es ſich mit den Praͤrogativen der Krone 
vertruͤge, deren wohlthaͤtiger Einfluß in einem fo weiten 
Koͤnigreich und bei einer ſo lebhaften und veraͤnderlichen 
Nation, ſo ſehr einleuchtet; aber die ariſtokratiſche Sec⸗ 
te, gebildet aus den Parlamenten, den Pairs des Reichs, 
den angeſehenſten Praͤlaten, dem vorzuͤglichſten Adel und 
unterſtuͤtzt von einem Prinzen von Gebluͤt, deſſen Leben 
ſehr tadelnswerth und deſſen Ende noch trauriger war, 
gewann den Vorſprung, wollte ſich an die Spitze ſtellen 
und das Unternehmen leiten. Dazu ſuchte ſie mit ſchmei⸗ 
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chel nden Worten die Gunſt des Volks zu gewinnen, und 
durch Vergrößerung ihres Anſehns das der Krone zu 
ſchwaͤchen. Vielleicht hatten die erſten Urheber dieſes 
Unternehmens noch weitaus ſehendere Pläne, indem fie 
unter Volksliebe andeutenden Worten, verbrecheriſche Ge⸗ 
danken des Sturzes der regierenden koͤniglichen Familie 
verbargen. 


Was davon auch wahr ſeyn moͤge oder nicht, kurz, 
die Anfuͤhrer dieſer Secte benutzten, um zu ihrem Zweck 
zu gelangen, ſehr geſchickt einen Fehler der Regierung / 
der Veranlaſſung zu ihrer Widerſetzlichkeit gab und der 
erſte Grund jenes verhaͤngnißvollen Brandes wurde, wel⸗ 
cher zuerſt das edle Koͤnigthum Frankreich verheerte, ſich 
dann weiter über ganz Europa verbreitete und uͤberall⸗ 
hin Verwirrung und Untergang brachte. Der König, 
anſtatt das Werk mit den von dem Volke fo ſehr ge 
wuͤnſchten Reformen anzufangen, und dann Auflagen an⸗ 
zuordnen, wollte mit Einfuͤhrung der Auflagen beginnen, 
und dann die Reformen nachfolgen laſſen. So verwan⸗ 
delte ſich die Liebe in Haß, und die der Krone feindlich 
gegenuͤberſtehende Secte wußte ihn zu benuͤtzen. Als da⸗ 
her der Koͤnig zwei Edicte bekannt gemacht hatte, das 
eine einen Impoſt auf das Grundeigenthum, das ans 
dere eine Taxe auf das Stempelpapier anordnend, fo 
proteſtirte das Pariſer Parlament nicht nur nachdruͤck⸗ 
lich dagegen, ſondern befahl ſogar, daß jeder, der dieſe 
zwei Ediete in Wirkſamkeit ſetzen werde, des Hochver— 
raths angeſchuldigt, und fuͤr einen Feind des Vaterlandes 
erklaͤrt werden ſolle. Dies war der Augenblick, wo die 
Regierung ſich erheben, dem Geſetz Nachdruck geben und 
zu gleicher Zeit ein Edict an ſich gerechter und vom 
Volke gewuͤnſchter Reformen haͤtte bekannt machen ſollen: 
ſo waͤre allem rt worden. Aber ſo gab fie das 
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angefangene Werk auf und ließ es zu, daß die beiden 
Edicte nicht vollzogen wurden. 

Dadurch wurde das Parlament immer kuͤhner, und 
da es eine ſo vortheilhafte Gelegenheit, die Gunſt des 
Volkes zu gewinnen und das koͤnigliche Anſehen zu ver⸗ 
mindern, benutzen wollte, ſo ſtellte es in oͤffentlichen 
Söriften und durch erhitzende Reden die willkuͤhrlichen 
Velhaftungen als verabſcheuungswuͤrdig dar; hierauf bes 
ſtimnte es, einwilligend in eine Zuſammenberufung der 
Gewral- Staaten, es ſtehe weder in feiner, noch der Kro— 
ne, ioch beider Macht zuſammen, mittelſt der Taxen Geld 
vom Volke zu erheiſchen; der Wille des Koͤnigs allein 
ſey ncht hinreichend, ein Geſetz zu geben, auch koͤnne der 
einfade Ausſpruch dieſes Willens keinen formellen Act 
der Nation bilden; es ſey nothwendig zu wollen, daß 
der Wlle des Koͤnig in Wirkſamkeit geſetzt werden duͤr⸗ 
fe, und daß er nach den von dem Geſetz veſtgeſetzten For⸗ 
men beannt gemacht werde; dies ſeyn die Grundſaͤtze 
und Grmdpfeiler der franzoͤſiſchen Conſtitution; das 
Parlameit wiſſe wohl, daß man das oͤffentliche Recht 
umſtuͤrzeu wolle, um den Despotismus einzuführen; die 
Volksfreieit ſey in Gefahr; aber es wolle, es koͤnne 
ſolch verbecheriſchen Abſichten ſeine Hand nicht leihen, 
im Gegenteil wolle es ſich widerſetzen und nie zugeben, 
daß die wſentlichen Rechte der Unterthanen mit Füßen ges 
treten und vernichtet würden: dann ſich an den König 
wendend, eroͤffnete es ihm, er ſolle nicht glauben, die 
Conſtitition durch Vereinigung des Parlaments in ſei⸗ 
ner einigen Perſon, vernichten zu koͤnnen. 

De Koͤnig antwortete empfindlich: was geſchehen 
ſey fer nach den grundgeſetzlichen Einrichtungen des 
Staates zeſchehen; ſie moͤchten ſich nicht in Regierungs⸗ 
ſachen mingen, denn dazu haben fie keine Art von Be 
fugniß; ze Parlemente des franzoͤſiſchen Reichs ſeyn Ge 


* 


98 

richtshoͤfe und nur befugt, in Civil⸗ und Criminal Sa⸗ 
chen Urtheile aus zumitteln; haben aber weder eine geſetz⸗ 
gebende noch eine verwaltende Autorität; den Willen des 
Koͤnigs koͤnne man nicht ohne Gefahr, noch ohne ane 
neue und unheilbringende Umaͤnderung in der Conftitufion 
des Reichs, dem der Magiſtrate unterwerfen; geſchehe 
dies, ſo werde aus der Monarchie eine Magiftrats + Iris 
ſtokratie; fie möchten ihre Pflichten als Richter erfüllen 
und die Verwaltung oͤffentlicher Angelegenheiten dem übers 
laſſen, welchem ſie durch verjaͤhrte Gewohnheit und durch 
die Conſtitution in die Haͤnde gegeben worden ſey, und 
bedenken, wie viele Geſetze zu allen Zeiten von der Kös 
nigen Frankreichs nicht allein ohne die Einwillgung, 
ſondern ſogar gegen den Willen des Parlaments ggeben 
worden ſeyn; die Regiſtratur fen keine Beiſtimmum / ſon⸗ 
dern nur eine Beurkundigung, und die Parlemeſte verz 
treten dabei nur die Stellen der Reichsnotarien; das 
ſeyn die Formen, die Vorſchriften, nach welcher ſie ſich 
richten ſollten, und wuͤrden ſie es nicht N o wuͤrde 
man ſie zwingen. 

Dies war der in Frankreich zwiſchen dm Koͤnig 
und den Parlamenten entſtandene Streit über die Vor⸗ 
rechte und das Anſehn der Krone. Unterdeſſet war der 
Öffentliche Geſchaͤftsgang gehemmt, weil die örovinzial⸗ 
Parlamente und das Parlament von Paris theils von 
ſelbſt ihre Geſchaͤfte eingeſtellt hatten, theils durch die Fr 
nigliche Gewalt aufgehoben worden waren. Der König 
wollte dem Beduͤrfniß durch Anordnung eines ellgemei⸗ 
nen Gerichtshofes abhelfen, aber das Parlamen prote⸗ 
ſtirte in ſehr herben Ausdruͤcken; es proteſtirten ſie Pairs 
des Reichs, ſelbſt der Clerus ſchwankte. 

Indeſſen ſtreueten aufruͤhreriſche Menſchen ler Art, 
entweder gefliſſentlich von den Haͤuptern der Prlamente 
aufgereitzt, oder geſchickt die Gelegenheit benutzend, welche 
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ihr Widerſtand ihnen zu Neuerungen darbot, überall 
den Saamen der Zwietracht und der Zuͤgelloſigkeit aus. 
In Grenoble, in Rennes, in Toulouſe und in andern 
Parlamentsſitzen erregte man Aufruhr; ſchreckhafte, in 
Paris erſchienene Schriften, nannten den König einen Ty⸗ 
rannen, Zerſtoͤhrer der Volksrechte, grauſamſten Unter 
druͤcker; man forderte die Völker auf, ſich zu erheben, 
die Unterdrücker zu enthuͤllen, zu ſtrafen. a 

Da der Koͤnig bei den Parlamenten, beim Adel 
und bei einem Theil des Clerus anſtatt Unterſtuͤtzung, Ent⸗ 
gegenwirken und Widerſtand gefunden hatte, ſo mußte er 
ſich nothwendig an das Volk wenden, und ſein Anſehn 
auf die Gewalt der Meiſten gruͤnden, da die Wenigen 
ihn verließen. So wurden, (trauriges Verhaͤngniß!) die 
erſten Veranlaſſungen zu den nachfolgenden Greueln von 
denen gegeben, welchen am meiſten haͤtte daran liegen 
ſollen, ſie zu verhindern, und die zuletzt die traurigen 
Opfer derſelben wurden. Jetzt wurde Necker von Genf 
zum Miniſter berufen und mit ihm andere dem Zeitgeiſt 
huldigende Männer, Man hoffte alles Gute, das Volk 
jubelte. Man berief die Notablen des eg: und die 
Generalſtaaten zuſammen. 

Die Volksparthei, zu deren Gunſten die Zeiten wirk⸗ 
ſam waren, erhielt anfangs die Oberhand. Zuerſt wur⸗ 
de auf Anrathen Neckers beſchloſſen, daß die Zahl der 
Deputirten des dritten Standes verdoppelt werden ſoll⸗ 
te; dann, daß die drei Staͤnde nicht abgeſondert, fon 
dern in Gemeinſchaft den Sitzungen beiwohnen und end⸗ 
lich daß die Beſchluͤſſe nicht nach den Staͤnden, ſondern 
nach den Koͤpfen gefaßt werden ſollten, eine Einrichtung, 
welche der Volksparthei uͤberall die Sache gewonnen 
machte. Die vereinigten Staͤnde waͤhlten den Namen 
Nationalverſammlung. Man erhob ſie bis zum Himmel, 
man ſprach von keinen Parlamenten mehr, obgleich dieſe 
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mit geeigneten Schriften ſich bemähten jene Gunſt wieder 
zu gewinnen, welche ſich in einer neuen Volksbewegung 
der Nationalverſammlung zugewendet hatte. 

Die Nationalverſammlung im Beſitz der Ueberlegen⸗ 
het des dritten Standes, ſchaffte die Ungleichheit der 
Auflagen, dann die Vorrechte des Adels, jene des Cle⸗ 
rus, dann den Adel und den Clerus ſelbſt ab; nach Ab⸗ 
ſchaffung des Adels und des Clerxus fieng man an das 
Anſehn des Koͤnigs ſo zu ſchwaͤchen, daß nur ein eitles 
Schattenbild davon uͤbrig blieb. Die Wohlthat der Gleich⸗ 
heit wurde nur von den Guten gewuͤrdigt; die Schlechtern 
benutzten die Gelegenheit der Schwaͤche der Regierung. 
Die Unrußſtifter herrſchten; das koͤnigliche Anſehn konnte 
ſie nicht zuͤgeln, denn es hatte die Kraft und die Mei⸗ 
nung verlohren; das Anſehn des Volks wagte nichts ge⸗ 
gen ſie, denn ſie ſprachen im Namen und zu Gunſten 
des Volks. Aller Orten Aufruhr, Brand, Raub; 
ſchrecklicher Tod und noch ſchrecklichere Todesarten; ſanfte 
Menſchen in grauſame verwandelt; Unſchuldige von Ver⸗ 
brecheriſchen vertrieben; Wohlthaͤter von denen ermordet, 
welchen ſie Gutes gethan; Tugend in den Worten, 
Schlechtigkeit in den Handlungen. Unerhoͤrtes brachte je; 
der Tag; je unerhoͤrter, deſto glaublicher; bald beſudelte 
man die Haͤnde mit Blut, bald mit Brand der Pallaͤſte; 
nicht das Geſchlecht, nicht das Alter wurde verſchont; 
auf jeden Ruf rottete ſich das Volk vorzuͤglich in Paris 
zuſammen. Inmitten ſolcher Ereigniſſe edle Handlungen 
von Vaterlandsliebe und Familienliebe, doch unzureichend 
um den unbezwingbaren entgegenkaͤmpfenden Strohm 
aufzuhalten. Der Schandthaten kein Ende, denn der 
Damm war durchbrochen, und wie weit ſich dieſer unge⸗ 
zuͤgelte Strohm ergießen werde, war nicht vorauszuſehen. 

Nach vielen und manchfaltigen Ereigniſſen gab end⸗ 
lich die auf eine ſolche Verfaſſung beruhende Verſamm⸗ 
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lung, ſich wenig um die Sache des Koͤnigs, noch weni⸗ 
ger um die der Ariſtokraten, deſto mehr aber um die der 
Demokraten bekuͤmmernd, dem Koͤnig einen Namen ohne 
Gewalt zuruͤck: hierauf kam die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung die ihn abſetzte, dann die National + Bewilligung 
die ihn ermordete. Da die Nedlichen ermordet oder ein⸗ 
geſchuͤchtert waren, und ſich die Schlechten der Fuͤhrung 
des Ganzen bemaͤchtigt hatten, fo drohete die franzoͤſiſche 
Nation, nicht mehr Ruhe in ſich ſelbſt findend, gleich 
dem ſturmempoͤrten Meere, ihre Grenzen zu uͤberſchreiten 
und uͤber ganz Europa Verwuͤſtung auszuſtroͤhmen. 

Bei ſolchen Ereigniſſen Frankreichs bemaͤchtigten ſich 
der uͤbrigen Bewohner Europa's verſchiedene Gedanken. 
Anfangs, als nur von der zwiſchen dem Koͤnig und den 
Parlamenten entſtandenen Oppoſition die Rede war, 
war eine durchaus furchtloſe Erwartung rege geworden. 
Als ſich aber dazu die Beleidigungen des Volks, Raͤu⸗ 
bereien und unausgeſetztes Morden geſellte, als man die 
Rechte, auf welche die Einrichtungen der europaͤiſchen 
Monarchieen gegruͤndet waren, vernichtete, ja ſogar ver⸗ 
hoͤhnte, als man den Koͤnig beleidigte, als verruchte 
Haͤnde die Königin ſuchten um fie zu toͤdten, dann 
miſchte ſich Furcht in das Erſtaunen. Als endlich die 
in Paris verſammelten Heereshaufen beim Anblick un⸗ 
glaublicher Greuel erroͤtheten, als ſie, in ganz Frankreich 
vereinigt, offen erklaͤrten, fie wollten andern Voͤlkern die 
Freiheit, wie ſie ſagten, bringen und die Tyrannen, wie 
ſie alle Koͤnige nannten, vernichten, da verwandelte ſich 
die Furcht in Entſetzen. In der That durchſtreiften Men⸗ 
ſchen Deutſchland, vorzüglich die Niederlande, und, um 
ter herrlichen Worten verbrecheriſche Abſichten verbrei⸗ 
tend, feindeten ſie die Regierungen an, und reitzten die 
Voͤlker zu Neuerungen; man fuͤrchtete, ſolche freie Grund⸗ 
ſaͤtze möchten alle Länder mit Aufruhr erfüllen. Auch in 
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Italien hatte man ſolche Freiheitsprediger verſpuͤrt; der 
Verdacht nahm täglich zu. Mehr Grund zu ſolchem 
Fuͤrchten gab die Gewißheit, daß ſich in allen Laͤndern 
nicht nur ſchlechte Menſchen befaͤnden, welche fuͤr ihre 
ſchlechten Zwecke im Staate Neuerungen zu machen wuͤn⸗ 
ſchten, ſondern auch ausgezeichnete Männer, welche, durch 
die in jenen Zeiten von den Fuͤrſten gemachten Refor⸗ 
men zu großen Hoffnungen erhoben, und in der Meis 
nung einer moͤglichen Vervollkommnung des buͤrgerlichen 
Lebens, nicht abgeneigt waren, den ſchmeichelnden Wors 
ten ihr Ohr zu leihen. Groͤßer war die Gefahr in 
Deutſchland und in Italien, wegen der Naͤhe der Laͤn— 
der, wegen des erlaubten Handelsverkehrs mit Frankreich 
und wegen der Meinungsverwandſchaft. 

So war damals der Stand der Dinge. Was zu⸗ 
erſt Italien anbelangt, fo hatte der König von Sardinien, 
wegen der Naͤhe der Laͤnder zuerſt dem Sturme ausge⸗ 
feßt, mehr als jeder andere Fuͤrſt Urſache, fuͤr ſeinen 
Staat Sorge zu tragen. Dies war um ſo noͤthiger, je 
weniger es ihm verborgen war, daß in dem jenſeits der 
Alpen gelegenen Theile ſeines Gebiets, die neuen Grund⸗ 
ſaͤtze ſich weit verbreitet hatten, und daß dieſer, im Fall 
eines Ausbruchs des Krieges mit Frankreich, wohl ſchwer⸗ 
lich gegen die Angriffe der Franzoſen werde vertheidigt 
werden koͤnnen. Er wußte noch uͤberdies, daß ſeine 
Staaten vorzüglich über jene in Paris vereinte Geſell⸗ 
ſchaft der Verbreiter jener Schaͤndlichkeiten von Bewun⸗ 
derung ergriffen waren, da einer Ne ungeſcheut zu 
dem Volke geſprochen hatte. 

Bei dieſer nahen Gefahr wee ſich die Staats; 
raͤthe von Turin mit den Geſandten und Miniſtern der 
übrigen Fuͤrſten Italiens und ſtellten vor, daß die Er⸗ 
eigniſſe in dem verwuͤſteten franzoͤſiſchen Reiche für Ita⸗ 
liens Ruhe gegruͤndete Beſorgniſſe erregten; daß die Na⸗ 
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tlonalverſammlung gefonnen ſey, Damit die europaͤiſchen 
Fuͤrſten ihr Augenmerk nicht auf die Unternehmungen 
Frankreichs richten koͤnnten, durch Verbreiter anſtoͤßiger 
Grundſaͤtze und Empoͤrungen die Ruhe Anderer zu ſtoͤh⸗ 
ren; daß der boͤſe Saame ſchon zu keimen beginne, ins 
dem ungeachtet aller Wachſamkeit, aller Vorſicht der Re⸗ 
gierung, die geheimen Geſellſchaften und auch einige, 
wenn auch unbedeutende Unruhen im Volke nicht haben 
verhindert werden koͤnnen; daß ſolche hoͤchſt bedenkliche 
Wirkungen mehr oder weniger in anderen Theilen Ita⸗ 
liens ſich zeigten; daß ſich in der That die Fuͤrſten übers 
all bemuͤheten, dieſe tief liegenden Keime auszurotten, 
den boͤſen Unruheſtiftern den Weg zu verſperren, die ges 
heimen Geſellſchaften zu entdecken und die Unruhen zu 
daͤmpfen; aber es laſſe ſich nicht abſehen, wer von bei⸗ 
den die Oberhand behaupten werde, ob die Wachſam— 
keit der Regierungen oder die Beharrlichkeit der Ruhe⸗ 
ſtoͤhrer, wenn man nicht neue und zweckmaͤßige Maasre⸗ 
geln ergreife; daß die Zeitumſtaͤnde es nothwendig ma⸗ 
chen, daß die Fuͤrſten Italiens ſich zu einem allgemeinen 
Schutz? und Vertheidigungs-Buͤndniß vereinigten, in; 
dem, was man einzeln nicht habe erreichen koͤnnen, der 
gemeinſchaftlichen Anſtrengung und Huͤlfe gelingen werde. 
Schon ſeit langer Zeit, ſetzten ſie hinzu, haben ſie dieſen 
Plan entworfen, aber, wie groß auch die Vortheile deſſelben 
ſeyn moͤgen, ſo habe der Gedanke, der deutſche Kaiſer 
Joſeph moͤchte ſich vielleicht ſelbſt veranlaßt finden, dieſe 
Feinde der Humanitaͤt und der Religion in ihren Schlupf⸗ 
winkeln mit gewaffneter Hand anzugreifen, fie abgehal⸗ 
ten, ihn vorzuſchlagen, aber nun, da die Umſtaͤnde durch 
den Tod Joſephs ſich geaͤndert haben und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſeines Nachfolgers Leopold ſich mehr auf die 
Sicherſtellung und Erhaltung ſeines Eigenthums, als 
Rauf Angriffe nach Auſſen richte, fo fen es nach ihrer 
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Meinung die rechte Zeit den Bund zu gemeinſchaftlicher 
Vertheidigung zu ſchließen. Schon drohe die Flamme 
Savoyen zu ergreifen, und Piemont ſey dem Brande na⸗ 
he, und wer koͤnne das Elend Italiens uͤberſehen , wenn 
man dieſe erſten Funken nicht loͤſche? Daher gehe das 
Gutachten des Koͤnigs dahin, bei ſo großer und naher 
Gefahr ſo ſchnell als moͤglich ein Buͤndniß unter allen 
Maͤchten Italiens zu ſchließen, doch nicht zum Nachtheil 
Anderer, ſondern nur zur Selbſterhaltung, um ſich gegen⸗ 
ſeitig gegen die Schlingen der franzoͤſiſchen Emiſſaͤre ſicher 
zu ſtellen, um die Ruhe in den Laͤndern aufrecht zu er⸗ 
halten, um ſich wechſelſeitig Nachrichten über die gegen 
waͤrtigen Ereigniſſe mitzutheilen und ſich, wenn irgendwo 
Unruhen ausbraͤchen, mit Waffen und Geld zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Die Sardiniſchen Miniſter unterließen nicht, ſich 
deutlicher zu erklaͤren, wer die Glieder dieſes Bundes 
ſeyn ſollten, und nannten den Koͤnig ihren Herrn, den 
Kaiſer von Deutſchland, die Republik Venedig / den Papſt, 
den König von Neapel, den König von Spanien in Be 
zug auf Parma. Der Koͤnig von Sardinien hatte ſchon 
durch geheime Unterhandlungen die Meinung des Koͤnigs 
von Neapel und Spanien erforſcht; ſie traten dem Bunde 
bey; auch der Papſt ſchloß ſich ihm an, da er uͤber die 
in Frankreich bewirkten, die geiſtigen und weltlichen In⸗ 
tereſſen der Religion beruͤhrenden Neuerungen ſehr ent 
ruͤſtet war. Nur die Republik Venedig blieb unſchluͤßig, 
erwaͤgend, wie mächtig dieſes Buͤndniß, fo friedlich und 
denfenſiv es auch ſcheine, Italien mache, welche ſtarke 
deutſche Heere es nach Italien ziehe, und wie, wenn die 
Sachen aufs aͤuſſerſte gekommen, man nothwendig zur 
That ſchreiten muͤſſe, ein Umſtand, welchen dieſe Repub⸗ 
lik immer, und nicht ohne Grund zu vermeiden ſuchte. 
Man fügte hinzu, daß, da fie ſich durchaus mit Joſeph 
gegen den Tuͤrken, den natürlichen und ewigen Feind ih⸗ 
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res Staates, nicht habe verbinden wollen, welche Weige⸗ 
rung ihr unangenehme Aeuſſerungen jenes Kaiſers in 
Trieſt zugezogen haͤtte, es dem Senat ſehr auffallend 
duͤnke, ſich mit Leopold ſeinem Nachfolger bei einem Un⸗ 
ternehmen in ein Buͤndniß einzulaſſen, das offenbar, ob⸗ 
ſchon unter ins Dunkel geſtellten Worten, gegen Frank⸗ 
reich, dem nahen und unentbehrlichen Freund der Repub⸗ 
lik, gerichtet ſeh. Auch hegte der Senat wegen der neuen 
franzoͤſiſchen Maximen keine große Furcht; denn der in den 
venezianiſchen Staaten bei weiten großartigere italieniſche 
Charakter, legte ihrer Verbreitung maͤchtige Hinderniſſe 
in den Weg; auch ſtimmten die ſeit den aͤlteſten Zeiten 
tiefgewurzelten Gewohnheiten dieſer Voͤlker und ihre Liebe 
zu ihrer Verfaſſung, nicht mit denſelben uͤberein. Aber 
doch fuhren der Koͤnig von Sardinien und die andern 
Verbuͤndeten fort, nachdruͤckliche Vorſtellungen zu machen, 
um den Senat zu bewegen; denn, hatte man auch kein 
großes Vertraueu zu den venezianiſchen Waffen, ſo hatte 
man doch den Namen und das d der Republik ſehr 
noͤthig. 

Alle dieſe Anſtalten zielten darauf hin, in Italien 
die nehmlichen Maasregeln nachzuahmen, welche in Deutſch⸗ 
land von Oeſterreich und Preuſſen nach dem Tode Jo⸗ 
ſephs und der Thronbeſteigung Leopolds genommen wor; 
den waren. Leopold hatte ſich mit Friedrich Wilhelm 
von Preuſſen zum Schutz gegen die unmaͤßigen Anmaß⸗ 
ungen Katharinens von Rußland und gegen die Umtriebe 
Frankreichs verbunden. Doch dies war nur ein Defen 
ſiv⸗ aber kein Offenſiv- Buͤndniß: die Tractate von Pa⸗ 
via und Pilnitz, in welchen, wie man vermuthete, der 
Krieg gegen Frankreich und die Vertilgung deſſelben be⸗ 
ſchloſſen worden ſey, wurden als politiſche Lügen erfun⸗ 
den, um Leopold kriegeriſche Unternehmungen anzudichten 
die er nicht machte, und um den Ungeſtuͤm der Franzo⸗ 
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fen, die ſchon mit fo großem Ungeſtuͤm fi) bewegten, 
noch mehr aufzureitzen. 


Nach dem Tode Leopolds und der Thronbeſteigung 
ſeines Sohnes Franz, eines jungen und in den Geſchaͤf⸗ 
ten noch unerfahrnen Fuͤrſten, nahmen die oͤffentlichen 
Angelegenheiten eine andere, ja ganz entgegengeſetzte Rich⸗ 
ung. Als Katharine von Rußland ſah, welche behutſame 
Schritte Leopold und Friedrich Wilhelm thaten, erklaͤrte 
fie fih, um doch auch etwas in Europa zu thun, öffent 
lich als Beſchuͤtzerin der alten Regierung Frankreichs und 
gab durch wiederholte Gegenerklaͤrungen zu erkennen, daß 
fie Willens ſey, fie wieder herzuſtellen. Man dürfe, ließ 
ſie vernehmen, einen tugendhaften Koͤnig nicht grauſamen 
Menſchen preisgeben; ſey die koͤnigliche Gewalt in Frank⸗ 
reich geſchwaͤcht, ſo werde ſie durch den Widerſchein in 
allen andern Reichen geſchwaͤcht werden; die Altvordern 
haben ſchon aus Achtung für eine ſchriftliche Aufforderung 
die Waffen gegen maͤchtige Staaten ergriffen, warum 
wollten die Fuͤrſten Europas zögern, einem Könige, eis 
ner ganzen gefangenen koͤniglichen Familie, fo vielen ver; 
triebenen Fuͤrſten, der ganzen Bluͤthe einer verfolgten und 
verlaſſenen Regierung, zu Huͤlfe zu eilen? Die Anarchie 
ſey das ſchlimmſte der Uebel und dies um ſo mehr unter 
dem Deckmantel der Freiheit, dieſem ewigen Blendwerk 
der Voͤlker; Europa werde, wenn man nicht ſchnell ein⸗ 
greife, in die Barbarei zuruͤckſinken; ſie ſey bereit, ſich 
mit ihrer ganzen Macht der neuen Barbarei entgegenzu⸗ 
ſtellen, ſo wie ihr ruhmwuͤrdiger Vorfahrer Peter der 
Große, einen hartnaͤckigen Feind beſiegt habe und immer 
bereit geweſen ſey, die benachbarten Voͤlker mit bewaff⸗ 
neter Hand zu verfolgen. Jetzt fen es Zeit, ſich zu er 
heben, ſich zu vereinen, die Waffen zu ergreifen, um den 
Auswurf Frankreichs zu zuͤgeln; dies fordere die Liebe, 
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die Religion, die Menſchlichkeit, dies erheiſche das Heiz 
ligſte und wichtigſte Intereſſe Europas. 

Dieſe und aͤhnliche Dinge ſagte Katharine unaufhoͤr⸗ 
lich vor und wußte fie den Fuͤrſten, vorzuͤglich dem Kai⸗ 
ſer Franz und Koͤnig Friedrich Wilhelm geſchickt genug 
zu Gemuͤthe zu fuͤhren. Auch unterließen ihrerſeits die 
ausgetretenen Franzoſen und vorzuͤglich die Ausgezeich⸗ 
netſten und Beredeſten derſelben nicht, von Hof zu Hof, 
von Miniſter zu Miniſter zu gehen, um ihnen ihre Sache, 
wie fie ſagten, als Sache der Humanitaͤt und der Reli—⸗ 
gion zu empfehlen. Dieſen Aufforderungen zu Folge, gab 
der Kaiſer Franz, der ſchon als junger Mann das Kriegs⸗ 
glück bei der Belagerung Belgrads verſucht hatte, von 
den friedlichen Geſinnungen Leopolds abweichend, und 
den Rath von Miniſtern, in welche ſein Vater mehr Ver⸗ 
trauen geſetzt hatte, nicht achtend, den Rathſchlaͤgen des 
rer Gehoͤr, welche von Rußland abhaͤngend, ihn zu dem 
Unternehmen und zur Eroͤffnung des Kriegs aufmunter⸗ 
ten. Friedrich Wilhelm ſeinerſeits, ein ſchwacher aber 
edelmuͤthiger Fuͤrſt, ließ ſich, gerührt durch das Unglück 
des koͤniglichen Hauſes von Frankreich, und eingedenk 
des von Friedrich II geernteten Ruhms, ebenfalls bewe⸗ 
gen, dem Zufall des Gluͤcks ſich ausſetzend, die Waffen 
gegen Frankreich zu ergreifen. a 

Es kann hier nicht unſere Abſicht ſeyn, das darauf 
erfolgte Buͤndniß zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Preuſ— 
fen, noch den Mainzer Congreß, noch den gluͤcklich ber 
gonnenen aber ungluͤcklicher in den Ebenen der Champagne 
geendigten Krieg zu beſchreiben. Dieſe Einſchaltung wuͤrde 
uns zu weit von den Ereigniſſen Italiens entfernen. Un⸗ 
glaublich war die Erwartung der Bewohner dieſes Lars 
des, und jeder dachte nach Masgabe feiner Wuͤnſche 
und Meinungen, anders. Der Koͤnig von Sardinien, 
immer geſpornt von dem Verlangen, ſich durch Waffen 
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thaten einen großen Namen zu machen; unaufßoͤrlich 
gereitzt von den ausgewanderten Franzoſen, die ſich in 
großer Menge in ſeine Staaten gefluͤchtet hatten, und 
ſich durch ihre Hoffnungen mehr blenden laſſend, als man 
von einem klugen Manne haͤtte erwarten ſollen, bedurfte 
mehr des Zuͤgels als des Sporns. Er ſchickte unabläffig 
Soldaten, Waffen und Munition nach Savoyen und in 
die Grafſchaft Nizza, als diejenigen Theile ſeines Reichs, 
welche gewoͤhnlich die Erſchuͤtterungen der franzoͤſiſchen 
Waffen zuerſt fühlten, und von woaus er, wenn das 
Kriegsgluͤck guͤnſtig für ihn entſchied, leicht in das Herz 
der bevoͤlkertſten und fruchtbarſten Provinzen Frankreichs 
eindringen konnte. Nicht zufrieden mit Demonſtratio⸗ 
nen, brannte er vor Verlangen mit ihnen handgemein zu 
werden, in der Ueberzeugung, die franzoͤſiſchen Solda⸗ 
ten wuͤrden als neue und undisciplinirte Truppen nichts 
weiter wagen, als ſich ſeinen vielgeliebten Soldaten von 
ferne zu zeigen. Aber Oeſterreich und Preuſſen, ſey es, 
daß ſie glaubten, der Sache ein Ende zu machen, wenn 
ſie ſchnell auf Paris losgiengen, oder es fuͤr den Koͤnig 
von Sardinien fuͤr gefährlich hielten, wenn er ſich zu 
ſchnell entdecke, hatten ihm gerathen, ſo lange zu zoͤ⸗ 
gern, bis man ſehe, welchen Ausgang der Krieg an den 
Ufern der Marne und der Seine nehmen werde. Als 
fo durch den Tod Leopolds und die neuen Rathſchlaͤge 
Franzens die Angelegenheiten eine andere Wendung ge— 
nommen hatten, beſeelte den Koͤnig von Sardinien, der 
anfangs nur auf ein, die italieniſchen Fuͤrſten vereinen 
des Defenſiv Buͤndniß angetragen hatte, ein ſolcher krie⸗ 
geriſcher Geiſt, daß es ihm tauſend Jahre daͤuchte , ehe 
er ſich mit Frankreich ſchlagen konnte. 

Die Haſt, mit welcher Victor Amadeus zu Werke 
gieng, und das Buͤndniß der Koͤnige gegen Frankreich, 
waren dem venezianiſchen Senat ſehr bedenklich und bes 
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feſtigten ihn immer mehr in feinem gefaßten Entſchluß, 
neutral zu bleiben, wie oft und nachdruͤcklich auch der Hof 
von Neapel in ihn drang, dem italieniſchen Bunde ſich an⸗ 
zufchließen? Da er vorausſah, daß die Feindſeligkeiten von 
Seiten Italiens bald ausbrechen wuͤrden, was ihn befuͤrch⸗ 
ten ließ, daß bewaffnete Fahrzeuge der kriegfuͤhrenden Maͤch⸗ 
te in den Meerbuſen eindringen, und die Meere beunruhi⸗ 
gen, vielleicht auch, daß andere ſchwache Seemaͤchte Italiens 
ihn um Huͤlfe erſuchen koͤnnten, um die Ufer vor feind⸗ 
lichen Ungebuͤhrniſſen zu verwahren, befahl er, daß ſeine 
Flotte, welche von einer Expedition gegen Tunis zuruͤck⸗ 
gekehrt, in den Gewaͤſſern von Malta und den Joniſchen 
Inſeln ſtationirt war, ins adriatiſche Meer zuruͤckkeh⸗ 
ren ſolle. Und in der That, als er kurz darauf vom 
kaiſerlichen Miniſter und von Toskana erſucht worden 
war, Schiffe zur Beſchuͤtzung Livornos und des paͤßſtli⸗ 
chen Littorals abzuſchicken, antwortete er, er habe ſich 
entſchloſſen die ſtrengſte Neutralität zu beobachten, und 
dieſen Entſchluß dringe ihm Staatsklugheit und das J In⸗ 
tereſſe der Voͤlker ab. 

Der Koͤnig von Neapel, unaufhoͤrlich beſtuͤrmt von 
der Koͤnigin und aufgefordert von den Ruͤckſichten die er 
auf die Blutsverwandſchaft, in welcher er mit der koͤnigli⸗ 
chen Familie Frankreichs ſtand, zu nehmen hatte, ruͤſtete 
ſich zu Waſſer und zu Land, wagte es aber nicht, ſich 
offen zu erklaͤren, weil er wußte, daß ein ſtarkes fran⸗ 
zoͤſſches Geſchwader im Hafen von Toulon im Begriff 
ſtand, die Anker zu lichten. Er ſelbſt war nicht vermoͤ⸗ 
gend ſich gegen ihre Angriffe zu vertheidigen, auch war 
keine Huͤlfe von Seiten Englands wahrſcheinlich, da ſich 
der Koͤnig Georg noch nicht deutlich erklaͤrt hatte, ob er 


die Neutralitaͤt zu behaupten fortfahren, oder ſich an die 


Verbuͤndeten anſchließen ſolle. Daher verhielt er ſich zoͤ⸗ 
gernd. Er ruͤſtete ſich nur, um, wenn der guͤnſtige Zeit⸗ 
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punkt gekommen waͤre, in offnen Krieg hervorzubrechen, 


und unterhielt ſo viel als moͤglich geheime Verbindungen. 


Der Großherzog von Toskana, ein umſichtiger Fuͤrſt, 
ſtand wegen des Handels von Livorno in nicht geringer 
Sorge; daher vermied er mit vieler Sorgfalt jede Gele; 
genheit, den Sturm, welcher ſchon ferne Länder verheerte 
und nahe bedrohte, auf ſich zu leiten. 

Der Papſt konnte die Neuerungen Frankreichs, in ſo⸗ 


fern ſie die Religion betrafen, nicht mit ruhigem Auge an⸗ 


ſehen. Aber die Verſammlung der Verfaſſung, die ſehr 
klug zu Werke gieng und ihrer hohen und edelmuͤthigen 
Natur gemaͤß verfuhr, verſicherte, mit dem Papſt als 
Haupt der katholiſchen Kirche in geiſtlichen Dingen, ims 
mer in Verbindung ſtehen zu wollen. Sie nannte ihn 
gemeinſchaftlichen Vater, begruͤßte ihn als ſichtbaren 
Statthalter Gottes auf Erden. Dieſe Schmeicheleien ei⸗ 
ner Verſammlung, von welcher die ganze Welt ſprach, 
welche die ganze Welt fuͤrchtete, brachten in dem Gemuͤth 
des Papſtes eine große Wirkung hervor, und beſaͤnftigten 
ihn. Als aber auf die Verfaffungsverfammlung, die, 
wenn ſie auch weiter gegangen war, als ihr zukam, doch 
immer einige Maͤßigung gezeigt hatte, die geſetzgebende 
Verfaſſung und der National- Conſens folgte, ſo mach 
ten dieſe einen aller Ordnung Hohn ſprechenden Gebrauch 
von ihrer Gewalt, und gaben ſich allen Greueln hin. 
Pius VI führte ſchwere Klagen, ſchleuderte Interdicte ges 
gen die Urheber der Neuerungen und verdammte zornent⸗ 
brannt die religioͤſen Grundſaͤtze der Neuerungsſtifter. 
Nun wurde er von dem deutſchen Kaiſer und den Fuͤr⸗ 
ſten Italiens, feinen Verbuͤndeten, unter fo guͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnden aufs neue aufgefordert. Ihr Bemuͤhen war nicht 
umſonſt, denn der Papſt, glaubend, daß mit der Verletz— 
ung der Wahrheit der Religion, der Beſtreitung der Noth—⸗ 
wendigkeit der Disciplin, mit der Beleidigung der Wuͤrde 
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des apoſtoliſchen Stuhls, die Sicherheit der Fuͤrſten und 
der Schutz der Unterdruͤckten, (dieſes eigentliche und Lieb; 
lingsgeſchaͤft des Nachfolgers Chriſti) gefaͤhrtet ſey, gab 
dieſen neuen Eingebungen Gehoͤr, und willigte gern in 
das Offenſib⸗Buͤndniß gegen Frankreich ein. 

Da man aber in dieſem Krieg nicht blos gegen 
Waffen, ſondern auch gegen Meinungen zu Felde ziehen 
mußte, ſo ſann man in Rom auf ein ganz beſonderes 
Mittel, um die, welche ſich ſo weit verbreitet hatten, und 
die Fuͤrſten mit ſo großem Unheil bedrohten, zu ſeinem 
Vortheil zu geſtalten. Da man eine Landung der Franzo⸗ 
ſen in Italien befuͤrchtete, wurde es fuͤr zweckmaͤßig er⸗ 
achtet, ihnen den Vortheil dadurch abzugewinnen, daß 
man durch die Religion gewiſſe politiſche Grundſaͤtze 
heiligen ließ, damit ſie ihr nicht entgegenwirkten und, 
was das wichtigſte war, daß man zu gleicher Zeit be⸗ 
wieß, ſie ſey das wirkſamſte und allein geſchickte Mittel, 
die Mißbraͤuche zu verhindern, wodurch die Voͤlker zum 
Ungehorſam gegen die Fuͤrſten verleitet werden. Indem 
man auf dieſe Weiſe die Grundſaͤtze der Politik mit de⸗ 
nen der Religion vereinigt hatte, hoffte man den Fein⸗ 
den die ſo maͤchtige und jetzt mehr als ſonſt entſcheidende 
Waffe der Meinungen zu entreiſſen und die Herrſchaft 
der Religion mehr und mehr zu beveſtigen. Zu dieſem 
Endzweck beauftragte man einen gewiſſen Spedalieri, ei⸗ 
nen ſehr gelehrten und talentvollen Mann, im Jahr 
1791 zu Mfifi ein Buch unter dem Titel: 1 diritti dell' 
uomo (die Rechte des Menſchen) drucken zu laſſen. Die⸗ 
ſes Buch wurde dem Kardinal Fabbrizio Ruffo, dem da; 
maligen General- Schatzmeiſter der apoſtaliſchen Kammer 
dedicirt, und Pius VI ertheilte dem Verfaſſer das Benefiz 
von S. Peter. Spedalieri behauptet in dieſem Werke, 
daß die menſchliche Geſellſchaſt, oder der die Menſchen 
im bürgerlichen Staate vereinigende Vertrag, unmittel⸗ 
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bar von den Menſchen ſelbſt herruͤhre, daß Alles ihr Eis 
genthum ſey, daß Gott nicht als beſonderer, directer und 
unmittelbarer Wille, ſondern nur als hoͤchſtes Weſen und 
als erſte Urſache dabei betheiligt ſey, daß heißt, daß er 
als Geſellſchaftsvertrag inſofern von Gott komme, als von 
ihm alle natürlichen Wirkungen der Secondaͤr- Urſachen 
herruͤhren. Er behauptet ferner, eine despotiſche Regierung 
ſey keine legitime Regierung, ſondern Mißbrauch der Res 
gierung und das Volk, welches den Geſellſchafts vertrag veſt⸗ 
geſtellt hat, habe das Recht, den Regenten fuͤr abgeſetzt 
zu erklären, wenn er, anſtatt die Bedingungen, unter 
welchem ihm die Souveränität anvertraut wurde, zu erfuͤl⸗ 
len, ſie tyranniſch verletze. Hierauf entwickelt der Verfaſſer 
die Merkmale, an welchen man die Tyrannei erkennt und 
welche die Abſetzung herbeiführen. Dieſe ſeine Behauptungen 
ſtuͤtzt er auf die Autorität des heiligen Thomas, welcher 
in feiner lateiniſchen Abhandlung: de regimine prineci- 
pum ad regem Cypri, die Wahrheit derſelben beweißt. 
Spedalieri beweißt endlich, daß die chriſtliche Religion 
der ſicherſte Schirm des Geſellſchaftsvertrags und der 
Rechte des Menſchen in der Geſellſchaft, ja daß ſie al— 
lein im Stande ſey dies zu bewirken. Klug war dieſes Mit; 
tel gewaͤhlt, aber es wurde nicht allgemein angewendet. 

Die Republik Genua wurde von den Verbuͤndeten 
entweder aus Abſichten die man auf ſie hatte, oder weil 
man ſie fuͤr zu unabhaͤngig von und zu nahe an Frank⸗ 
reich hielt, wenig aufgefordert. Sie bewieß ſich neutral 
zum großen Vortheil ihrer Unterthanen, die Alle Seehan⸗ 
del mit Frankreich treibend, ruhig in den Waben des 
weſtlichen Ufers ſchifften. | 

So herrſchte in Italien im Lauf des Jahres 1792 
allgemeine Furcht. In Piemont maͤchtige und ſchlagfertige 
Heere mit flammender Begierde ſich mit dem Feind zu 
meſſen; e Vorbereitungen in Neapel, Wunſch neu⸗ 
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ent zu bleiben in Toskana; wenige Krieger, aber kriege⸗ 
richer Muth in Rom; erklärte Neutralitaͤt in den beiden 
Rpubliken: dies waren die Dispoſitionen der Regierun⸗ 
gel. Aber ganz anders war die Stimmung der Volker. 
In Piemont hatten ſich wegen der Naͤhe der Laͤnder 
die neuen Grundſaͤtze eingeſchlichen, und obgleich wegen 
der Greuel in Frankreich Einige ſie wieder aufgaben, ſo 
hieten doch Manche daran veſt. In Mailand hatten die 
Naterungen tiefe Wurzel gefaßt, jedoch nur, wie in eis 
nen weichen und uͤppigen Boden, ohne Haltbarkeit. In 
Vewdig hatten die grauſamen Vorfaͤlle, wegen der fei— 
nen Bildung der Voͤlker, den groͤßten Unwillen erregt, 
und man fuͤrchtete die Wirkung des Beiſpiels wenig / 
vorüglich wegen des Tribunals der Staatsinquiſition, 
fürdterlicher dem Namen als der That nach. Die Scla⸗ 
vonör, ein von neuen Meinungen entferntes und der Ne 
publk hoͤchſt ergebenes Volk, diente ihr zum Schild. In 
Neaſel glimmte großes Feuer unter weniger Aſche, denn 
die teren Grundſaͤtze hatten ſich ſehr weit verbreitet und 
der Himmel macht dort die Menſchen ausſchweifend. In 
Rom konnte man unter Prieſtern, die ihren Sinn auf 
ihre ürchlichen Geſchaͤfte gerichtet hatten, und unter eis 
ner uzaͤhligen Menge Dienender, die an ganz andere 
Dinge dachten als an das, was Andere fuͤrchteten, ruhig 
leben. In Toskana, wo es ſcharfdenkende Koͤpfe und 
zartfuͤhende Herzen giebt, achtete man die neuen Ideen 
wenig / und das glückliche Leben das man lebte, machte 
jede Veränderung verhaßt. In Genua hingegen waren 
die Umriebe ſehr bemerkbar, aber da man ſie austoben 
ließ, latte man wenig zu fuͤrchten, und uͤbrigens ſind 
Staattumwaͤlzungen für die Handeltreibenden von keinem 
Vorthäl. 
i As Frankreich, der Willkuͤhr zuͤgelloſer und unveruͤnnf; 
tiger Menſchen preisgegeben, das Ungewitter ihm immer nas - 
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her ziehen ſah, wollte es mit den Waffenruͤſtungen ſchmeih⸗ 
elnde Verſprechungen und regelloſe Meinungen vereinbarm. 
Seine öffentlichen ſo wie feine geheimen Agenten prieſen in 
Italien das Gluͤck ihrer Regierung und die Seligketen 
der Freiheit. Sie betheuerten, Frankreich wolle ſich nicht in 
andere Regierungen miſchen, wolle den Treuen treu eyn 
und achten, wer es achte. Dies waren nur Worte, denn 
die Thaten waren ganz davon verſchieden; ſie ſuchten die 
neuen Maximen den Gemuͤthern der Unterthanen durch ges 
heime Kuͤnſte einzufloͤßen, zeigten ihnen Mittel zur Ler⸗ 
bindung mit ihnen, verſprachen ihnen Unterſtuͤtzunz in 
Rath, Geld und Macht, und jedes Mittel, jeden Weg 
verſuchend, beſtrebten fie ſich die Kraft der Regieruigen 
dadurch zu ſchwaͤchen, daß fie den Grund, worauf fi ru— 
hen, die Treue der Unterthanen, zu erſchuͤttern ſuchen. 
Um beſſern Aufſchluß über das Zeitalter zu gen, 
wird es noͤthig ſeyn, das, was beide ſich entgegenſtehende 
Partheien vorgaben, zu erzählen: was ich ſage, wirt ums 
geheuer ſcheinen, aber es geſchah gewiß noch Ungehueres 
res. Die ausgelaſſenen Neuerungsſtifter ſagten fre und 
offen Allen die es hören wollten, alle Könige ſem Ty⸗ 
rannen, man muͤſſe fie toͤdten; die Adelichen fen die 
Henkersknechte der Tyrannen; die Adelichen unteſtuͤtzen 
die Tyrannen mit Waffen, die Prieſter mit Meiningen; 
das Volk ſey das Oberhaupt, aus ihm entſprime alle 
Macht; das Volk ſey Muͤndel und koͤnne ſeiner Rechte 
weder durch Verjährung noch durch Uſurpation serluftig 
werden; es ſey Pflicht ſich zu empoͤren, wenn von Seiten 
des Regierenden die Rechte des Volks verletzt wordin ſeyn; 
das Koͤnigthum ſey eine abſcheuliche, ſinnloſe und laͤherliche 
Sache; die einzige legitime Regierungsform ſey die ve 
publikaniſche; aber nicht alle Republiken ſeyn legitim, 
ſondern nur die demokratiſchen; Ariſtokratie ſey ſchimmer 
als Koͤnigthum; Oligarchie ſey ein fuͤrchterliches Uebel; 
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die einzige und wahre Treue ſey die gegen das Volk; 
die Treue gegen die Koͤnige und Ariſtokraten ſey Verrath; 
daher ſey es nicht nur erlaubt, ſondern ſogar Pflicht, 
die Koͤnige und die Ariſtokraten zu verrathen: dies ſeyn 
ewige von der Natur und von Gott vorgeſchriebene Geſetze; 
das Evangelium ſey demokratiſch; (hierbei erwaͤhnen ſie 
Dinge, welche wir, ohnerachtet wir frei zu reden ge 
wohnt find, aus Achtung für das Heilige nicht zu wie⸗ 
derholen wagen) es beginne fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
ein neues Zeitalter, und die Weiſſagungen der Schrift 
gehen in Erfuͤllung; mit dem Recht werde Gerechtigkeit, 
mit der Gerechtigkeit Friede und mit dem Frieden Gluͤck⸗ 
ſeligkeit emporbluͤhen; genug und nur zu ſehr habe man 
es mit den Uſurpationen verſucht, man muͤſſe es nun 
auch mit der Freiheit verſuchen; genug und nur zu ſehr 
habe man es mit den Privilegien verſucht, man muͤſſe es 
nun auch mit der Gleichheit verſuchen: die Freiheit er⸗ 
hebe die Gemuͤther, die Gleichheit troͤſte ſie; endlich ſey 
die Zeit erſchienen, wo der Arme Huͤlfe ohne Hohn, der 
Unterdruͤckte Schutz ohne Geld finden und wo die Geſell⸗ 
ſchaft fuͤr den, der am wenigſten vermag, das meiſte thun 
werde; da in den aͤltern Regierungen die Gewalt den Maͤch⸗ 
tigen guͤnſtig geweſen ſey , und die Schwachen gedrückt 
habe, fo werde fie in den neuern die Ohnmaͤchtigen bes 
guͤnſtigen, was die Tendenz jeder guten Regierung ſeyn 
muͤſſe; die Gewalt und das Geſetz zu haben, ſey zu viel, 
nicht einmal das Geſetz zu haben, ſey zu wenig; Gleich⸗ 
heit des Geſetzes fuͤr Alle, ſey gerecht; es ſey genug, ja 
ſogar zu viel, daß die Reichen und Großen die Gewalt 
beſitzen, die aus dem Reichthum und der Schutzgewaͤhrung 
fließt, fie haben nicht auch noch diejenige noͤthig, mel 
che die Privilegien verleihe; wenn man daher in der 
neuen Verfaſſung, denen die zu viel haben, etwas neh⸗ 
me, und es denen gebe, welchen es fehlt, ſo ſey dies eine 
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pflichtmaͤßige und wohlthaͤtige Ausgleichung. So moͤch⸗ 
ten denn die Voͤlker, ſchrieen fie, ſich erheben, da die 
Tyrannen aufſtuͤnden, ſie moͤchten ſich erheben, um das 
zu thun / was Gott wohlgefaͤlliger ſey / was er von Ewig⸗ 
keit her vorgeſchrieben habe: aufſtehen, die Tyrannen in 
den Staub werfen und fie zertreten; möchten Volksre⸗ 
gierungen, Republiken errichten, und ein glaͤckliches und 
angenehmes Leben begruͤnden. Zu ſo hohem Unternehmen 
wehen guͤnſtige Winde; die Tyrannei ſey in Frankreich, 
dem erſten Lande Europas, vernichtet worden; eine gro⸗ 
ße, tapfere und maͤchtige Nation ſey aufgeſtanden, um 
jedem Huͤlfe zu leiſten, der das ſchwere Joch abſchuͤtteln 
wolle; man habe genug gelitten, genug ertragen; nun 
glaͤnzen guͤnſtigere Geſtirne; ſie moͤchten beweiſen, daß 
die Meiſten die Tapferſten, daß die Unterdruͤckten nicht 
feig ſeyn; ſie moͤchten das Regiement der Welt von dem 
maͤchtigen Laſter auf die leidende Tugend uͤbergehen laſſen. 
Andererſeits beobachtete man weder mehr Maͤſſigung 
in den Geſinnungen, noch groͤßere Beſcheidenheit in den 
Worten. Wo find, ſagten fie, die Jacobiner, (fo nann⸗ 
ten ſie die von einer wuͤthenden, in Paris entſtandene 
Secte) die jetzt die Welt reformiren wollen? Herrlicher 
Anfang ihrer Regierung, ſich an dem Gut und Leben 
Anderer zu vergreifen und zerfleiſchte Köpfe in Prozeſ⸗ 
ſion herumzutragen, die Unſchuldigen in die Gefaͤng⸗ 
niſſe zu werfen, und die Eingekerkerten zu ermorden, von 
Ariſtokraten zu reden! Aber wenn die Ariſtokratie Unheil 
bringt, ſo bringt ſie es Wenigen, die Demokratie hin⸗ 
gegen Allen. Wer ſchuͤtzt den Koͤnig, deſſen Regierung 
einer großen Nation einzig und allein heilbringend iſt, 
wenn es nicht die Ariſtokratie thut, vorzuͤglich wenn er 
ſich teufliſcher Voͤlker Willkuͤhr preisgegeben ſieht? Wo 
kann von Tugend die Rede ſeyn, wenn Raͤuber in Ehre 
und Anſehn ſtehn und Huren im Triumph prangen! Iſt 
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das Volk aus Unwiſſenheit tugendhaft, fo find es die 
Vornehmen durch Erziehung, und rohe Tugend artet in 
Wildheit aus, wenn fie nicht feine Bildung mäßige, 
Wenn die Hohen den unbeſchraͤnkten Wuͤnſchen des Fuͤr⸗ 
ſten und dem regelloſen Begehren des Volks zum Zaum 
und Zuͤgel dienen, ſo floͤßen ſie auch durch ihr Beiſpiel 
den Voͤlkern ſanfte und feine Sitten ein; die Schloͤſſer 
ſeyn keine Tyrannen Neſter, wohl aber Hoͤflichkeitsſpie⸗ 
gel; was geweſen ſey, ſey jetzt nicht mehr, und auch die 
Voͤlker ſeyn keine Engel geweſen; hierinnen und in Hin⸗ 
ſicht des Vergangenen, muͤſſe man verzeihen und um 
Verzeihung bitten. Was nuͤtzte es den Adelichen, ihre 
nicht gewaltſam am fich geriſſenen, ſondern als Beloh⸗ 
nung erhaltenen Privilegien dem Vaterlande gegeben zu 
haben, wenn man ihnen nach Aufhebung derſelben, das 
Eigenthum, dann die Freiheit, und zuletzt das Leben 
nahm? Wann endigten die Landesverweiſungen, die 
Verfolgungen und die Hinrichtungen? Was will man 
vom Koͤnigthum ſagen? Glaubt man etwa dieſe Negie⸗ 
rungsform, der man uͤberall, wo Menſchen ſich zu einer 
Staatsgeſellſchaft vereinigt haben, von der Nothwendigkeit 
gedrungen, wenn nicht dem Namen, doch wenigſtens der 
That nach, aber am haͤufigſten dem Namen und der That 
nach huldigt, ſey nicht der menſchlichen Natur entſpre⸗ 
chend? Sieht man nicht etwa da, wo Viele regieren, ei⸗ 
nen Einzigen herrſchen? Iſt das wahre Koͤnigthum et⸗ 
wa nicht beſſer als das verſteckte? Iſt das erſtere nicht 
immer mehr entweder durch Geſetze, oder durch Gewohn⸗ 
heiten, oder durch die Nothwendigkeit, ſich, wenn auch 
nicht gut, doch gerecht zu beweiſen, moderirt? Das 
letztere im Gegentheil iſt verdachterregender, weil es ohne 
Haltungspunkt, grauſamer, weil es verdaͤchtiger, will⸗ 
kuͤhrlicher, weil es zuͤgellos iſt. Das Koͤnigthum hat ſei⸗ 
nen Grund in der Allen angebohrnen Herrſchſucht; da 
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dieſe die Anarchie, den Untergang der Geſellſchaft her⸗ 
beifuͤhrt, fo trägt man die Herrſchaft Aller auf Wenige, 
und dann aus dem nehmlichen Grund von Wenigen auf 
einen Einzigen über; Heil den Völkern, die das Koͤnig⸗ 
thum ſchon vorfinden, ohne den Uebergang von der Anar⸗ 
chie zu ihm noͤthig zu haben. Oberhaupt das Volk! 
Gewiß um erſt die beſten Menſchen und dann ſich ſelbſt 
zu erwuͤrgen! Eine ſpeculative Theorie in Ausuͤbung brin⸗ 
gen zu wollen, iſt ein ſtraͤklicher Irrthum; auch die wuͤ⸗ 
thenden Verruͤckten koͤnnen ſich empoͤren, aber man legt 
ihnen Ketten an: durch Unſinn regiert man die Mens 
ſchen nicht, ſondern durch Mittel, die Leidenſchaften zu 
zuͤgeln, und es iſt ein ſchlechtes Mittel, fie zu entzuͤgeln. 
Man muß daher das Volksregiment vom Grund aus zer⸗ 
ſtoͤhren, zum ewigen Andenken beſtrafter Schlechtigkeit, 
und wie die Grundpfeiler der Geſellſchaft erſchuͤttert wur⸗ 
den, ſo muß man dieſelbe nicht nur wieder auf ihren 
vorigen Standpunkt zuruͤckfuͤhren, ſondern auch einer 
kraͤftigen und ſtrengen Regierung unterwerfen. Dazu 
ſind die Adelichen und die Geiſtlichen die geſchickteſten 
Werkzeuge; die erſtern, weil von ihnen die Staͤrke, und 
die letztern, weil von ihnen die Ueberzeugung ausgeht; 
an der Spitze dieſer Aller muß ein tapferer und entſchloſ⸗ 
ſener Koͤnig ſtehen. Doch dies iſt nicht genug: nicht nur 
ſchlechte Menſchen, ſondern auch zuͤgelloſe Meinungen 
muͤſſen ausgerottet werden: denn ſo wie die gegenwaͤrtige 
Generation der Zuͤchtigung bedarf, ſo bedarf die kuͤnftige 
der Heilung; eine mäßige Unwiſſenheit iſt beſſer, als eis 
ne uͤbermuͤthige Weisheit: mit einem Worte, man ſtrafe 

die Verraͤther, belohne die Treuen, man bringe in Allem 
und auf immer die buͤrgerliche Geſellſchaft wieder zur vo⸗ 
rigen Ordnung zuruͤck! Zu dieſem Zweck erhebt ſich Eu⸗ 
ropa, ſchaͤrft es die Waffen; eine ſolche Bewegung hat 
nicht den Zweck, einem ſo ungeheuern Uebel blos augen⸗ 
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blicklich zu feuern, ſondern es ganz auszurotten; in Eu⸗ 
ropa ſind Koͤnigthuͤmer und Ariſtokratien genug uͤbrig, 
um das eingeſtuͤrzte Geſellſchaftsgebaͤude wieder auszubeſ⸗ 
ſern, wenn man klug und kuͤhn genug waͤre, ſich zu ver⸗ 
binden; dies zu thun, iſt der Wille der verbuͤndeten Koͤ⸗ 
nige, dahin zielen die Hoffnungen aller Guten, dazu bie⸗ 
ten ſich die Adelichen an, dieſe Anſichten ſuchen die Geiſt⸗ 
lichen zu verbreiten; iſt dieſe große Erwartung, dieſe ſo 
große Uebereinſtimmung, dieſer von ſo grauſamen Untha⸗ 
ten erregte heilige Unwille umſonſt, ſo muß Europa in 
eine unerhoͤrte Barbarei verſinken. 

Hieraus ſieht man, wie wenig ſich die Menſchen zuͤ⸗ 
geln koͤnnen, wenn ſie von politiſchen Meinungen bewegt 
werden; irrten die Erſtern darinnen daß ſie in den Reformen 
zu weit gegangen waren, ſo war es Fehler der Letztern ſie 
als zu ungeheure Fehler darzuſtellen, auch da wo ſie nuͤtz⸗ 
lich und gerecht waren; hatten die Einen Unrecht, ihre 
Haͤnde mit Blut befleckt zu haben, ſo hatten es die An⸗ 
dern nicht weniger, indem ſie dieſelben damit beflecken 
wollten; hatte die eine Parthei ein Verbrechen begangen 
dadurch daß ſie einen geheiligten Koͤnig abſetzte und er⸗ 
mordete, ſo hatte es die andere nicht weniger, daß ſie 
fremde Koͤnige zum Verderben des Vaterlandes rief; er⸗ 
kauft man die Freiheit, obgleich von unſchaͤtzbaren Werth, 
ſchlecht durch Grauſamkeit, ſo erobert man nicht minder 
ſchlecht die Feudal Rechte und die Hof- Sitze damit, 
daß man das eigne Land der Willkuͤhr der Auslaͤnder 
preis giebt. Es iſt gewiß, daß unſerm Zeitalter Liebe 
zum Vaterlande am meiſten fehlte, denn die Einen mach⸗ 
ten es mit Henkerbeilen dienſtbar, und die Andern woll⸗ 
ten es mit deutſchen Kanonen unter das Joch beugen; 
beide Theile ſind ſchuldig weil ſie ſich mit jener alleinigen 
Freiheit nicht begnuͤgen wollten, welche der Koͤnig und 
Vernuͤnftige ihnen geben wollten, und die einem ſo gro⸗ 
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ßen Staat als Frankreich am angemeſſenſten iſt; ein neuer 
aber nicht der einzige Beweiß, daß da keine Freiheit 
ſtattfinden kann, wo die Sitten verdorben find, wo zuͤgel⸗ 
loſe Herrſchbegierde und Eitelkeit an der Tagesordnung iſt. 

Die Einfluͤſterungen der Neuerungsſtifter hatten ei, 
nen groͤßern Einfluß auf die Herzen der Voͤlker als die 
Aeuſſerungen ihrer Gegner, weil die Volker immer neuer 
rungsſuͤchtig find; dann richten auch die, welche den 
Mantel allgemeiner Wohlfahrt umhaͤngen, mehr aus, als 
die, welche Privilegien verlangen. Daher war Europa 
mit Schrecken erfüllt und überall fuͤrchtete man unheil⸗ 
bringenden Brand. | 

Unterdeffen richteten die Mächte Oeſterreich und Frank 
reich, bei welchen ſchon die Kriegsfackel emporloderte, 
ihr Augenmerk auf die Ereigniſſe in Italien; erſtere, um 
zu erhalten, was ſie dort beſaß, und letztere, um dort zu 
erobern was ſie nicht beſaß, oder wenigſtens um ſich ei⸗ 
nen Weg dahin zu bahnen wo ſie ihren Feind an der 
Seite verwunden koͤnnte. 

Andererſeits hatte die franzoͤſiſche Regierung geheime 
und oͤffentliche Agenten ausgeſchickt, um durch Drohun⸗ 
gen oder Bitten die Regierungen Italiens zu einem Buͤnd⸗ 
niß, oder freien Durchgang oder Neutralität zu bewegen. 
Unter An dern wurde Semonville beſtimmt, die Dinge in 
Piemont zu beobachten und das Herz des Koͤnigs zu be⸗ 
arbeiten, um in den wichtigen Ereigniſſen, welchen man 
entgegenſah, ſich zu Gunſten Frankreichs zu erklaͤren. Er 
war beauftragt, Victor Amadeus ein Buͤndniß mit Frank⸗ 
reich vorzuſchlagen und ihn zu vermoͤgen den franzoͤſiſchen 
Heeren den Durchgang zu geſtatten, um die oͤſteereichiſche 
Lombardie angreifen zu koͤnnen; dafuͤr wolle Frankreich 
ihm feine Staaten quarantiren, die aufrührerifchen Ges 
muͤther in Piemont und Savoyen zuͤgeln, und ihm fü, 
viel an Gebiet abtreten als man mit vereinter Macht 
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dem Kaiſer in Itallen werde entriſſen haben. Der Koͤ⸗ 
nig war entſchloſſen dieſen Vorſchlaͤgen kein Gehör zu ger 
ben, theils weil er, und zwar nicht ohne Grund, eine 
Falle fuͤrchtete, theils weil er in dieſer Angelegenheit zu 
leidenſchaftlich handeln wuͤrde, und endlich, weil das 
Buͤndniß mit Oeſterreich ſchon zu weit gediehen war. 
Wirklich fielen ſchon Deutſche aus Tyrol ein und beweg⸗ 
ten ſich eilig gegen Piemont. Da Semonville in Alex⸗ 
andrien angelangt war, ſo wurde an den Gouverneur 
den Grafen Solaro der Befehl abgeſchickt, er moͤchte 
ihn nicht weiter vorwaͤrts gehen laſſen, ſondern ihm. bes 
deuten, aus den Staaten des Koͤnigs zuruͤckzukehren, aber 
ſich doch gegen den franz. Miniſter der ihm am geeignet⸗ 
ſten duͤnckenden Hoͤflichkeitsbezeugungen bedienen. Sola; 
ro, ein ſehr feiner und in allen Ehrenſachen ſehr gewand⸗ 
ter Mann, vollzog mit aller Klugheit den erhaltenen Bes 
fehl. Semonville wendete ſich nach Genua. 

In Paris war man über dieſen Vorfall hoͤchſt ent⸗ 
ruͤſtet. Den 15ten September 1792 ſprach Dumourier, 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, in der Nati⸗ 
onalverſammlung ſehr empfindlich von der Regierung Pi⸗ 
emonts, beklagte ſich in einer Rede uͤber die, Frankreich 
in der Perſon ſeines Geſanden in Alexandrien zugefuͤgte 
Beleidigung und ſchloß, man muͤſſe dem Koͤnig von Sar⸗ 
dinien den Krieg erklaͤren. Hierauf entſtand ein gewalti⸗ 
ger Laͤrm, man ſprach von Despoten, Tyrannen, Feind 
des menſchlichen Geſchlechts, mit einem Worte, zwiſchen 
Frankreich und Sardinien wurde feierlich der Krieg erklaͤrt. 

Schon den 10ten gedachten Monats hatte die pro⸗ 
viſoriſche vollſtreckende Gewalt dem General Montes quiou, 
Chef der in der hohen Dauphins vereinten, Savoyen bedro⸗ 
henden Armee, den Befehl ertheilt, in dieſe Probin ein⸗ 

zufallen und nach Vertreibung der piemonteſiſchen Trup⸗ 
pen, jede ſich ihm darbietende erhebliche Gelegenheit zu 
Geſch. Ital. I. Th. 6 
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benutzen. Dies war der Anfang aller der Unfälle, wel⸗ 
che Italien ſo viele Jahre erlitt, die ihm ſo viele, nicht 
leicht zu heilende Wunden ſchlugen. 

Der König von Sardinien hatte bei Eroͤffnung des 
Kriegs zwiſchen Frankreich und den vereinigten Maͤchten 
Deutſchlands, mit großen Hoffnungen, betraͤchtliche Vor⸗ 
bereitungen in Savoyen und der Grafſchaft Nizza ge 
macht. Aber die Siege der Franzoſen in der Champagne 
veränderten die Lage des Kriegs, und der Koͤnig, anſtatt 
fremde Länder zu erobern, mußte auf Vertheidigung ſei⸗ 
ner eignen bedacht ſeyn. Seine Lage war weit mißli⸗ 
cher als die der Franzoſen, denn von den beiden angren⸗ 
zenden Ländern, wo der Krieg geführt werden mußte, 
neigte ſich Savoyen auf die Seite der Franzoſen, waͤh⸗ 
rend die Dauphins nicht nur nicht den Piemonteſern zus 
gethan, ſondern ihr groͤßter Feind war; auch hatte ſich 
dieſe Provinz zu den Neuerungen, die man gemacht hat⸗ 
te, und noch machte, geneigt bewieſen, und die Franzoſen 
waren beguͤnſtigt wenn ſie vorwaͤrts giengen, und ſicher, 
wenn ſie ſich zuruͤckzogen; bei den Piemonteſern fand 
das Gegentheil ſtatt. i 

Alles deſſen ohngeachtet, lebten die Haͤuptlinge, wel⸗ 
che die Angelegenheit des Königs in Savoyen leiteten, 
in großer Sicherheit. Sie und die franzoͤſiſchen Ausge⸗ 
wanderten die ihnen immerwaͤhrend zur Seite ſtanden, 
allein ſahen das nicht, was Allen deutlich einleuchtete: 
die Unklugen wußten nicht, daß mit Leidenſchaft und Uns 
verſtand bei Leitung menſchlicher Angelegenheiten nicht aus⸗ 
gerichtet wird. 

Der Ritter von Colegno, Commandant von Chamberi, 
erbitterte, ſeiner Grauſamkeit gegen die Ausgewanderten 
und gegen einen franzoͤſiſchen General, der um auszu⸗ 
ſpaͤhen, ihn im Gewand und unter dem Namen eines ir⸗ 
laͤndiſchen Geiſtlichen beſuchte, nicht zu gedenken, durch 
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hartes Regiment die Völker, und blies unklug in ein Zeus 
er das ſchon aufloderte. 

Von weit beſſerer Gemuͤthsart war Perrone, Ge⸗ 
neral- Gouverneur von Savoyen, aber immitten fo vieler 
Zuͤgelloſen hatte er das in ſo gefahrvoller Lage unentbehr⸗ 
liche Anſehn und Vertrauen nicht; und auch er ſchenkte 
den Fabeln des irlaͤndiſchen Geiſtlichen Glauben. Der 
Ritter von Lazari befehligte die Armee; doch dieſer Feld⸗ 
herr hatte nicht die Gaben, die lebhaften Angriffe der 
Franzoſen aushalten. 

Bei einem ſolchen Zuſtande Saboyens im Monat 
September, eroͤffnete man dem kommenden Ungluͤck den 
Weg. Die Anfuͤhrer der Armee, die in der gewohnten 
Sicherheit fortlebten und einen Ueberfall nicht ſo nahe 
glaubten, hatten die Truppen, anſtatt ſie in wenige aber 
veſte Stellungen und an den Paͤſſen zuſammenzuziehen, 
uͤberallhin und fo nutz- und planlos zerſtreut, daß fie ſo⸗ 
wohl zum Widerſtand, der Feind mochte ſich zeigen wo 
er wollte, ungeeignet, als auch bei einem Ueberfall un⸗ 
vermoͤgend waren, ſich ſchnell zu vereinigen. Ihre Eins 
falt gieng ſo weit, daß, als die Franzoſen, anfangs in 
mehrere Gegenden vertheilt, ſich in der Naͤhe des Forts 
Barraux geſammelt hatten, was doch auf einen nahen 
Angriff hindeutete, ſie nicht eine Demonſtration machten. 

Der irlaͤndiſche Geiſtliche ſtand ihnen zur Seite und 
erzählte ihnen die wunderlichſten Geſchichtchen von der 
Welt, und ſie — glaubten daran. Die ausgewanderten 
Franzoſen fiengen an zu fuͤrchten und fragten ob Gefahr 
vorhanden ſey? Man antwortete, nein! Man ſetzte hin⸗ 
zu: die Vermoͤgenden haben Furcht, ſie ſeyn es, die 
Schrecken verbreiteten. Damit meinte man den Grafen 
Bottone von Caſtellamonte, der Generalintendant von Sa⸗ 
voyen war und als kluger und einſichtsvoller Mann die 
Ereigniſſe durchſchauend, vom Gouverneur Soldaten zur 
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ſichern Geleitung des Schatzes den er nach Piemont wollte 
abgehen laſſen, verlangt hatte. Es war durchaus und 514 
mal nach dem Unglück der Verbuͤndeten unmöglich, Sa— 
voyen zu vertheidigen; in dieſer Provinz ſtanden nicht 
mehr als 9 b. 10,000 Mann; da es aber gute Leute wa⸗ 
ren, fo hätten fie ſich wenigſtens, falls fie von erfahrnen 
Feldherrn angefuͤhrt und an geſchickte Paͤſſe poſtirt wor⸗ 
den waͤren, ehrenvoll vertheidigen und den Ungeſtuͤm des 
Feindes zuͤgeln koͤnnen. Aber bei einer ſolchen Zerſtreu⸗ 
ung war nicht an Ordnung und bei einem ſo unvorher⸗ 
geſehenen Fall, nicht an Vereinigung zu denken. 
Unterdeſſen verließ der General Montesquiou, nach⸗ 
dem er den Befehl zur Eroͤffnung des Kriegs erhalten 
hatte, das Lager von Ceſſieux, wo er mit der vereinigten 
Armee, die ohngefaͤhr 15,000 Streiter zählte, Leute, die 
wenn ſie auch nicht gut disciplinirt, doch gewiß ſehr 
muthentflammt waren, ſtand, und ſtellte ſich bei den Ab⸗ 
reſten auf, von woaus er den General Anſelmo den Be 
fehl zuſchickte, über den Varo zu gehen und in die Graf 
ſchaft Nizza einzudringen. Die Grafſchaft hielten wenige, 
unter dem Grafen Pinto ſtehende Leute beſetzt. Dieſe 
Bewegung mußte von der Meerſeite der Contreadmiral 
Truguet unterſtuͤtzen, der mit einer Flotte von eilf der größten 
Schiffe und einigen kleinern Fahrzeugen und 2000 zu⸗ 
ſammengerafften Soldaten aus Toulon ausgelaufen war, 
in den Gewaͤſſern von Villafranca bis an den Golf von 
Juan kreuzte und wo ſich ihm eine guͤnſtige Gelegenheit 
zeigte, Leute ans Land zu ſetzen, bereit war. Seine 
Hauptabſicht gieng dahin unter Monaco zu landen, und 
der Armee, welche Nizza vertheidigte in den Rücken zu 
fallen. So trafen die Franzoſen vom Iſero bis an den 
Varo Anſtalten, die Staaten eines Koͤnigs anzugreifen, 
der ſie mit feindlichen Demonſtrationen herausgefordert 
hatte, ehe die Huͤlfe, die er von Deutſchland erwartete, er⸗ 
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ſchienen war. Dies war die Wirkung der Niederlagen 
in der Champagne. 

Montesquiou verließ eiligſt die Abreſten und ſtellte 
ſich mit der ganzen Armee bei dem Fort Barraux, zwei 
Meilen von der Grenze Savoyens auf, und war Willens, 
von hier aus den Krieg zu eroͤffnen. Seine Meinung 
war, mit der Maſſe der Armee Samparelliano und das 
Schloß delle Marcie anzugreifen um dann eiligſt auf Ci⸗ 
amberi loszugehen. Zu gleicher Zeit ſchickte er, um dem 
Feind den Ruͤckzug abzuſchneiden, zwei große Heeres hau⸗ 
fen ab, deren einer, das linke Ufer des Fluſſes Iſero ber 
ſtreichend, den Paß von Monmeliano verrammeln, waͤh⸗ 
rend der andere von Borgo d' Oiſano her die rauhen 
Gebirge, welche das Thal der Romanza von dem des 
Arco trennen, uͤberſchreitend, die Straße von Moriena 
ſperren ſollte, in welchem Fall die ganze piemonteſiſche 
Armee entweder bei den Paͤſſen gefangen werden, oder 
ſich kleinen Theils auf den rauhen und ungangbaren Wes 
gen von Tarantaſia würde retten koͤnnen. Er hatte ſich 
auf das gewiſſeſte uͤberzeugt, daß der Ruͤckzug der Pie⸗ 
monteſer hauptſaͤchlich auf der Straße von Moriena und 
über den Mont-Cenis erfolgen werde. Aber dieſe bei⸗ 
den letzten Plaͤne konnten nicht ausgefuͤhrt werden, der 
erſtere wegen des ploͤtzlichen Anſchwellens der Iſero, wo 
nach Zerſtoͤhrung der Brücken der Uebergang nicht mögs 
lich war, der letztere wegen der Menge des auf den hoͤch- 
ſten Gebirgen des Galibiero gefallenen Schnees. 

Die Piemonteſer, aufgeweckt endlich vom Geklirre der 
franzoͤſiſchen Waffen, ſuchten ſich bei Sanparelliano in 
den Schluchten von Mians mit Artillerie zu beveſtigen, 
und gedachten, mittelſt auf dem Schloß Della Marcie auf⸗ 
geſtellter Kanonen, die Straße zu beſtreichen. Doch dazu 
hatten fie nicht Zeit; die Artillerie war noch nicht ange⸗ 
langt, als in der Nacht vom 21 September waͤhrend ei⸗ 
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nes fuͤrchterlichen Sturmes und unter gewaltigen Regen⸗ 
guͤſſen der General Laroque, vom General Roſſt befeh⸗ 
ligt, das Lager von Barraux in der größten Stille ver⸗ 
ließ, und mit einer ſtarken Abtheilung auf Sanparelliano 
marſchirte. Sein Plan gelang ihm vollkommen; mitten 
in dieſer Dunkelheit bemaͤchtigte er ſich unverſehens des 
Terrains, und waͤre das Wetter nicht unguͤnſtig geweſen, 
fo hätte er auch die piemonteſiſche Mannſchaft, die es 
vertheidigte, gefangen genommen; dieſe aber merkte noch 
zu rechter Zeit die Annaͤherung des Feindes, und ſuchte 
ihr Heil im Rückzug. 

f Nach dem Verluſt von Sanparelliano nebſt den 
Schluchten von Mians, verließen die piemonteſiſchen An⸗ 
führer beſinnungslos die Schloͤſſer delle Marcie, Bello⸗ 
sguardo, Aspromonte und Modonna di Mians. So fie 


len die dieſſeitigen Engpaͤſſe Savoyens in die Gewalt der 


Franzoſen. Aber Montesquiou, ſchnell ſeinen Sieg und 
die Niederlage des Feindes benutzend, brach mit zwei Abs 
theilungen Infanterie, einer Abtheilung Dragoner und 
zwanzig Feuerſchluͤnden, hinter welcher er als Arriergarde 
zwei andere Abtheilungen Infanterie, eine Cavallerieab⸗ 
theilung und vieles Geſchuͤtz aufſtellte, vom Schloß delle 
Marcie auf, und ruͤckte vor. So theilte er die piemon⸗ 
teſiſche Armee, deren eine Haͤlfte auf Anneci, und die 
andere auf Monmeliano ſich zurückziehen mußte. Ihm 
ſelbſt blieb nun die Straße nach Ciamberi, der Hauptſtadt 
der Provinz, offen. Schon hatte der Schrecken die Koͤnigli⸗ 
chen daraus verjagt, indem die Anfuͤhrer bei einem ſo un⸗ 
bedeutenden Ereigniß eben ſo viel Kleinmuth erblicken lie⸗ 
ßen, als ſie fruͤher Hochmuth gezeigt hatten. Der Schrecken 
befluͤgelte fo ihre Schritte, daß die Franzoſen, Schlingen 
fürchten, es nicht wagten, fogleich in die Stadt einzus 
dringen, die mehrere Tage ſich uͤberlaſſen blieb. Hier 
muß erwaͤhnt werden, wie in fo gefahrvoller Lage weder 
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Aufſtand, noch Beleidigung noch Pluͤnderung ſtattfand, 
fo gut und gebildet iſt das Volk in Ciamberi. Als die 
Franzoſen daſelbſt ankamen, wurden fie mit allen den Freu⸗ 
densbezeugungen empfangen, zu welchen die Meinungen 
und die Erinnerung voriger Bedruͤckungen ſie begeiſterten. 

Montesquiou gieng mit großer Behutſamkeit vorwärts, 
da er noch keine Nachricht von dem Angriff, den Anſelmo 
auf Nizza machen ſollte, erhalten hatte, und bei dem uns 
glaublich ſchnellen Ruͤckzug der ſardiniſchen Truppen ver⸗ 
muthete, ſie moͤchten ſchnell eine Seitenbewegung machen 
und ſich auf das Heer, das unter jenem General ſtand, 
ſtuͤrzen. Es verbreitete ſich auch das Gerücht, daß die 
Piemonteſer eine veſte Stellung genommen, und mit Kriegs⸗ 
und Munitionsvorrath wohl verſehen, in den Gebirgen 
delle Boge, welche Ciamberi vom Iſero ſcheiden, Halt 
gemacht haͤtten, um ſich daſelbſt ſtark zu verſchanzen und 
den Winter hinzubringen. Man beſchloß daher Halt zu 
machen, um den Stand der Dinge beſſer zu erforſchen 
und abzuwarten, was die Zeit von den Meer- Alpen her 
bringen werde. Man beſchraͤnkte ſich auf die Beſetzung 
des Paſſes von Monmeliano, welchen die koͤniglichen Trup⸗ 
pen mit eben der Haſt verlaſſen hatten, mit welcher die 
Hauptſtadt von ihnen geraͤumt worden war. Durch ihre 
Niederlage fielen den Franzoſen zehn Kanonen, eine große 
Menge Pulver, Kugeln, Kiſten und andere Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe nebſt Magazine von Fourage und Lebensmitteln, als 
Lohn des Sieges in die Haͤnde. 

Doch es iſt nun Zeit, den Krieg in Nitza zu erzaͤh⸗ 
len. Die piemonteſiſchen Anfuͤhrer bewieſen hier weder 
mehr Klugheit noch mehr Muth, als in Savoyen. Denn 
kaum hatten ſie Nachricht erhalten, daß Anſelmo uͤber den 
Varo, welcher beide Staaten ſcheidet, gegangen war, ſo 
ergriffen ſie den 23ſten September in der Nacht eiligſt 
die Flucht, verließen die Stadt Nizza, und leerten in der 
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größten Schnelligkeit, was in den Hafen von Villafronca 
vorgefunden wurde. Die Franzoſen, den guͤnſtigen Au⸗ 
genblick benutzend, eilten nach Villafranca, drohten die 
Stadt zu erſteigen, worauf ſich der Commandant mit 200 
Grenadieren, vortrefflichen Soldaten, und einigen Haufen 
Milizen ergab, und dem Feind 100 Stuͤck Kanonen von 
großem Calibre, eine Fregatte, eine Corvette und alle koͤ⸗ 
niglichen Magazine uͤberließ. So kam der untere Theil 
der Grafſchaft Nizza auf eine unglaublich ſchnelle und 
leichte Weiſe in die Gewalt der Franzoſen. Nur noch 
das Fort von Montalbano hielt ſich fuͤr den Koͤnig; aber 
bald ergab ſich auch dieſes auf Bedingungen. Zu dieſen 
Siegen trug der Admiral Truguet mit ſeiner Flotte, 
welche die Blicke der Piemonteſer nach allen Seiten hin⸗ 
richtete, fie von allen Seiten her einen Angriff befürchten 
ließ und ihren Entſchluß, das Littorale zu verlaſſen, bes 
ſchleunigte, nicht wenig bei. 

Anſelmo, im Beſitz von Nizza, Villafranca und 
Montalbano, drang durch das Thal von Roja vor, und 
ſtellte die Verfolgung des Feindes nicht eher ein, als bis 
er vor Saorgio, einem ſehr veſten Schloß, das den Durchs 
gang jener Gegend verſchließt und als Vormauer der Hoͤ⸗ 
he von Tenda betrachtet werden kann, angekommen war. 
Als aber einige Tage darauf die Piemonteſer ein großes 
Corps Oeſterreicher zur Verſtaͤrkung erhalten hatten, bemaͤch⸗ 
tigten ſie ſich durch einen ungeſtuͤmen Angriff der Poſiti⸗ 
on von Sospello. Doch hielten ſie ſich daſelbſt nicht 


lange; Anſelmo kehrte mit der Maſſe dev ganzen Armee 


zuruͤck und nahm ſie wieder und Saorgio wurde aufs 
neue die aͤuſſerſte Grenze der ſtreitenden Partheien. 
Dieſe Einfaͤlle der Franzoſen in der Provinz Nizza 
koſteten wenig Blut, denn der Ruͤckzug der ſardiniſchen 
Armee war ſo ſchnell, daß wenn auch nicht wenige doch 
nur unbedeutende Scharmuͤtzel erfolgten; auch überfchrits 
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ten die Erobrer die Grenzen der Menſchlichkeit und der 
Maͤßigung nicht. Aber ganz verſchieden davon war das 
Schickſal des ungluͤcklichen Oneglia; denn als ſich die 
Flotte Truguets dieſem Ufer genaͤhert und ein Boot zum 

Unterhandeln abgeſchickt hatte, wurde es mit Flintenſchuͤf⸗ 
ſen empfangen, wodurch mehrere getoͤdet oder verwundet 
wurden, allerdings ein Umſtand der beklagenswerth und 
nicht genug zu tadeln iſt. Nun ſteuerte die franzoͤſiſche Flotte 
näher heran, nahm die moͤglichſt beſte Stellung und be 
gann die Stadt wuͤthend zu beſchließen. Als hierauf der 
Admiral glaubte der Donner des Zertruͤmmerung, Der 
wundung und Tod verbreitenden Geſchuͤtzes werde die 
Vertheidiger in Schrecken geſetzt und in die Flucht getrie⸗ 
ben haben, ſchiffte er ſeine am Bord habenden Leute aus, 
welche ſich in Vereinigung mit den Matroſen, der Stadt 
bemaͤchtigten, und ſie auf eine bejammernswerthe Weiſe 
durch Mord, Pluͤnderung und Brand verwuͤſteten, zum Lohn 
fuͤr die Mishandlung der Friedensbothen. Dies war 
Rache. Oneglia auf allen Seiten vom genueſiſchen Ge 
biet umgeben, bot wenige Vortheile dar, daher verließen 
es die Franzoſen, und nachdem die Flotte Savona erreicht 
und in dem Hafen von Genua ausgeruht hatte, kehrte 
ſie kurze Zeit darauf nach Toulon zuruͤck. Da die Jah⸗ 
reszeit zu weit vorgeruͤckt war, und man den Krieg nur 
mit vieler Beſchwerde fortſetzen konnte, ſo ließen beyde 
Partheien waͤhrend des ganzen Winters die Waffen ru⸗ 
hen, und waren nur bedacht die kraͤftigſten Zuruͤſtungen 
zu machen, um, ſobald die Witterung milde geworden 
waͤre, den Krieg mit Nachdruck fortſetzen zu koͤnnen. 
Waͤhrend dieſer Waffenruhe fiel nichts merkwuͤrdiges vor, 
auſſer der Verſchiedenheit des Benehmens der Savoyar⸗ 
den und der Nizzarden gegen die Franzoſen; die erſtern 
zeigten ſich den Franzoſen ſehr geneigt, und wuͤnſchten 
die neue Regierungsform eingefuͤhrt zu ſehen; die letztern 
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Am Gegentheil gaben eine entſchiedene Abneigung davor 
zu erkennen und wollten die alte Verfaſſung beibehalten 
haben. 

Als Montesquiou dle Nachricht von der Eroberung 
Nizza's erhalten hatte, faßte er den Entſchluß alle Sar⸗ 
den aus Savoyen zu vertreiben. Zu dieſem Ende befahl 
er Roſſi, die koͤniglichen Truppen zu verfolgen und ſie 
uͤber Morienna bis zum Cenis nach Caſabianca und 
Tarantaſia bis zum kleinen St. Bernhard hinzu⸗ 
draͤngen. Dies fuͤhrte er mit der groͤßten Schnelligkeit 
und faſt ohne Widerſtand des Feindes aus. Ja es iſt 
zu vermuthen, daß, wenn Montesquiou, anſtatt, wie er 
that, Halt zu machen und Nachrichten von Nizza abzu⸗ 
warten, nach der Eroberung von Ciamberi mit derſelben 
Schnelligkeit vorwaͤrts gegangen waͤre, er ſich, zu ſeinem 
‚größten Vortheil, leicht dieſer beyden Alpengipfel Hätte 
bemächtigen, und hoffen koͤnnen, bei eintretender guͤnſtiger 
Jahreszeit in das Herz Piemonts einzudringen. Zu Dies 
fee Hoffnung berechtigte die große Verwirrung der koͤ⸗ 
nigl. Truppen. Aix, Anneci, Rumilli, Carouge, Bonne⸗ 
ville, Tonone und mehrere andere Staͤdte Savoyens, 
welche die Beſiegten geraͤumt hatten, erkannten die Regie⸗ 
rung den Sieger an. So kam dieſe ganze Provinz zu 
großer heimlicher und oͤffentlicher Freude unter die Ge⸗ 
walt der Franzoſen. Dieſer ihr Beſitz wurde ihnen mähs 
rend des Winters durch den haͤufig auf den Gebirgen 
gefallenen Schnee geſichert, wodurch auf dieſer Seite dies 
ſelbe, und noch eine groͤßere Waffenruhe als auf den 
See- Alpen herbeigeführt wurde. 

Auf dieſe Weiſe gieng fuͤr den Koͤnig von Sardinien 
ein Land voller veſten Stellungen, beſchwerlichen Paͤſſen 
und reißenden Stroͤhmen verlohren, ohne daß bey ſeiner 
Vertheidigung weder Klugheit noch Tapferkeit bewieſen 
worden waͤre. Dieſes traurige Ereigniß muß zum Theil 
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dem König beigemeſſen werden, deswegen, weil er feine 
kriegeriſchen Geſinnungen lange vor der Ankunft hinloͤng⸗ 
licher oͤſterreichiſcher Huͤlfstruppen enthüllt, und weil er 
nur zu oft denen Militaͤrſtellen gegeben hatte, die mehr 
zu glaͤnzen, als ſich mit Erlernung der ſchweren Kriegs; 
kunſt zu befaſſen ſuchten. Offenbar begieng Victor da⸗ 
rinnen einen großen Fehler, daß er jeden vorkommenden 
jungen Cadetten die Uniform anzog und ihn ſogleich in 
den Krieg ſchickte, als ob die Kriegskunſt und der Don⸗ 
ner des Geſchuͤtzes nicht auch ergraueten Kriegern Angſt⸗ 
ſchweiß auspreßte. 

Die Adelichen ferner waren mehr daran Schuld als 
der Koͤnig, wegen der, ich weiß nicht, ob mehr laͤcherli⸗ 
chen oder dummen Verachtung, mit welcher ſie die Fran⸗ 
zoſen betrachteten. Doch gab es auch unter ihnen nicht 
wenige, welche als beſcheidene und tapfere Maͤnner die 
ertheilten ſchlechten Rathſchlaͤge verachteten, und über die 
jetzige Schande hoͤchſt entruͤſtet waren. 

Der Verluſt Savoyens, ſchon wichtig an ſich ſelbſt, 
war auch noch von theils fuͤrchterlichen, theils traurigen 
Ereigniſſen begleitet. Ungeheure Regenguͤſſe, bodenloſe 
Straßen, zerbrochene Wagen, bewaffnete und waffenloſe 
Soldaten auſſer Reihe und Glied, Fluͤchtende von jedem 
Stand und Geſchlecht und Alter, fuͤrchterlicher Anblick 
des Himmels, der Menſchen und der Erde — dieſes 
Schauspiel bot Savoyen dar. Unter allen floͤßten die 
ausgewanderten Franzoſen, die, ſich auf die Aeuſſerungen 
der koͤniglichen Anfuͤhrer verlaſſend, bis auf den letzten 
Augenblick in Ciamberi geblieben waren, und nun von 
der eilenden Rache, die ihnen auf die Ferſe folgte, gejagt, 
nicht ohne Gefahr verweilen, noch mit Erfolg fliehen konn⸗ 
ten, das groͤßte Mitleiden ein. Der Eine war arm, der 
Andere ſchwach und kraftlos, dem Einen fehlten zum Forts 
kommen Thiere oder Wagen, denn es war weder an 
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freundſchaftliche Aushülfe noch an Miethe zu gedenken, 
und die Verwirrung war fo groß, daß man aller Vor⸗ 


ſicht und Vorſorge uneingedenk war. Das traurigſte 


Schauſpiel bot ſich auf den Straßen nach Genf und Tu⸗ 
rin dem Auge dar; alle waren mit Menſchen uͤberſaͤet, 
die von der hoͤchſten Stufe des Gluͤcks in einen Abgrund 
des Elends herabgeſtuͤrzt waren. Hier ſah man Väter 
mit ihren Soͤhnen, Muͤtter mit ihren Toͤchtern, Greiſe 
mit Juͤnglingen und zarte Jungfrauen, die zwiſchen Stei⸗ 
nen und Schlamm ihren ins groͤßte Elend geſunkenen 
Eltern nachfolgten; ſchwache Greiſe, ſchwangere Frauen, 
ſaͤugende Muͤtter die ihre Kinder, gewiß nicht zu ſolchem 
Geſchick gebohren, an der Bruſt trugen. Doch auch Bei 
ſpiele von Tugend und Menſchenliebe fehlten in dieſem 
großen Unglück nicht; denn man ſah Gattin nen, Kinder, 
Bruͤder, Diener, ohnerachtet ſie nicht geaͤchtet waren und 
gegen den Wunſch der Eltern und der Herrſchaften, ih— 
ren Gatten, Vaͤtern Geſchwiſtern und Herrn in fremde 
Länder folgen und fo treues Lieben und Dienen dem ſuͤ⸗ 
ßen heimathlichen Himmel vorziehen. 

Einziges Zeitalter, welches den Beweis lieferte, was 
Tugend und Laſter bei dem menſchlichen Geſchlecht ver⸗ 
mag! Eben ſo traurig als die Reiſe war auch der Au— 
fenthalt unter Wegs; angefuͤllte oder keine Herbergen auf 
jenen Gebirgen, ſo daß man unter freiem Himmel, der 
zuͤrnend herniederblickte und Regenguͤſſe herabſendete, vers 
weilen mußte. Dazu verbreiteten noch Soldaten, welche 
nach allen Seiten hin flohen, hin und her zerſtreute Waf⸗ 
fen, das Gemiſch verwirrter Menſchen, das Geſtampf der 
Thiere, das Geraſſel der Wagen, die Ausbruͤche der Wuth 
des Schmerzes, Verwirrung, Entſetzen, und geſellten zum 


Elend noch den Schrecken. Wie viele, unter den Ergoͤz⸗ 


zungen von Paris erzogen fanden, jetzt nicht einmal jene 


Erquickung, die den Menſchen in niederer Hütte geboh⸗ 
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ren, reichlich das Leben darbietet! Wie viele wichtige 
Magiſtratsperſonen, welche die Juſtiz in den erſten Tri⸗ 
bunalen Frankreichs verwaltet, und ein untadelhaftes Leben 
gefuͤhrt hatten, gingen jetzt den Leidenspfad eines Exils, 
deſſen Beſchaffenheit und Ende ſie nicht ermeſſen konnten! 
Wie viele adeliche Frauen, die wenige Monate vorher 
reichen Stammhaͤuſern in den Palaͤſten ihrer Anherrn Er⸗ 
ben zu geben hofften, waren jetzt im Rauch elender Huͤt⸗ 
ten, entfernt von verarmten Eltern, der Entbindung noch 
aͤrmerer Kinder nahe! Wie viele Jungfrauen, einſt von 
Fuͤrſten begehrt, wußten jetzt nicht zu welchem Verſchmaͤh⸗ 
ten oder zu welchem Beguͤnſtigten ſie ſich wenden ſollten! 
Wie viele tapfere und im Krieg ergraute Feldherrn, des 
ren geſchwaͤchter Körper der Ruhe und des Staats be 
durfte, irrten ohne Ruhe und Heimath einſam unter frem⸗ 
den Himmel, verfolgt von den nehmlichen Soldaten, die 
ſie Ehre und Tapferkeit gelehrt hatten! Der Weg den ſie 
wandelten war mit Menſchen bedeckt, die uͤber ihren ſo 
traurigen Fall von Staunen und uͤber ſo großes Ungluͤck 
von Mitleiden ergriffen waren, und oft fanden ſie in nie⸗ 
driger Huͤtte mehr Labung und Troſt als ſie erwarteten. 
So gab der mehrere Tage und Naͤchte auf den Straßen 
nach Genf und Turin dauernde traurige Zug den Beweis, 
wie das blinde Gluͤck den in den Abgrund zu ſtuͤrzen ver⸗ 
mag / der auf den hoͤchſten Gipfel ſtand. Doch blieb ſich 
inmitten ſolcher Trauer der franzoͤſiſche Charakter ganz 
gleich. Nicht ſelten hoͤrte man bei den Auswandernden 
Geſaͤnge, Lachen und Scherz, ſo daß ſie mehr zu einem 
Feſt, als ins weiteſte Exil zu gehen ſchienen. Auch ſah 
man andere ſtolz auf ſchmutzigen Straßen einhertraben, 
in oder hinter dem Wagen mit friſirten Haaren, mit Or⸗ 
dens Kreuzen und Ordens Baͤndern und andern Zeichen 
einſtigem Gluͤcks einhergehen. So innig feſt haͤngt man 
an dem, was die Natur gibt, daß es ſelbſt das Ungluͤck 
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nicht zu entreißen vermag. Aber nach der Ankunft diefer 
unglücklichen Ausgewanderten war das Reden, das Gaffen 
und das Muthmaßen der Menſchen unbeſchreiblich. Die 
Fama hatte Großes von Frankreich verbreitet, aber nun 
ſchien den Meiſten die Sache bedeutender als man ge 
ſagt hatte; der Eine erwog was eine raſende Nation, 
die die Grenzen ihres Landes uͤberſchritten habe, thun 
koͤnne, ein Anderer die Tapferkeit ihrer Soldaten, ein 
Dritter die Verbreitung ihrer mit ſo viel Macht unter⸗ 
ſtuͤtzten Grundſaͤtze; der dachte an die Eitelkeit derer / 
welche ihre Unterdruͤckung vorherverkuͤndigt hatten; der 
an die Unklugheit, mit welcher man ſie herausgefordert; 
beſſer wäre es geweſen, riefen Andere, man haͤtte fie un 
ter ſich ſelbſt aufreiben laſſen, als ſie durch Drohungen 
zu vereiniger; beſſer, ſie zu beſaͤnftigen, als ſie zu reizen; 
Alle ſtimmten darinnen uͤberein, daß der gefaͤhrlichſte Zeit⸗ 
punkt erſchienen, die Schweiz und Italien bedroht ſey, 
daß die ganze menſchliche Geſellſchaft in Europa zu wan⸗ 
ken beginne. 

Dieſe und noch andere und ernſtere Reden fuͤhrte 
man in Turin. Sind dies, ſagte man, (denn im Uns 
glück gegen die Regierung zu ſchreien, gewährt Erleichte; 
rung und Troſt) ſind dies die Fruͤchte ſo vieler Unkoſten, 
ſo vieler Truppenaushebungen, ſo eitler Prahlerey? Hat 
man darum den Staatsſchatz erſchoͤpft und ſo unertraͤg⸗ 
liche Contributioneu aufgelegt? Dafuͤr hat man vom Papſt 
den Verkauf der ‚Güter der Geiſtlichkeit verlangt? Das 
für iſt die Schuld der Leihhaͤuſer vermehrt worden? Zur 
Schande auch noch den Schaden! So weit ſey es mit 
kapfern Soldaten durch die Schuld unerfahrner Anführer 
gekommen! Es handle ſich um die Rettung Aller, aber 
vorzuͤglich der Adelichen; von ihnen erwarte man mehr 
Tapferkeit, keine Beleidigungen wenn ſie geborgen ſind, 
keine Muthloſigkeit in der Gefahr. Der Koͤnig Victor 
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ſey unvergleichlich gut, von Allen geliebt, Alle wuͤnſchen 
ſein Wohl; aber warum die Nation trennen, und auf 
die eine Seite die Wenigen mit Privilegien auf die an⸗ 
dere die Vielen mit Laſten ſtellen? Als gemeinſchaftlicher 
Vater moͤge er ſich beweiſen und ſprechen, dann werde 
er die Voͤlker mit Bereitwilligkeit herbeieilen ſehen, von 
dem gluͤcklichen Piemont die große Gefahr abzuwenden. 

Die Fluͤchtlinge erregten Mitleid, und das Mitleid 
erzeugte Schrecken. Die ganze Stadt war in Betruͤbniß 
und traurige Gedanken verſenkt. Aber ſo unerſchuͤtterlich 
war die Anhaͤnglichkeit der Piemonteſer an ihren Koͤnig 
daß nur Wenige an Neuerungen dachten, Einige eine 
unbedeutende Reform in der buͤrgerlichen und politiſchen 
Verfaſſung des Staats verlangten; Alle wuͤnſchten die 
Erhaltung der Monarchie, und die ſchlechteſten Reden 
die man gegen die Regierung hoͤrte, bezogen ſich mehr 
auf Verbeſſerung als Schmaͤhung derſelben. 

Die Regierung von einem ſo unvorhergeſehenen und 
gefaͤhrlichen Ereigniß erſchuͤttert, fieng, als die erſten 
Schrecken voruͤber waren, reiflich zu erwaͤgen an, was 
zu thun ſey. Man rief, doch vergebens den Canton Bern 
zu Huͤlfe; auch Oeſtreich wurde aufgefordert, und nicht 
ohne Erfolg; denn die Sache gieng daſſelbe auch an. Das 
her langten deutſche Regimenter in Eilmaͤrſchen aus der 
Lombardei in Piemont an und eilten an die Grenze, vor⸗ 
zuͤglich gegen die Hoͤhe von Tenda. Man verlangte von 
Venedig Geldvorſchuͤſſe, die es verweigerte, indem es ſich 
auf feine Neutralität berief. Man ſchickte Courrire nach 
England, Preußen und Rußland, ab um die Lage der Dinge 
vorzuſtellen. Der König, ſagte man, ſey der alleinige 
Wächter Italiens; ſey dieſer Damm durchbrochen, ſo 
koͤnne man nicht wiſſen, wohin ſich dieſer ungeheure 
Strohm ergießen werde; der König ſey guten Muths, 
aber wo eigene Kraft fehle, beduͤrfe man fremder Huͤlfe. 


96 


Wegen der Niederlage in Nizza und Savoyen ſuchte man 
ſich damit zu entſchuldigen, daß man ſagte, jene Laͤnder 
waͤren nur mit großen Armeen vertheidigungsfaͤhig; die 
Streitkraͤfte, die man dahin geſchickt, waͤren ohne die Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle in der Champagne nicht nur zur Defenſive fon 
dern auch zur Offenſive hinreichend geweſen; nun aber 
ſeyen fie nicht einmal zur Defenſive genug; der Nüczug 
ſey in der That zu ſchnell und in zu großer Unordnung 
erfolgt: man muͤſſe ihn jedoch der Unklugheit der Befehls⸗ 
haber zuſchreiben; die Soldaten ſeyen gut und treu, Vic⸗ 
tor werde ſich und dem Bunde treu bleiben; er wuͤnſche 
nur, daß, da er die Avantgarde ſey, er nicht ohne Ar⸗ 
rieregarde gelaſſen werde, und zuerſt den Angriffen des 
gemeinſchaftlichen Feindes preisgegeben, er ihm mit ge 
meinſchaftlicher Huͤlfe die Stirne bieten koͤnne. 

Alle dieſe geſchickt vorgetragenen Umſtaͤnde waren 
von großer Wichtigkeit. Aber Preußen, obgleich dem 
Buͤndniß treu bleibend, begann, entfernt vom Abgrund, 
und mit geringerer Urſache zur Furcht, an ſeine Lage zu 
denken. Oeſtreich hingegen, deſſen eigene Staaten ſchon 
von den Flammen ergriffen worden waren, ging, um die 
übrigen davor zu bewahren / mit Aufrichtigkeit zu Werke, 
und entſchloß ſich betraͤchtliche Unterſtuͤtzung nach Piemont 
zu ſenden. England, welches bis zum Tod Ludwigs XVI 
einen gewiſſen Schein von Neutralitaͤt behauptet hatte, 
ließ nach dieſer fuͤrchterlichen Kataſtrophe die Maske fal⸗ 
len / entließ Chauvelin den bevollmaͤchtigten Miniſter Frank⸗ 
reichs und ruͤſtete ſich zum Krieg. Es machte daher dem 
Koͤnig die beſten Hoffnungen, verſprach Geld und thaͤtige 
Mitwirkung durch ſeine Flotten an den Kuͤſten des Mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres. In Piemont machte man unter⸗ 
deſſen die Compagnien vollzaͤhlig; man ordnete die Miliz, 
vermehrte die Schuldſcheine, praͤgte Muͤnzen, die mehr 
als die Hälfte ihres beſagten Werthes galten, das ſchlech⸗ 
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teſte aber unvermeidliche Mittel bei gegenwärtigen Uebeln 
und ein unumſtoͤßlicher Beweis von der Sorgloſigkeit der 
Regenten in guten Zeiten. Zur nehmlichen Zeit verpro— 
viantirte man die an den Paͤſſen der Alpen gelegenen Veſt⸗ 
ungen mit jeder Gattung von Kriegsbeduͤrfniſſen, man be 
veſtigte die hoͤchſten Punkte des Cenis und des kleinen St. 
Bernhard. Und nun, indem man ſo die guͤnſtige Jah⸗ 
reszeit, die ſehr kalt war, benutzt, und alle noͤthigen Vor⸗ 
kehrungen getroffen hatte, war man allerſeits mit unglaub⸗ 
licher Aengſtlichkeit in Erwartung des Ausgangs des 
Fruͤhlingsfeldzuges, von welchem das Schickſal Italiens 
und der Welt abhieng. 


Geſch. Ital. 1. Thl. 7 
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Drittes Buch 


C 


Niue Berathungen der Verbuͤndeten im Jahr 1793. — Vorſtel⸗ 
lungen des deutſchen Kaiſers beim venezianiſchen Senat. — Rede 
des Procurators von San » Maren, Francesco Peſaro, zu Guns 
ſten der bewaffneten Neutralität. — Rede Zacearia Vallareſſo's 
eines Weiſen des Raths, zu Gunſten der unbewaffneten Neutra⸗ 
litaͤt. — Entſchluß des Senats. — Berathungen Genua's. — Uns 
terhandlungen der Verbündeten mit Lyon und Marſeille. — Mi⸗ 
litaͤriſche und politiſche Vorkehrungen der Franzoſen. — Verſchie⸗ 
dene Umtriebe in Italien. — Des Admiral Truguets Angriff auf 
Cagliari in Sardinien. — Paoli bringt Corſiea in Aufſtand und 
entreißt es dem franzoͤſiſchen Reich. — Krieg auf dem Alpen. — 
Gefecht von Raus zu Gunſten der Koͤniglichen. — Stolze Dro⸗ 
hungen der Englander gegen Toskana und Genua. — Ihre Eins 
fluͤſterungen in Venedig. — Erwaͤgungen des Groß-Meiſters des 
Maltheſer⸗ Ordens gegen Frankreich. — Bedeutende Bewegungen 
gegen die Nationalverſammlung in einigen Provinzen — Lyon 
und Marſeille ſtehen auf. — Gefechte. — Die Koͤniglichen werden 
aus Savoyen und Nizza zuruͤckgedraͤngt. — Marſeille wird ero⸗ 
bert, Lyon ergiebt ſich. — Toulon ergiebt ſich den Verbuͤndeten. — 
Die Republicaner belagern es und nehmen es durch Sturm. - 
Was die Verbündeten bei der Naͤumung erbeuten. — a 
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Di ſchnelle Rückzug der koͤniglichen Truppen aus Sa- 
voyen und der Grafſchaft Nizza, ſo wie die gewaltſame 
Vertreibung der deutſchen Armeen aus dem franzoͤſiſchen 
Gebiet am Rhein, gab den Verbuͤndeten viel zu denken. 
Da indeſſen die Siege und die wilden Aufreitzungen, den 
Wunſch nach Neuerungen und die Wuth der Gemuͤther in 
Frankreich immer hoͤher ſteigerten, ſo ſahen ſie wohl ein, 
daß ihr Unternehmen weit ſchwieriger ſey, als fi fie geglaubt 
hatten; und nie hat wohl das Verhaͤngniß ein groͤßeres 
Mißverhaͤltniß der Hoffnung zur Wirklichkeit aufgeſtellt, 
als in dieſen Zeiten. Aufruͤhreriſche und undisciplinirte 
„Banden, wie man ſie nannte, hatten die kraͤftigſten Heere 
beſiegt; Feldherrn, wenig oder gar nicht bekannt, hatten 
an Kriegskunſt Generale übertroffen, die als die erſten 
in ganz Europa bekannt waren. Diejenigen, welche die 
Bundes Fahnen leicht auf den Mauern von Paris und Lyon 
aufpflanzen zu koͤnnen glaubten, konnten kaum ihr eige⸗ 
nes Gebiet gegen die Angriffe eines kurz vorher verach⸗ 
teten aber jetzt ſiegreichen und uͤbermuͤthigen Feindes vers 
theidigen. i 

Deſſen ungeachtet wollten die Verbuͤndeten nicht zu⸗ 
ruͤckgehen, in der Hoffnung, daß, wenn ſie vorſichtiger zu 
Werke giengen (denn man hatte geſehen was die Wuth 

7 * 
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der Franzoſen dermöge) und ihre Macht durch Verbin⸗ 
dungen vergrößerten, fie das Glück auf ihre Seite brin⸗ 
gen und die fruͤhern Verluſte durch nachfolgende Siege 
erſetzen koͤnnten. Daran erkennt man die Beharrlichkeit 
der deutſchen Gemuͤther, welche weit beſſer iſt, als der 
Ungeſtüͤm und ihnen ehrenvolle Unternehmungen gelingen 
fäßt. Oeſterreich und Piemont der Gefahr am nächften, 
giengen mit mehr Aufrichtigkeit zu Werke, als Preußen, 
deſſen Anhaͤnglichkeit an den Bund vielleicht ſchon zu 
wanken begann. Oeſterreich richtete vorzuͤglich ſein Au⸗ 
genmerk auf die Erhaltung feiner Staaten in Italien, des 


nen das Ungewitter ſchon nahe war und die einen weſent⸗ 
lichen Theil ſeiner Macht bilden. Man traf daher eiligſt 


fo wohl in den doͤſterreichiſchen als in den piemonteſiſchen 
Staaten die noͤthigen Kriegsvorkehrungen, und ſuchte 
durch alle möglichen Mittel das Vordringen der Franzo—⸗ 


ſen zu hemmen. Damit aber die durch jene ſo ſchmei⸗ 


chelhaften Worte „Freiheit und Gleichheit“ aufgeforderz 
ten Voͤlker ſich nicht mit denen, welche die Unruhe in 
Italien ſtifteten und Neuerungen machten, vereinigen, 
gutwillig die Kriegsküͤſtung zulaſſen und bey ſolchem 
Waffengetoͤſe ſich nicht widerſpenſtig zeigen moͤchten, ver⸗ 
ſuchte man den Weg der Zurechtweiſung. Vorzuͤglich 
brauchte man dazu die Religion. Man ſtreute nachthei⸗ 
lige Gerüchte aus. Die Franzoſen, ſagte man, ſeyn Fein 
de Gottes und der Menſchen, ſie treten die Religion mit 
Füßen, entheiligen die Tempel, verfolgen die Prieſter, ver⸗ 
hoͤhnen die heiligen Gebraͤuche, beflecken die heiligen Ge⸗ 
faͤße, beſchuͤtzen die Unglaͤubigen und ermorden die Glaͤu⸗ 
bigen. Die Biſchoͤffe, die Prieſter die Moͤnche ſtimm⸗ 
ten dieſen Ausſagen mit Begeiſterung bey und entflamm⸗ 
ten die Gemuͤther des Volkes. 

Die Berathungen des venezianiſchen Senats waren 
der Hauptgegenſtand der Verbuͤndeten. Der Kaiſer, ver⸗ 
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meinend, daß der durch den Einfall in Savoyen und 
Nizza verurſachte Schrecken und das ſo nahe Draͤngen 
an den Grenzen Piemonts eines kuͤhnen und nach Itglien 
fo begierigen Feindes; den Senat bewogen und feinem 
Wuͤnſchen geneigt gemacht habe, ſetzte mit kraͤftigen Wor⸗ 
ten auseinander, es ſey nun wohl Zeit nicht mehr eins 
zeln zu berathen, ſondern in gemeinſchaftlicher Ueberein⸗ 
ſtimmung das gemeinſchaftliche Heil zu erwaͤgen. Man 
ſtellte ihm vor, er moͤge ja nicht die Hoffnung hegen, den 
Staat beſchirmen zu koͤnnen, wenn jener Strohm zuͤgel⸗ 
loſer Voͤlker nach Ueberſteigung der Gebirge, ſich uͤber 
Italien ergieße; er ſelbſt wolle für ſich und in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den gleichzeitigen Anſtrengungen ſeines er⸗ 
habnen Bundesgenoſſen, des Koͤnigs von Sardinien, alles 
Mögliche thun, um ſo großes Elend von dieſem gluͤckli⸗ 
chen Lande zu entfernen; aber die Franzoſen ſeyn wuͤthend, 
und der Ausgang des Kriegs ungewiß; man ſolle ja nicht 
glauben, daß, wer die Menſchheit hoͤhnt, und jedes goͤtt 
liche und menſchliche Geſetz mit Füßen tritt, die Neutralis 
tät achte; die Franzoſen verachten die Neutralität, und 
ziehen einen offenbaren Feind einem unſichern Freund vor; 
ſie haſſen die Ariſtokratien eben ſo, als die Monarchien, 
und ihren freundſchaftlichen Verſicherungen trauen, heiße 
ſich ſelbſt betruͤgen; der Senat koͤnne von ihren zu Con⸗ 
ſtantinopel gemachten Verſuchen , die Pforte gegen fie auf⸗ 
zureitzen, auf ihre Aufrichtigkeit ſchließen; er koͤnne nach 
dem Uebermuth den fie ſich ſchon zeither gegen die Schif⸗ 
fe der Republik erlaubt hätten, ihre Maͤßigung beurthei⸗ 
len; die Sinnesart der Franzoſen ſey immer regellos, 
aber durch die Revolution ſey ſie es im hoͤchſten Grad 
geworden; um einer maͤchtigen und raſenden Nation 
Widerſtand zu thun, ſeyn die Maͤchte von ganz Europa 
nicht zu viel; es ſey ſehr unklug gedacht, zu glauben 
daß, wenn ein entfeſſeltes Volk, ſtolz von Natur und noch 


102 


ſtolzer gemacht durch feine Siege, die beſchwerlichſten Ges 
birge uͤberſchritten, die Macht eines Koͤnigs und eines 

Kaiſers geſtuͤrzt habe und ins Herz Italiens eingedrun⸗ 
gen ſey, es ſeinem Ungeſtuͤm an der venezianiſchen Grenze 
Einhalt thun werde blos um die an den aͤuſſerſten Enden ge⸗ 
ſchriebenen Worte „Neutralität“ zu beſehen; ob denn 


der ſonſt ſo kluge Senat nicht wiſſe, wie begierig nach 


Anderer Eigenthum der Franzos von Natur ſey? Ob 
wohl diefe fo lange Zeit vom Krieg verſchonten Fluren, 
dieſer ſo ſanfte Himmel, dieſe ſo fruchtbaren Gefilde, dieſe 
ſo uͤppigen Huͤgel, dieſe ſo praͤchtigen Palaͤſte und dieſe 
ſo reichen Geraͤthe, nicht mit unwiderſtehlicher Gewalt 


die, welche ſich ſelbſt nicht zuͤgeln koͤnnen, reitzen werden? 


Wird das Laſter und die boͤſe Seuche ihnen nicht dazu 
behuͤlflich ſeyn? Lauern hier vielleicht nicht die Ehrgeitzi⸗ 
gen auf Herrſchaft, die Räuber auf Beute, und die Zuͤ⸗ 
gelloſen aller Art auf Unordnung? Sind die Worte 
„Freiheit und Gleichheit“ die jene als Looſung zur Be— 
raubung des Reichen und zum Betrug des Armen, aus⸗ 
rufen, etwa nicht aufruͤhreriſche und wilde Begierden ent 
flammende Worte? Laufen die Volker nicht etwa gerne 
der Fahne des eee nach, vermögen nicht guͤnſtige 
Gelegenheiten ihre Treue zu erſchuͤttern? Wer ſteht dem 
Senat dafuͤr, daß nicht die erſte franzoͤſiſche Fahne, die 
auf den Alpen weht, Piemont, das ganze Mailaͤndiſche 
und mit ihnen dieſen gluͤcklichen venezianiſchen Staat un⸗ 
verſehens in Verwirrung bringe? Wird dann nicht alles 
mit Tumult und Aufruhr erfuͤllt werden? Tragen nicht 
ſchon im Geheimen Verwegene die verbrecheriſchen frans 
zoͤſiſchen Farben? Sind ſie nicht ſchon einverſtanden, 
verbruͤdern fie ſich nicht, beftechen fie nicht, hinterbringen 
fie wicht dem grauſamen Fein. Pachrichten, um ihm Huͤlfe 
zu leiſten und um auf den gaͤnzlichen Ruin Italiens den 
Schemel ihrer Macht zu gruͤnden? Bei auſſerordentlichen 
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Veranlaſſungen, ſeyn auſſerordentliche Entſchluͤſſe noͤthig. 
Wachſen mit der Gefahr die fuͤr einen Tag tauglichen 
Vorkehrungen und die alte Wachſamkeit? Deutſchland 
wolle nicht Italien unterſochen, fo etwas erklaͤre das Jahr⸗ 
hundert für verdammlich; vielmehr wolle Deutſchland Ita⸗ 
lien und mit dieſem die Welt vor einer gaͤnzlichen Uns 
waͤlzung und einem unertraͤglichen Joch bewahren; die 
Gelegenheit ſey immer fluͤchtig, aber jetzt fluͤchtiger als 
je; nur den Gipfel der Alpen zu erſteigen iſt den Fran 
zoſen ſchon gewiſſer Sieg, denn das Uebrige wird ein 
unaufhaltſamer Strohm verſchlingen. Dahin, fuͤgte der 
Kaiſer hinzu, iſt es gekommen; nur wenn Alle ſich ers 
heben, koͤnnen Alle gerettet werden; fehle ein Einziger, 
fo ſey es um Alle geſchehen. Der Senat möge daher ber 
denken und reiflich erwaͤgen, was Noth thue, moͤge die 
Treuloſigkeit der Franzoſen, und die Treue Deutſchlands, 
das vorgeſchlagene Buͤndniß, die angebotene Huͤlfe, die 
Zukunft, die ſchon anbreche, und entweder gluͤcklich oder 
hoͤchſt traurig ſeyn werde, nicht unbeachtet laſſen. 

Der venezianiſche Senat, der vermoͤge ſeiner Umſicht, 
ſtets die Zeitumſtaͤnde richtig auffaßte, beurtheilke ſie jetzt 
falſch / und ein neues Uebel mit alten Mitteln heilen wol⸗ 
lend, antwortete er: die Republik, welche immer den 
Grundſaͤtzen der Maͤßigung treu geblieben, wolle Aller 
Freund und Keines Feind ſeyn; dieſes milde Verfahren 
ſey immer von allen Fuͤrſten gebilligt worden, und werde 
hoffentlich auch in Zukunft, vorzuͤglich bei dem jetzt ſo 
ſchwierigen und ungewiſſen Kampf gebilligt werden; we⸗ 
gen ihrer Unterthanen ſey ſie, da ſie ihre Anhaͤnglichkeit 
und die Wachſamkeit des Magiſtrats kenne, hinſichtlich 
der Neuerungen nicht im geringſten beſorgt; ſie bewun⸗ 
dere die Beſtaͤndigkeit des Kaiſers und ſeiner Verbuͤnde⸗ 
ten in einer ſo gefahrvollen Angelegenheit, aber hege auch 
die Ueberzeugung, Ihro Kaiſerliche Majeſtaͤt werden, mit 
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gewohnter Weisheit die Befchaffenheit der venezianiſchen 
Regierung ermeſſend, eingeſehen haben, daß ſie ſich nicht 
von jener Maͤßigung entfernen duͤrfe, welcher ſie ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten ihre Erhaltung verdanke; es thue 
ihr ſehr leid, nicht anders entſcheiden zu koͤnnen; die 
Republik ſey bereit, den deutſchen Voͤlkern den Durchs 
gang zu geſtatten, um den Verbuͤndeten zu zeigen, wie 
gut derſelbe mit der Neutralität beſtehen koͤnne; aber weis 
ter zu gehen, und uͤberhaupt ſich in Kriege mit Andern 
zu verwickeln, vertrage ſich mit der Treue, der Stand⸗ 
haftigkeit und der gewohnten Handlungsweiſe der Re⸗ 
publik nicht. 

Da ſich indeſſen die Nachrichten von den Fortſchrit⸗ 
ten der Franzoſen in dem Herzogthum Savpyen und in 
der Grafſchaft Nizza verdoppelten, wurde es nothwendig, 
an vernunftgemaͤße Vorkehrungen zu denken; und wollte 
man nicht die Waffen zu einem aͤuſſern Krieg ergreifen, 
ſo mußte man doch erwaͤgen, was zu thun, um die Re— 
publik gegen fremde Angriffe und buͤrgerliche Unruhen 
ſicher zu ſtellen. 

Es wurde daher nach auſſerordentlicher Zuſammen⸗ 
berufung des Senats berathen, welche Vorkehrungen zu 
treffen ſehn, um die Republik bei der bevorſtehenden Ges 
fahr des Einfalls der Franzoſen in Italien ſicher zu ſtel— 
len. Francesco Peſaro, Procurator von San Marco, 
ein Mann, welcher an ſich ſowohl, als wegen feiner Fa— 
milie bei den Venezianern das groͤßte Vertrauen beſaß, 
und deſſen in dieſer Geſchichte oft gedacht werden wird, 
erhob ſich von feinem Sitze, und ſprach, während Jeder⸗ 
mann in der hoͤchſten Erwartung war, ihn zu hören, in 
ernſter Rede folgende 

„Gaͤlte bei den Menſchen Gerechtigkeit mehr als Ger 
„walt, fo waͤret ihr, wuͤrdige Senatoren und Freunde des 
„Vaterlandes, nicht hier, zu erwaͤgen, ob eure Unſchuld 
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fich ſelbſt ſchuͤtzen koͤnne , oder ob fle fih mit den Waffen 
„ beſchirmen muͤſſe. Aber da die Abſichten der Menſchen 
„nicht zu durchdringen find, der Neid groß, die Begierde 
„iunerſaͤttlich, und die wehrloſe Unſchuld immer die Beute 
„der Maͤchtigen geworden iſt, haben wir da wohl zu 
überlegen, ob wir, umringt von Waffengeklirre, von 
„ſolcher Feindſeligkeit, von ſo grauſamer Zwietracht, uns 
„unbewaffnet ihrer Willkuͤhr preisgeben, oder, die Macht, 
„die Gott uns gab, benuͤtzend, uns fo bewaffnen ſollen, 
„daß der Auslaͤnder uns achten, und uns anzugreifen, 
„ihm Gefahr bringen muß? Daher bin ich der Meis 
„nung, daß man den Staatsſchatz fuͤlle, die Flotte ruͤſte, 
„Recruten aushebe, und einige Haufen Sclavonier zum 
„Schuß des veſten Landes einberufe. Dabei, glaube ich, 
„muͤſſe man den kriegfuͤhrenden Mächten erklaren, daß 
„der Senat, beſtaͤndig in ſeinen friedlichen Geſinnungen, 
„Allen treu und Allen Freund bleiben wolle, und daß 
„die unbedeutende Bewaffnung einzig und allein auf die 
„Erhaltung des Friedens und nicht auf Krieg hinziele.“ 
Dieſe mit Würde geſprochenen Worte Peſaro's mach⸗ 
ten auf die Gemuͤther der Senatoren einen tiefen Ein⸗ 
druck. Ihm widerſprach mit großer Beredſamkeit der 
Weiſe des Raths Zaccaria Vallareſſo, und ſchloß ohnge⸗ 
faͤhr mit dieſen Worten: „Die Waffen zu handhaben, 
„iſt immer gefaͤhrlich; bei ihnen wird die Klugheit nicht 
„gehoͤrt, und. haft du die Feindſeligkeiten begonnen, fü 
ft die Zukunft nicht mehr in deiner Gewalt. Auch ich 
„traue meinem Feinde nicht, verlaſſe mich nicht auf An⸗ 
„drer Schmeicheleien, Treue und Verſprechungen; aber 
„deswegen mag ich den Zorn nicht reitzen, wo die Treue 
„unſicher iſt. Gilt Menſchlichkeit, Unſchuld und Gerech—⸗ 
„tigkeit noch etwas, was erwägen wir? Ich glaube 
„nicht, daß einige venezianiſche Kanonen uns retten koͤnn⸗ 
ten. Dies alles reiflich erwogen, glaube ich, daß wir in 
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„unſerer friedlichen Verfaſſung bleiben, nicht durch ums 
„kluge Ruͤſtung einen ſo gefaͤhrlichen Krieg in das vene⸗ 
„zianiſche Gebiet ſpielen, keine kriegeriſchen Demonſtra⸗ 
„tionen machen, und verſichern, die Republik wolle 
„mit Allen in gutem und freundſchaftlichem Vernehmen 
„bleiben.“ 

Dieſe Rede Vallareſſo's wurde von dem ‚größten 
Theil der Senatoren, ſeit langer Zeit an die Annehmlich⸗ 
keiten des Friedens gewoͤhnt, mit großem Beifall ange⸗ 
hoͤrt. Selbſt Peſaro / obgleich ſehr männlichen und aufge⸗ 
weckten Sinnes, ließ ſich durch die Rede ſeines Gegners 
umſtimmen, und trat der Meinung der unbewaffneten 
Neutralität bei. Daher wurde denn mit einſtimmiger Bes 
willigung (nur der Weiſe des Feſt- Landes, ſagt man, 
habe opponirt) der Vorſchlag angenommen. Dies wurde 
die vorzuͤglichſte Veranlaſſung des Untergangs der Repub⸗ 
lik; und koͤnnte man auch wegen Dunkelheit und Unfis 
cherheit der menſchlichen Ereigniſſe nicht mit Gewißheit 
behaupten, daß der entgegengeſetzte Rath fie gerettet has 
be, und ihr Untergang vom Himmel beſchloſſen war, ſo 
iſt doch wenigſtens ſo viel gewiß, daß ſie ehrenvoll nnd 
mit einem, ihres Anfangs wuͤrdigen Ende erloſchen ſeyn 
wuͤrde. a es 

Dieſelben Beſchluͤſſe faßte die Republik Genua we⸗ 
gen der Naͤhe Frankreichs, der Aufrechthaltung des 
Handels, und aus Furcht vor dem Koͤnig von Sardinien. 
Gegruͤndetere Hoffnung hatten die Verbuͤndeten in Cor— 
ſica. Der General Paoli hatte ſich auf die Aufforderung 
der Couſtitutions- Verſammlung in dieſes, fein ehemali⸗ 
ges Vaterland zuruͤckbegeben: ruhig lebte er auf ſeinem 
wiedererlangten Wohnſitz, als wuͤthende Menſchen im Na⸗ 
men der Freiheit in Corſica, ſo wie ſie es in Frankreich 
gethan hatten, Alles in Verwirrung brachten. Paoli 
ward daruͤber entruͤſtet; die Verbuͤndeten erfuhren es. 
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Durch Briefe und Aufforderungen reisten fie ihn, nicht 
zu erlauben, daß ſein Vaterland die Beute zuͤgelloſer 
Mienſchen würde; er möchte feines Namens eingedenk 
ſeyn und ſich erinnern, daß die Franzoſen dieſelben Feinde 
wären, gegen welche er fo heldenmuͤthig gefochten; er 
möchte erwägen, daß fie ſchon damals die Freiheit ſei⸗ 
nes Vaterlandes durch Einführung einer bürgerlichen Vers 
faſſung haben unterdruͤcken wollen; jetzt gehe ihre Abſicht 
dahin, einen regelloſen und barbariſchen Staat zu gruͤn⸗ 
den; er moͤchte bedenken, welch ein verdienſtliches Werk 
es ſey, Völker, die feinen ruhmwuͤrdigen Namen anbe⸗ 
teten, von grauſamen Menſchen zu befreien; er ſolle wie⸗ 
der jene edlen Waffen ergreifen, ermahnen, ſich erheben, 
losſchlagen; neuer Ruhm, neue Freiheit und neue Seg⸗ 
nungen der Voͤlker warten ſein. 

Dieſe Eingebungen beſtuͤrmten das Herz Paolk's, der 
in der That die neue Verfaſſung nicht leiden konnte, ſchon 
ſeit langer Zeit. Aber der wichtigſte Umſtand war, daß 
ehe er ſich rege, England ſeine Abſichten enthuͤlle; denn 
ohne die Anweſenheit feiner Flotte im Mittelmeere, war bei 
der gegenwaͤrtigen Seemacht Frankreichs nicht zu hoffen, 
daß der Aufſtand gluͤcklich enden werde. Daher wurde 
gemeinſchaftlich beſchloſſen, die Kriegserklaͤrung Englands 
abzuwarten, und nur die Gemuͤther einſtweilen in Bereit⸗ 
ſchaft zu erhalten. So konnten die Verbuͤndeten ſicher 
darauf bauen, zu ſeiner Zeit in Corſica Unterſtuͤtzung zu 
finden, was fuͤr England, fuͤr die Sicherheit Sardiniens 
und Italiens ſelbſt ein ſehr wichtiger Umſtand war. 

Der Koͤnig von Sardinien erhielt auſſer dem von 
England kommenden Gelde, durch den Beitritt Spaniens 
eine große Huͤlfe: es war erwieſen, daß durch die Macht, 
die Frankreich nach den Pyrenaͤen hinſchicken würde, Dies 
jenige, die es gegen die Alpen ſande, geſchwaͤcht werden 
mußte, indem Spanien und Piemont, wenn auch entfernt 
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von einander, ſich für einen und denſelben Zweck ſchlu⸗ 
gen. Auch war die Seemacht Spaniens nicht zu verach⸗ 
ten, was ſowohl bei Vertheidigung des eigenen Gebiets, 
oder bei einem Angriff auf das franzoͤſiſche, im Fall das 
Gluͤck guͤnſtig wäre, einen großen Vortheil darbot. 

Zu allen dieſen Hoffnungen geſellte ſich eine andere, 
noch weit hoͤhere, und dieſe war das Erſcheinen großer 
Heere der Verbündeten an den mittägigen Provinzen Frank 
reichs, auf die Nachricht, daß dort wichtige Bewegungen 
zu ihren Gunſten und gegen das Pariſer Gouvernement 
entſtanden ſeyn. Dies reizte vorzuͤglich den Koͤnig von 
Sardinien zufolge ſeiner Habſucht, die Douphins und die 

Provence an ſich zu reißen. Die Erwartung / daß in den, 

Spanien und Italien nahe gelegeneu Provinzen, den 
Bund beguͤnſtigende Neuerungen gemacht werden wuͤrden, 
war allerdings nicht ohne Grund. Die durch den Krieg 
entſtandene Unterbrechung des Handels hatte Veranlaſſung 
zu nicht geringer Unzufriedenheit gegeben, und die in Pa⸗ 
vis veruͤbten Greuel hatten in den Gemuͤthern der Vers 
nünftigern den größten Haß gegen die Veruͤber ſolcher 
Schandthaten erregt. Den Wuͤthenſten waͤhrte es nun 
doch zu lange, bis man pluͤndern und morden koͤnne. 
Dieſe guten und ſchlechten Grundſaͤtze gohren vorzuͤglich 
in Marſeille und Lyon, großen, mit Paris wetteifernden, 
im Frieden durch den Handel reichen, und jetzt im Krieg 
armen Staͤdten; war der Name des Koͤnigs von Sardi— 
nien in der erſtern verhaßt, ſo fand er in der letztern de⸗ 
ſto geneigtere Ohren. 

Den Verbuͤndeten war dieſe Lage der Dinge vorzuͤg⸗ 
lich durch den Hof von Turin bekannt, welcher mit der 
groͤßten Liſt ausſpuͤhrte und ſich heimlich mit den Ma⸗ 
giſtratsperſonen, ſo wie mit den Anfuͤhrern der Armee im 
Einverſtaͤndniß zu erhalten wußte. Um dieſe Komplotte 
wußten die Jacobiner zum Theil, zum Theil vermuthe⸗ 
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ten fie dieſelben. Daher wurden die Anführer der Trup— 
pen oft gewechſelt, und da ſie ſchlecht und unuͤberlegt 
handelten, fo beſtraften fie oft die Unſchuldigen und er⸗ 
hoben die Schuldigen. Die Hinrichtungen und Confis⸗ 
cationen erregten Abſcheu bei dem Volke, minderten im⸗ 
mer mehr und mehr jene Abneigung, welche die Franzo— 
ſen von Natur gegen die Auslaͤnder haben, die in ihre 
Angelegenheiten eingreifen, und ihre Wohnungen betreten 
wollen, und beſeitigten die der Invaſion ſich entgegenftels 
lenden Hinderniſſe. So ſehr wirkte der Schrecken der 
Henkerbeile, daß die Meiſten fremde Knechtſchaft der buͤr⸗ 
gerlichen Tyrannei vorzogen. So gedachten der Kaiſer 
und der Koͤnig von Sardinien den Krieg zu fuͤhren; in 
Piemont langten nun deutſche Regimenter an; die leich⸗ 
ten Waffengattungen, als Croaten, Panduren und aͤhn— 
liche, die mehr zum Rauben als zum Schlagen taugen, 
ſchickte man auf die Gebirge. Die ſchwerer bewaffneten 
Schwadronen und die Cavallerie ſtanden in den naͤchſten 
Ebenen. Man hatte ferner befohlen, daß die piemonte; 
ſiſchen Truppen als des Terrains am kundigſten und ge— 
wanteſten die Alpen beſetzen, an die genannten leichten 
deutſchen Truppen des Kaiſers ſich anſchließen ſollten, 
wahrend! die oͤſterreichiſchen Kerntruppen, in den Niederun⸗ 
gen aufgeſtellt, das Volk in Zaum halten und bereit 
ſeyn moͤchten, uͤberall hinzumarſchiren, wo der Feind her⸗ 
vorbreche. Der Kaiſer ſchickte den General Devins zum 
Anfuͤhrer der verbuͤndeten Armee in Piemont ab. 

Devins war ein Mann von gutem Herzen, hatte ſich 
durch ſeinen Muth von der unterſten zur hoͤchſten Mili⸗ 
taͤrſtufe emporgeſchwungen, und bei jeder Gelegenheit ſei⸗ 
ne herrlichen Kenntniſſe in der Kriegskunſt an den Tag 
gelegt. 

Unterdeſſen waren einige geheime Verbindungen zwi⸗ 
ſchen dem Hof von Turin und den Anhängern des Hd 
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nigs in Lyon und in der Provence angeknuͤpſt worden, 
deren Zweck war, ſich über die Art und Weiſe zu vers 
ſtaͤndigen, nach der man verfahren muͤſſe, um die zum 
allgemeinen Beſten entworfenen Pläne in Ausführung zu 
bringen. Und da man auf die Lyoneſer, die mehr con— 
centrirt und Deutſchland, der Quelle und dem haupt— 
ſaͤchlichſten Nerv des Kriegs am naͤchſten, auch veſter in 
ihren Entſchluͤſſen waren, als die Provencalen, fo pflog 
man die Unterhandlungen vorzuͤglich mit den erſtern. Zu 
dem Ende giengen Maͤnner, auf deren Treue man ſich 
verlaſſen konnte, heimlich von Lyon nach Turin und mies 
der zuruͤck. Als endlich die Verhandlungen ihrem Abs 
ſchluß nahe waren, begab ſich Herr von Precy als Abs 
geordneter der Lyoneſer in eigner Perſon nach Turin, um 
ſich daſelbſt uͤber die verhandelten Angelegenheiten zu 
verſtaͤndigen. Der Kaiſer und der König zeigten ſich bes 
reitwillig, ſeine Plaͤne mit ihrer Macht zu unterſtuͤtzen. 
Precy wohnte vielen Unterhandlungen bey, und da er 
und Devins bei Beurtheilung der Dinge nicht nach Ein— 
gebung der Leidenſchaften, ſondern der Wahrheit entſchie— 
den, ſo wurden ſie bald ruͤckſichtlich ihrer Meinungen 
einig. Dieſe gieng dahin, daß nach Zuruͤcklaſſung eines 
Theils der Armee auf den See- Alpen, um den Feind 
von dieſer Seite entfernt zu halten, der Hauptangriff 
der Deutſchen und Piemonteſer gegen Savohen gerichtet 
ſeyn, und man dann nach Lyon gehen ſolle. Sie zwei 
felten nicht, daß nach ihrer Ankunft in dieſer Stadt die 
benachbarten Voͤlker wegen der Naͤhe und die Proven— 
calen wegen ihrer Haſtigkeit und Lebhaftigkeit, bei der 
Nachricht einer ſolchen Erſcheinung tumultuiren wuͤrden. 
Dieſer Plan war allerdings ganz den Umſtaͤnden ange⸗ 
meſſen, und ſeine Ausfuͤhrung hatte den hoͤchſten Grad 
von Wahrſcheinlichkeit; ſeine Urheber verſprachen ſich den 
ſicherſten Erfolg. Aber der König Victor, von einem eds 
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lerm als klugen Wunſch bewogen, wollte feine Einwilli⸗ 
gung nicht geben. Er war gegen die Savoyarden, die 
die Franzoſen ſo liebevoll aufgenommen, und ſo viel ſie 
vermochten, mit Rath und That unterſtuͤtzt hatten, hoͤchſt 
aufgebracht. Sein Unwille wurde noch mehr gereitzt, als 
er ſah, daß die edelſten, gebildetſten und tapferſten Maͤn⸗ 
ner Savoyens Frankreich auf das innigſte anhiengen, 
Soldaten aushoben und alles thaten, um die neue Re⸗ 
gierung veſt zu gruͤnden. Hoͤchſt bittere Empfindungen er⸗ 
regte in ihm die vom Arzt Doppet, einem wunderlichen 
aber ſehr geſchickten und fuͤr die Meinungen jener Zeit 
hoͤchſt ergluͤhten Manne errichtete Legion der Allobroger; 
der Koͤnig erbitterte dieſe Legion thaͤtlich aber noch mehr 
durch Beleidigungen und daß er ihr ungeheure Dinge 
nachſagte; dies beunruhigte das Gemuͤth Victors uͤber 
die Maaſen. f 

Ganz anders benahmen ſich die Nizzarden, welche 
kaͤlterer Natur und vielleicht auch weniger, ob aus we⸗ 
niger guten Grundſaͤtzen oder aus groͤßerer Klugheit, zur 
Annahme der utopiſchen Meinungen, die in dieſen Ta⸗ 
gen im Umlauf waren, geneigt, ſich der neuen Regierung 
hoͤchſt ungern fuͤgten, und ihrem vorigen Herren von al 
lem Nachricht gaben; durch zerſtreute und an die gele⸗ 
genſten Oerter jener rauhen und unzugaͤnglichen Berge 
hingeſtellte Banden, beunruhigten ſie die Franzoſen un⸗ 
aufhoͤrlich und thaten ihnen allen moͤglichen Schaden. 

Dieſe Anhaͤnglichkeit machte beim König Victor, ge⸗ 
wohnt, die Dinge mehr nach ſeinen Wuͤnſchen als nach den 
Regeln der Klugheit zu ermeſſen, die groͤßte Liebe zu den 
Nizzarden und den tiefſten Haß gegen die Savoyarden 
rege, und er konnte nicht mit ruhigem Herzen hoͤren, daß 
man die letztern früher als die erſtern von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Knechtſchaft erloͤſen wolle. Jede Stunde ſchien ihm 
ein Jahrtauſend, bis ſeine treuen Nizzarden in ſeinen 
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Schooß zuruͤkkehrten, waͤhrend er es gern ſah, daß die 
Voͤlker Savoyens zu ihrer Strafe empfinden moͤchten, was 
auch immer die Franzoſen zu ihren Druck erſoͤnnen, obs 
ne zu bedenken, daß dieſe Strafe ihnen gerade die ev 
wuͤnſchteſte war. Devins und Precy wanden alle Muͤhe 
an, dem Koͤnig ihrem Wunſch geneigt zu machen, aber, 
ſey es / daß er ſeines Widerwillens nicht Herr werden konnte, 
man blieb bey den Entſchluß, die Grenzen Savoyens mit 
hinlaͤnglichen Truppen zu beſetzen, um den Feind im Zaum 
zu halten und gelegentlich weiter vorzudringen, und die 
Grafſchaft Nizza, ſobald die Zeit guͤnſtige Umſtaͤnde her⸗ 
beigefuͤhrt habe, mit dem Gros der Armee anzugreifen. 
Daraus entſprang das namenloſe Elend und der 
allgemeine Umſturz, der kurze Zeit darauf erfolgte. De; 
vins beklagte ſich unaufhoͤrlich, daß der König von Gars 
dinien ihm die Gelegenheit, ſeinen Namen durch einen 
ehrenvollen und entſcheidenden Sieg zu verherrlichen, ent; 
riſſen habe. 

Waͤhrend die Verbuͤndeten dies betrieben, überlegten 
die Franzoſen, wie fie der auf fie eindringenden Macht Wir 
derſtand leiſten konnten; ihre Berathungen betrafen theils 
den Krieg, theils die Verhandlungen, theils die Beſtechun⸗ 
gen. Hinſichtlich des Kriegs beſchloſſen fie, den beiden Ars 
meen der obern und niedern Alpen, wovon die erſtere die 
Alpen- Armee und die letztere die italieniſche Armee ges 
nannt wurde, einen einzigen General zu geben, um durch 
Einheit der Geſinnungen kraͤftiger zur Erreichung eines 
Zwecks zu wirken. Da man theils durch ungegruͤndeten 
Verdacht, theils durch untruͤgliche Beweiſe zu der Leber; 
zeugung gelangt war, daß einige ihrer Generale, aus Uns 
zufriedenheit mit dem Stand der Dinge entweder nach⸗ 
laͤſſig zu Werke giengen, oder in einem geheimen Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit den Sarden ſtanden, ſo beſchloß man das 
Commando der beyden Armeen einem ſowohl an Tapfer⸗ 
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Dieſer war der General Kellermann, der die Preuſſen 
ruͤhmlichſt an den Ufern der Marne geſchlagen hatte. 
Dazu ſchickte man alle Leute, die man im großen Krieg 
am Rhein entbehren konnte, nach den Alpen, ſo daß man 
beim Eintritt der rauhen Jahreszeit eine Armee von 50,000 
gut disciplinirte, tapfere und muthentflammte Solda⸗ 
ten hatte. Als Kellermann das Commando uͤbernommen 
hatte, uͤberzeugte er ſich, daß die Fronte zu weit ausge⸗ 
dehnt ſey, um ſie uͤberall gehoͤrig vertheidigen zu koͤnnen, 
und da der Feind vorzuͤglich die aͤußerſten Fluͤgel, nem⸗ 
lich Savoyen und Nizza bedrohte, beſchloß er das Haupt⸗ 
lager auf den Mittelpunkt zuruͤckzuverlegen, um mit glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit das Herzogthum oder die Grafſchaft, 
wenn das eine oder die andere in Gefahr kaͤme, unter⸗ 
fügen zu koͤnnen. Dieſen Vortheil bot die Lage von Tor⸗ 
nus, im Thal von Queiras gelegen, dar, indem es in 
einer faſt gleichen Entfernung von Nizza und von Ciamberi 
lag; zwar hatte er hier von vorn keinen bedeutenden 
Ausweg, er hatte ſogar wegen der Schluchten und Abs 
gruͤnde gar keinen, aber doch blieb ihm die Verbindung 
mit den beiden aͤußerſten Punkten offen. Daher ſchlug 
Kellermann hier fein Lager und ſchickte Truppen, Waf⸗ 
fen und Lebensmittel dahin; aber die Vertheidigung war 
ſchwierig, denn die Verbuͤndeten hielten noch die Gipfel 
der Alpen an der ganzen Grenze beſetzt und konnten leicht 
und mit Vortheil herniederſteigen, und die Franzoſen von 
oben herab beſchießend, vertreiben. Um dieſer Gefahr 
zu begegnen, ſtellte der franzoͤſiſche General ſeine Leute 
mit lobenswerther Kunſt in den Thaͤlern Ober- Savoyens 
auf, die auf den gangbarſten Straßen den Weg nach 
Italien oͤffnen. Er beveſtigte Termingnone und St. Gio⸗ 
vanni in der Morienna, Moutiers in der Tarantaſta, 
und lagerte zu groͤßerer Sicherheit ein ſtarkes Corps 

Geſch. Ital. I. Th. 8 


114 


zu Conflans, wo die beiden Thaler des Iſoro und des 
Arco zuſammenſtoßen. An den See- Alpen wo die Pie 
monteſer und Oeſterreicher eine ſehr vortheilhafte Stel⸗ 
lung hatten, ſich rechts an den Berg von Raus, links 
an die Gipfel der Sorgenti, und in der Mitte an die 
Veſtung Saorgio lehnten, hatte Kellermann, feine Trup⸗ 
pen von der Noja bis an die Quellen der Nembia aus⸗ 
dehnend, alle zugaͤnglichen Gipfel der Gebirge beveſtigt, und 
das Lager mitten auf den Berg Fogaſſo geſchlagen. Auf dem 
linken Fluͤgel, wo die Gefahr wegen der Leichtigkeit der 
Waͤlle und der Naͤhe der Stadt Nizza, auf welche die 
Verbuͤndeten vorzuͤglich ihr Auge gerichtet hatten, groͤz 
ber war, hatte er außer den gewoͤhnlichen Poſten, noch 
eine ſtarke Schwadron auf dem Berge Bolerto aufge 
ſtellt. 

Dies waren Frankreichs Kriegsruͤſtungen; ſeine Po⸗ 
litik war folgende. Man ſuchte die Ottomanniſche Pforte 
zu einem Buͤndniß mit der Republik gegen Oeſterreich 
und Venedig zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Man 
machte den Verſuch mit Venedig, verſprach ihm nach⸗ 
druͤckliche und ſchnelle Huͤlfe und Vergroͤßerung ſeines 
Gebiets zum Nachtheil des Kaiſers. Aber die Verſuche 
mit Conſtantinopel erregten Verdacht, der regelloſe Zu— 
ſtand Frankreichs floͤßte ein Vertrauenein, Oeſterreich, das 
ſo nahe, ſo maͤchtig war und wegen des geſtatteten Durch⸗ 
zugs, ſchon faſt im Herzen der Republik ſich befand, er⸗ 
regte Furcht, und die Erfahrung, daß die Kleinern ſtets 
die Zeche bezahlen, wenn ſie ſich in die Haͤndel der Gro⸗ 
ßen miſchen, machte die Gemuͤther bedenklich, und ent⸗ 
fernte ſie von dem Eintritte in ein ſo gefahrvolles Meer. 
Der Senat beharrte alſo in der Neutralität, und bot den 
Franzoſen dieſelben Beguͤnſtigungen in den venezianiſchen 
Staaten an, welche den verbuͤndeten Maͤchten ei 
worden waren. 


— 
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Das vorzuͤglichſte Bundesglied war ohnſtreitig / theils 
wegen der Staͤrke ſeiner Armeen, theils wegen der Lage 
ſeines Gebiets, der Koͤnig von Sardinien. Daher ver⸗ 
mochten es die Haͤupter der franzoͤſiſchen Regierung ſehr 
leicht uͤber ſich, zu verſuchen, ob ſie ſich den Koͤnig durch 
Verſprechungen befreunden koͤnnten. Zu dem Ende wur⸗ 
den einige geheime Unterhandlungen zwiſchen einem Agen⸗ 
ten Robespierres franzoͤſiſcher Seits, und dem Grafen 
Viretti von Seiten des Koͤnigs, eingeleitet. Der Graf 
Viretti hatte bei allen wichtigen Angelegenheiten viel 
Einfluß, wiewohl er von Staatsſachen wenig verſtand. 
Robespierre erſuchte den König, die Freundſchaft mit 
dem Kaiſer aufzugeben, Savoyen und Nizza abzutreten, 
der franzoͤſiſchen Armee den Durchzug zu geſtatten, feine 
Armee mit der republikaniſchen zu vereinigen, oder we⸗ 
nigſtens neutral zu bleiben, auf jedem Fall aber den 
Durchzug zu erlauben. Dagegen verſprach er ihm ſeine 
Staaten zu garantiren, und was dem Kaiſer in Italien 
genommen werde, zu geben. Er ſetzte noch hinzu, daß, 
wenn der König einwillige, Sardinien an Frankreich ab 
zutreten, ihm das Gebiet von Genua zum Erſatz gege⸗ 
ben werden, er außerdem taͤglich ſichtbare Beweiße der 
Freundſchaft der Republik empfangen ſolle. Der Koͤnig, 
ein hitziger Mann, und nicht ohne ritterliche Haltung, 
wollte von Vorſchlaͤgen zu einer Coalition mit Frankreich 
weder hoͤren, noch die angebotenen Hoffnungen anneh⸗ 
‚men, und that die allerdings kluge Aeußerung: er traue 
Jacobinern nicht. So zerſchlugen ſich die friedlichen Un⸗ 
terhandlungen gaͤnzlich/ und die Neigung zum Krieg 
wurde heftiger. 5 

Waͤhrend ſo die Republikaner Frankreichs durch 
Schmeichelei die Freundſchaft der Potentaten Italiens zu 
gewinnen ſuchten, hoͤrten ſie nicht auf, durch eigene Maͤn⸗ 
ner und mittelſt ihrer Journale, welche ungeachtet der 
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Wachſamkeit mit welcher man fie zu unterdrücken ſuchte, 
ſich überall einſchlichen, boͤſen Saamen unter den Voͤl⸗ 
kern auszuſtreuen, ihnen Liebe zur Freiheit einzuflößen 
und ſie zu reitzen, das Joch ihrer Herrſcher abzuſchuͤtteln. 
Dieſe Aufreitzungen blieben nicht ohne Wirkung, denn 
in den entlegenen Laͤndern Italiens kannte man dieſe Frei⸗ 
heit nur dem Namen, nicht aber ihrem Einfluße nach. 
Es entſtanden Partheien, die Secten ſuchten Verbindun⸗ 
gen anzuknuͤpfen, die Factionen Tumult zu erregen. Es 
wird nicht ohne Nutzen ſeyn, die Umtriebe jener Zeit in 
Italien einzeln darzuſtellen, damit die Nachwelt die guten 
von den ſchlechten zu unterſcheiden, die großen Betruͤge⸗ 
reien kennen lernen und die unheilbringenden Schwachheis 
ten beweinen koͤnne. Die Menſchen bildeten im Allge⸗ 
meinen zwei Partheien, deren eine den alten Verfaſſungen 
anhieng und alle Neuerungen verabſcheute, waͤhrend die 
andere es mit den Franzoſen hielt und Staatsveraͤnde⸗ 
rungen wuͤnſchte. Unter der erſten Parthei hegten Einige 
dieſe Grundſaͤtze aus Anhaͤnglichkeit, Einige aus Stolz 
und Einige aus Eigennutz. Die Anhaͤnglichen waren die 
zahlreichſten; Einige waren es aus Liebe zu den regie⸗ 
renden Haͤuſern, — die Wenigern —; Einige aus guten 
Vernunftgruͤnden und aus Erfahrung hinſichtlich der 
menſchlichen Handlungsweiſe — die Mehrern —; und 
Einige endlich aus Gewohnheit — die Meiſten — . Uns 
ter den Stolzen gewahrte man vorzuͤglich die Adelichen, 
die in einem volksthuͤmlichen Staate ihr Anſehn und ih 
ren Einfluß zu verliehren fuͤrchteten. Zu dieſen geſellten 
ſich auch manche Buͤrgerliche, die adelich oder wenigſtens 
Beamte werden wollten. Aus Eigennutz verabſcheuten 
den neuen Staat Alle, die vom alten lebten, und dieſe 
waren die Zahlreichſten; ihnen galt Gleichheit oder Un⸗ 
gleichheit, Freiheit oder Knechtſchaft wenig, wenn ſie nur 
genießen und auf ihre Stipendien rechnen konnten. Die 
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fen ſchloſſen ſich die reichen und mäßigen Praͤlaten, die 
populären und aus Liebe zur Religion edlen Prieſter an. 
Bei Allen herrſchte eine alte Abneigung gegen die Fran- 
zoſen vor, welche die italieniſchen Regierungen, ſtets be⸗ 
ſorgt wegen der Macht dieſer Nation und ihrer Begierde 
in Italien zu herrſchen, erregt hatten. 

"Bon allen denen, die wir bisher angeführt haben, 
waren Einige den Regierungen nuͤtzlich, Einige nachthei⸗ 
lig und Einige gefaͤhrlich. Die Nuͤtzlichen waren ſtaats⸗ 
kluge und welterfahrne Maͤnner, welche die Fuͤrſten mit 
gutem Rath unterſtuͤtzten. Die Nuͤtzlichſten waren die 
populaͤren Prieſter, welche die Voͤlker leiteten. Nur haͤtte 
man ihnen mehr Maͤßigung in ihren Reden gewuͤnſcht; 
denn indem ſie die Dinge Frankreichs zu hoch erhoben, 
ſchwaͤchten fie bei Vielen den Glauben an ihre Ausſagen 
und brachten es dahin, daß man ihnen nicht einmal die 
Wahrheit glaubte. 

Die Nachtheiligen waren die den fuͤrſtlichen Perſo⸗ 
nen innigſt Ergebenen, gewohnt im Gluͤck zu ſchmeicheln 
und im Ungluͤck zu weinen. 

Die Gefaͤhrlichen waren die Adelichen und bie ehr⸗ 
geitzigen Praͤlaten, die ihrem Stand dadurch mehr Sicher⸗ 
heit zu geben glaubten, daß ſie ihn uͤber die Gebuͤhr hin⸗ 
aufſchraubten und es ſich zum Geſetz machten, in einem 
uͤbermuͤthigen Betragen den uͤberfuͤhrenden Beweiß zu lie⸗ 
fern. Sie zu zuͤgeln, ſchien den Regierungen nicht rath⸗ 
ſam, weil ſie die, welche ſie noͤthig hatten, zu entfernen 
und den Voͤlkern Schwaͤche zu zeigen fuͤrchteten. 

Ihr Haß galt vorzuͤglich dem Mittelſtand, bei wel⸗ 
chem ſie Gelehrſamkeit durch Lectuͤre und Stolz auf Ge⸗ 
lehrſamkeit ſo wie vom Volk ihm mitgetheiltes Selbſtgefuͤhl 
vermutheten. Sie nannten einander Unwiſſende, Ueber⸗ 
muͤthige , Tyrannen, Ehrgeitzige, Neuerungsſuͤchtige, Fa; 
cobiner; und waͤhrend ſolcher zuͤgelloſen Wuth, in welcher 
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die Gemuͤther keine Grenzen fanden, waͤhrend Zwietracht 
im Staate herrſchte, bahnte man den. Ausländern den 
Weg. ar | 

Was nun die anbelangt, die es mit den Franzoſen 
hielten, oder wenigſtens wuͤnſchten, daß durch ihre Mit 
wirkung Staatsumwaͤlzungen ausgeführt wurden, fo muß 
erwaͤhnt werden, daß durch das Leſen der Bücher franzd⸗ 
ſiſcher Philoſophen eine Ütopiſten⸗Secte entſtanden war, 
welche bei ihrer Gutmuͤthigkeit und Unbekanntſchaft mit 
den menſchlichen Leidenſchaften meinte, es habe eine neue 
Zeitrechnung begonnen, es nahe ſich das goldne Zeital⸗ 
ter. Dieſe, nur das Fehlerhafte und nicht das eigen⸗ 
thuͤmliche Gute der vorigen Regierungen ermeſſend, 
wuͤnſchten Reformen. Ihre Lockungen hatten die beſten 
und edelſten Menſchen verfuͤhrt, und da die in der Idee 
wahren philoſophiſchen Spekulationen die Gemuͤther an⸗ 
zogen, ſo meinte man, daß, um den Menſchen ein Uto⸗ 
pien zu ſchaffen, es nichts weiter beduͤrfe, als dieſe Spes 
kulationen auszufuͤhren, aus dem gewiß ſehr einfachen 
Grund, die menſchliche Gluͤckſeligkeit konne und muͤſſe eins 
zig und allein in der angewandten Wahrheit beſtehen. 
Da die republikaniſche Verfaſſung ihnen dieſen philoſos 
phiſchen Lehren entſprechender ſchien als die monarchiſche, 
ſo ſtimmte man allgemein fuͤr die Republik; jedermann 
wollte, jedermann ruͤhmte ſich Republikaner, das heißt, 
Anhaͤnger der republikaniſchen Regierung zu ſeyn. Die 
Franzoſen hatten um dieſe Zeit dieſe Regierungsform ges 
gruͤndet; dies brachte die neuen Meinungen mehr in 
Gaͤhrung / indem fie durch ein Ereigniß unterſtuͤtzt wur⸗ 
den, das, weil es zeitgemaͤß war, von ferne ſehr einlas 
dend ſchien. Dieſe Grundſaͤtze faßten um ſo leicher tiefe 
Wurzel, je mehr ſie einen zu ihrer Aufnahme und zu ih⸗ 
rem Gedeihen gut vorbereiteten Boden vorzüglich in Ita⸗ 
lien borfanden/ wo man der alten Zeiten eingedenk war; 
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die Begebenheiten Griechenlands und Roms wurden ſorg⸗ 
faͤltig geleſen und fie entflammten die Gemuͤther auf eine 
wunderbare Weiſe. Einer wollte Pericles, ein Anderer 
Ariſtides, ein Dritter Scipio ſeyn und auch an Brutuſſen 
fehlte es nicht; und da ein beruͤhmter franzoͤſiſcher Phi⸗ 
loſoph in einer Schrift geaͤußert hatte, daß Tugend die 
Grundlage der Republiken ſey, war auch die Tugend 
Mode geworden. Man kann in der That nicht leugnen, 
und die Nachwelt ſoll es wiſſen (denn wir wollen nicht, 
ſo viel in unſern Kraͤften ſteht, daß die Meinungen mit 
dem Verlauf der Jahrhunderte die Tugenden beſudeln) 
daß die Utopiſten jener Zeiten wegen ihrer Freundſchaft, 
Aufrichtigkeit, Treue, Feſtigkeit des Charackters und aller, 
dem buͤrgerlichen Stande eigenthuͤmlichen Tugenden, nicht 
ſowohl zu den ſonderbaren als ſeltenen Erſcheinungen 
gehoͤrten. Nur darinnen fehlten ſie, daß ſie glaubten, es 
koͤnne in jenen Zeiten Utopien geben, daß fie ſich treulo⸗ 
fen Menſchen anvertrauten, daß fie Tugend bei Menſchen 
ſuchten, welche die Hefe der Laſter waren. 

Dieſe Verblendeten dienten den franzoͤſiſchen Repub⸗ 
likanern bei ihren Abſichten zum Haltungspunkt, denn ſte 
hatten in Italien großen Anhang; doch dachten nicht Alle 
unter ihnen gleich. Die Maͤßigern — und dieſe waren 
die Meiſten — meinten, man muͤſſe Alles beruhen laſſen 
und ruhig abwarten, was die Zeit bringe. Ans 
dere hegten kuͤhnere Meinungen; man muͤſſe, ſagten ſie, 
das Unternehmen thaͤtig unterſtuͤtzen; daher verbanden ſie 
ſich, hielten geheime Zuſammenkuͤnfte, ſtanden im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit Frankreich, und waͤhlten alſo zur Erreichung 
eines eingebildeten Gutes tadelnswerthe Mittel. 

Mit dieſen Allen vereinigten ſich, wie dies zu ge 
ſchehen pflegt, Schlechtgeſinnte, die boͤſe Abſichten unter 
hochtrabenden Worten von Tugend, von Republik, Freis 
heit und Gleichheit verbargen. Einige von ihnen wollten 
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herrſchen, Andere fich bereichern; die Habfüchtigen, die 
Ehrgeitzigen waren Freunde der Freiheit geworden; und, 
man glaube es, Niemand hat je mehr von Vaterlands⸗ 
liebe geſprochen, als dieſe Menſchen. Nur ſie waren die 
eifrigen Verfechter, nur ſie die Tugendhaften, nur ſie die 


Patrioten und die armen Utopiſten hießen Ariſtocraten. 


Welch eine ſchreckliche Zukunft bereiteten dieſe Erſcheinun⸗ 
gen vor! Sie verkuͤndeten nicht nur Veraͤnderungen in der 
alten Verfaſſung, ſondern auch viel Unordnung in der neuen. 

Nichts vermochte unterdeſſen die guten Utopiſten aus 
ihrem veſten Schlafe und aus den Traͤumen ihrer Glücks 
ſeligkeit zu wecken: fie entſchuldigten die Greuel Frank⸗ 
reichs nicht, ſie verabſcheuten ſie vielmehr, aber ſie mein⸗ 
ten, daß ſie bald aufhoͤren und der gluͤcklichſten Republik 
Platz machen wuͤrden. Die Beſſern unter ihnen, und die 
welche ſich nicht vom Geſchrei hinreißen ließen, wußten 
wohl, daß eine Staatsumwaͤlzung nicht ohne vieles Elend 
bewirkt werden koͤnne; ſie verhehlten es ſich nicht, daß 
die Anweſenheit eines unruhigen Volkes in Italien ein 
Meer von Uebeln mit ſich fuͤhren werde, aber ſie troͤſteten 
ſich mit dem Gedanken, daß die unbeſtaͤndigen Franzoſen 
am Ende Italien ſeinem Schickſal uͤberlaſſen wuͤrden, 
wenn es die erwuͤnſchteſte Verfaſſung erhalten habe. Dazu 
kamen noch andere Beweggruͤnde: ſie glaubten, die ita⸗ 
lieniſchen Regierungen beduͤrften wirklich einer Reform, 
ja ſie glaubten noch mehr, daß Italien, welches auch die 
Regierungsform ſey, die man wählen werde, jenes druͤk— 
kende Joch, welches es ſo viele Jahrhunderte getragen, 
abſchuͤtteln, und mit neuem Leben, mit neuem Glanze ſich 
erheben muͤſſe. Von dieſem Gedanken waren ſie ganz 
entgluͤht. Es ſey nun, ſtreute man aus, die Zeit gekom⸗ 
men, wo Italien an Macht Deutſchland und Frankreich 
gleichſtehen werde, ſo wie es ihnen an Bildung und Wiſ— 
ſenſchaft gleichkomme; Neu: Italien muͤſſe dem alten gleis 
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chen; jene verſchimmelten und knechtiſchen Negierungen 
koͤnnen nicht mit ihnen einen ſo erhabenen Zweck erſtreben; 
jene Zerſplitterungen der Staaten gefaͤhrden die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit; genug und zu ſehr haben Auslaͤnder nach Gefal— 
len Italien durchſtrichen; man muͤſſe das Herz groͤ⸗ 
ßern Gedanken oͤffnen; dieſes edle Land muͤſſe nunmehr 
eine Stellung erhalten, welche die Auslaͤnder, in Hoffnung 
ſeiner Ohnmacht, keinen Angriff mehr auf daſſelbige wa⸗ 
gen laſſe; und da allgemeine Freiheit nicht ohne gaͤnzliche 
Umwaͤlzung erlangt werden koͤnne, ſo muͤſſe man dieſe 
mehr wuͤnſchen als vermeiden. Koͤnnen voruͤbergehende 
Uebel im Betracht beſtaͤndiger Gluͤckſeligkeit groß genug 
ſeyn? Segnen, ſagten fie, ſegnen, preiſen wird die Nach⸗ 
welt die, welche Muth genug hatten, tauſend Gefahren 
entgegenzugehen, unendlichem Elende ſich preiszugeben, um 
fuͤr Italien ein gluͤcklicheres Leben hervorzurufen. 


Unter den Neuerungsſuͤchtigen gab es eine ſeltene Art; 
ſie beſtand aus unbeſcholten und gruͤndlich gelehrten Geiſt⸗ 
lichen, welche, Feinde der unbeſchraͤnkten und wie fie fags 
ten angemaßten Gewalt der Paͤpſte, ſich einbildeten, daß, 
ſo wie dieſelbe in Frankreich vernichtet worden ſey, dies 
auch in Italien nach Ankunft der Franzoſen der Fall 
ſeyn wuͤrde. Sie meinten, eine politiſche ſey leicht mit 
jener religioͤſen volksthuͤmlichen Verfaſſung vereinbar, die 
bei den Chriſten in den erſten Zeiten der Kirche uͤblich 
war. Die Paͤpſte, ſchrieen ſie, ſeyen mit den Koͤnigen 
einverſtanden, die Tyrannei im Staate und in der Kirche 
einzufuͤhren; die Voͤlker muͤſſen ſich vereinigen, um die 
Freiheit einzuführen, und den Staat und die Kirche wies 
der auf feinen urſpruͤnglichen Standpunkt zuruͤckzuweiſen. 
Die Zoͤglinge auf den Hochſchulen Pavia's und Piſtoja's 
hatten und verbreiteten dieſe Grundſaͤtze. Unter den Als 
ten gab es noch eifrigere Verfechter ihrer Meinungen, 
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und diefe brachten, wegen des großen Anſehens, das fie 
genoſſen, Uneinigkeit unter die Geiſtlichen. 

Zu dieſen kam noch die Secte der Optimaten, oder, 
um Zeitgemaͤß zu reden, die Secte der Ariſtokraten, wel⸗ 
che, da auch fie herrſchſuͤchtig und ebenfalls Feindin der 
koͤniglichen und volksthuͤmlichen Gewalt war, hoffte, aus 
den Unruhen ihre Macht erſtehen zu ſehen. Dieſe Sec⸗ 
tirer glaubten, der Volksſtaat neige ſich immer zur Ari— 
ſtokratie hin, wegen des Einfluſſes, welchen ihr Reichthum, 
Gelehrſamkeit, Erfahrung und ein berühmter Name ger 
ben; fie zweifelten nicht, daß, wenn die koͤnigliche Ges 
walt geſchwaͤcht oder verloͤſcht und die des Volks ſchlecht or⸗ 
ganiſirt ſey, daraus die Anarchie hervorgehen werde, wel⸗ 
cher zu entgehen, das Volk ſich gewoͤhnlich unter den 
Schutz der Wenigen fluͤchte. Zu dieſen gehoͤrten vorzuͤg⸗ 
lich jene Adelichen, welche wegen ihres Reichthums und 
ihrer Tugenden geachtet, keine obrigkeitlichen Stellen bes 
kleideten und fern vom Hofe lebten. Da ſie klug und 
welterfahren waren, und bei ihren Verfahren ſich ihrer 
Wuͤrde gemaͤß betrugen, ſo wuͤnſchten ſie zwar Neue— 
sungen aber bewirkten fie nicht, fie ſtanden vielmehr ru⸗ 
hig in Erwartung deſſen was das Gluͤck bringen werde; 
denn ſie wußten wohl, daß dem Unternehmer ſtets die 
traurigen Folgen treffen, und daß die Nothwendigkeit 
ohne irgend eine Mitwirkung ihnen die Herrſchaft in die 
Haͤnde ſpielen wuͤrde. So unterſtuͤtzten dieſe weder die 
gefaͤhrtete koͤnigliche Gewalt, noch waren fie ihr entge⸗ 
gen, ſondern erwarteten ihre Erhoͤhung von der ihnen 
feindlich gegenuͤberſtehenden Volksgewalt. 

Dies war der Zuſtand Italiens; die erfahrnen Gu⸗ 
ten wuͤnſchten die Erhaltung der Ordnung, weil fie Ue— 
bels befuͤrchteten; die unerfahrnen Guten wuͤnſchten Neu⸗ 
erungen, weil fie Gutes hofften; die Schlechten verlang⸗ 
ten Staatsumwaͤlzungen, um zu herrſchen und den Staat 
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auszuſaugen; ſelbſt der Clerus partheliſirte; einige Adez 
liche waren treu und mäßig, Andere treu und uͤbermuͤ⸗ 
thig, wodurch ſie bewirkten, daß ſich das Volk auf eine 
ſchlechte Seite neigte; Andere endlich, auf deren Treue 
man ſich zwar wenig verlaſſen konnte, die aber Klugheit 
beſaßen, warteten ruhig die Gelegenheiten ab: unter die⸗ 
fen Beſtrebungen wurden die Grundveſten des Staats- 
gebaͤudes immer lockerer; doch blieb die Volksmaſſe ge⸗ 
fund, und hätte, wer fie klug und nachdruͤcklich zu bes 
nutzen verſtanden haͤtte, eine große Stuͤtze ſeyn koͤnnen. 

Nach dieſer Darſtellung der Vorbereitungen, Ver⸗ 
ſchwoͤrungen und Hoffnungen beider Partheien, werde ich 
nun die Vorfaͤlle erzaͤhlen, welche das Kriegsgluͤck her⸗ 
beifuͤhrte; wobei man immer bemerken muß, daß die Frans 
zoſen in dieſem Jahre nicht Willens waren, ſich den Weg 
nach Italien gewaltſam zu öffnen, ſondern nur im Fall 
ihnen das Glück eine guͤnſtige Gelegenheit darbieten würde, 
Daher gieng ihre Abſicht dahin, ſich auf die Dekenſive 
zu beſchraͤnken, während auf der andern Seite die Vers 
buͤndeten auf jeden Fall die Offenſibe ergreifen und ins 
Herz Frankreichs eindringen wollten. 

Da die Franzoſen einen baldigen Krieg mit England 
und Spanien, zwei bedeutenden Seemaͤchten vermutheten, 
und ihre kurze Herrſchaft auf dem Mittelmeere benutzen 
wollten, ſo hatten ſie eine Expedition gegen die Inſel 
Sardinien beordert. Sie hofften, daß ein innerer Auf⸗ 
ſtand dies Unternehmen beguͤnſtigen ſolle, das fuͤr ſie von 
großer Wichtigkeit war, indem ihnen dadurch in den Has. 
fen Sardiniens, im Fall eines See- Kriegs oder eines 
Sturmes, ein Zufluchtsort blieb; auch bot ihnen das 
auf dieſer Inſel in Ueberfluß gebaute Getraide eine guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit dar, die an ſich unfruchtbaren und we- 
gen der Naͤhe des Feindes auf dem Meere unſichern Kuͤſten 
der Provence, zu verſorgen. Dazu fuͤhlte man ſich um 
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fo mehr bewogen, indem man den durch Paoli's Einfluß 
bewirkten Aufſtand Corſika's gegen die neue Negierungss 


form Frankreichs in Erwaͤgung zog. Man bewieß, der 
Beſitz Sardiniens ſey zur Behauptung des gefaͤhrdeten 
Corſika noͤthig. Geſpornt von dieſen Beweggruͤnden hatte 


die franzoͤſiſche Regierung in dem Hafen von Toulon eine 


Flotte von zwei und zwanzig Kriegsſchiffen, unter wels 


chen neunzehn große Linienſchiffe, ausgeruͤſtet; und um 
bei vorkommenden Gelegenheiten ſich zu Lande ſchlagen zu 
koͤnnen, waren auf ihr ſechs Tauſend Landtruppen einge⸗ 
ſchifft worden. Dieſer Kriegsmacht ſollten noch viele 
Frachtſchiffe folgen, um Getraide einzunehmen und nach 
Frankreich zu bringen. Das Commando einer ſo glaͤn⸗ 
zenden Expedition wurde dem Admiral Truguet uͤberge⸗ 
ben. Nachdem alles in Bereitſchaft geſetzt war, lichtete 
die franzoͤſiſche Flotte zu Anfang des Jahres 1793 in 


Toulon die Anker, und ſegelte unter guͤnſtigem Winde 


nach Sardinien. Hier erſchien ſie noch vor Ende Ja— 
nuars und gieng den 24ſten dieſes Monats im Hafen 
von Cagliari unter furchtbaren Vorrichtungen vor Anker; 
unverzuͤglich ſchickte der Admiral einen Offizier mit 20 
Soldaten ab, um die Stadt zur Uebergabe aufzufordern. 
Hier ereignete ſich nach der Erzählung der glaubwuͤrdig⸗ 
ſten franzoͤſiſchen Schriftſteller der nemliche Vorfall, den 
wir ſchon bei Oneglia betrauerten, nemlich, daß die Sar⸗ 
den bei Annaͤherung des Bootes, auf welchem die drei 
farbige Flagge aufgeſteckt war, feuerten, ſo daß der 
Offizier und 14 Soldaten getoͤdet, und die Uebrigen groͤß⸗ 
tentheils verwundet wurden. Der Admiral ließ nun den 


Platz mit allem Nachdruck bombardiren. Auch die Ver⸗ 


theidiger blieben nicht muͤßig; ſie begannen eine fuͤrchter⸗ 


liche Kanonade, [hoffen mit gluͤhenden Kugeln, und uns 


terhielten ein moͤrderiſches Feuer. Dieſer Angriff, wel⸗ 
cher drei Tage dauerte, verurſachte den Sarden wenig, 
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hingegen der franzoͤſiſchen Flotte ſehr großen Schaden; 
ein großes Schiff verbrannte, und zwei wurden in den 
Grund gebohrt. Die uͤbrigen wurden ſehr ſtark entweder 
am Rumpf oder am Segelwerk beſchaͤdigt, fo daß fie mit 
Mühe flott erhalten werden konnten. Inzwiſchen langten zurn 
Verſtaͤrkung der Beſatzung, welche ſich, vorzuͤglich die Ka⸗ 
notiere, ſehr tapfer gehalten hatte, die Bergbewohner an, 
welche fich ſchon, fobald fie von der Höhe herab die feind⸗ 
liche Flotte ſich naͤhern ſahen, in Marſch geſetzt hatten. 
Durch die zweckmaͤßige Stellung die ſie erhielten, droheten 
ſie jeden zuruͤckzutreiben und zu toͤden, der zu landen wa⸗ 
gen wuͤrde; ein denkwuͤrdiges Beiſpiel von Buͤrgertreue und 
kriegeriſchem Muth. Ihre Anſtrengungen waren nicht um⸗ 
ſonſt, denn die Franzoſen hatten, waͤhrend die Schlacht 
am hitzigſten war, in der Umgegend gelandet, in der 
Hoffnung, entweder das Volk zu ihrem Gunſten aufzu⸗ 
wiegeln, oder wenigſtens durch mehrſeitige Aufmerkſam⸗ 
keit und Theilung der feindlichen Macht die Vertheidi⸗ 
gung der Stadt, die der Hauptgegenſtand der Unterneh⸗ 
mung war, zu erſchlaffen. Aber die ſich ausgeſchifft 
hatten, wurden entweder getoͤdet oder von den Bergbe— 
wohnern gezwungen, ſich eiligſt auf ihre Schiffe zu 
fluͤchten. So wurde die Anſtrengung und der Wunſch 
des franzoͤſiſchen Admirals vereitelt. Die Franzoſen ver⸗ 
lohren in dieſem Gefecht gegen 600 gute Soldaten. Von 
den Garden wurden nur s getoͤdet und einige verwun⸗ 
det. Auch Cagliari wurde kein ſo großer Schade zugefuͤgt 
als man von einem ſolchen Angriff haͤtte vermuthen ſol⸗ 
len; nur die tief- und dem Meere am naͤchſten gelege⸗ 
nen Vorſtaͤdte hatten gelitten. Als der Admiral ſahe, 
daß die Inſulaner, auf welche er vorzüglich feine Hoff 
nung geſetzt hatte, zu ſeinem Gunſten nicht nur keine 
Bewegung gemacht, ſondern ſogar tapfer gegen ihn ge 
fochten hatten, fo zog er ſich, am Erfolg verzweifelnd, 


* 
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aus der Schußweite der Batterie zuruͤck, blieb aber mit 
ſeinen zerfetzten Schiffen noch einige Zeit in den Gewaͤſ⸗ 
ſern des Golfs von Cagliari. Als er aber bald darauf 
eine Meuterey unter feinen Soldaten befürchtete, wie es 
im Ungluͤck zu gehen pflegt, und ein wuͤthender Sturm 
ſich erhob, gieng er wieder im Hafen von Toulon vor 
Anker, wo ſeiner noch ſchrecklichere Unfälle warteten. 
Waͤhrend ſich auf dieſe Weiſe an den Kuͤſten Gars 
diniens ein heftiger Kampf ſchnell entſponnen und geen⸗ 
det hatte, gieng es in Corſika nicht ruhig her. Das ver⸗ 
eitelte Unternehmen gegen Cagliari, brachte die mit der 
franzoͤſiſchen Regierung Unzufriedenen und eine Staats⸗ 
umwaͤlzung Beabſichtigenden im Gaͤhrung. Aufgereitzt 
vom alten Haß und von neuen Beleidigungen, wiegelte 
Paoli das Volk vorzuͤglich in den gebirgigen und unzu⸗ 
gaͤnglichen Gegenden auf und gab ihm Waffen. Dazu bahnte 
ihm ſein beruͤhmter Name, die Achtung, in welcher er 
hei den Corſen fand, und die Ausſchweifungen der Ne 
publikaner, den Weg. Er machte bekannt, es ſey end; 
lich die Zeit erſchienen, ſich von der franzoͤſiſchen Ober⸗ 
herrſchaft, die immer unertraͤglich geweſen, aber jetzt 
durch ihre ungemeine Grauſamkeit am unertraͤglichſten 
ſey / loszumachen; der Haß ganz Europa's und die ſtille 
Wuth, welche Frankreich verzehre, eroͤffne die Gelegenheit 
zur Erreichung deſſen, was einſt das unerbittliche Schick 
ſal verweigert habe; ſie moͤchten die Gunſt des Verhaͤng⸗ 
niſſes ergreifen und ſich von den Tyrannen befreien; 
moͤchten Unabhaͤngigkeit erwerben, die Freiheit gruͤnden; 
dieſem ehrenvollen Unternehmen ſey ihr veſter Sinn, ihr 
ſtarker Koͤrper gewachſen, aber außerdem erhebe ſich noch 
zu ihrer Huͤlfe das maͤchtige England; dies Land habe 
hinreichende Kraft, die Freiheit Anderer erkaͤmpfen zu bel 
fen, aber nicht, fie zu unterdruͤcken; fie mochten jene graus 
ſamen, von der blutduͤrſtigen Nationalverſammlung abge⸗ 
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ſandten Werkzeuge, das edelmuͤthlge und ſchuldloſe Korſtka 
zu zerſtuͤckeln und zu decimiren, fortſchaffen; möchten die 
Caſabianca's, die Saliceti's, die Arena's mit ihren verruch⸗ 
ten Schergen, verjagen oder ins Meer werfen; ſchon ſeyn 
Unruhen unter den Heeren ausgebrochen, ſchon ſuchen ſie 
am ufer veſte Plaͤtze, um zu landen, ſchon fliehe ihre ber 
ſiegte Flotte vom ſardiniſchen Gebiet; kaum koͤnnen ihre 
zerſchoſſenen und uͤbel zugerichteten Schiffe den Hafen von 
Toulon erreichen. Sie moͤchten ſich alſo erheben, und 
der Welt zeigen, daß der edle Geiſt, der unedle Rache 
verabſcheut und den Käufer fo ruͤhmlich geſchlagen habe, 
ſie noch belebe. 

Dieſe Aufforderungen eines ſo angeſehenen und uͤber 
den Privatmann ſo weit hervorragenden Mannes waren 
von unglaublicher Wirkung. Sie wurden durch das An— 
ſehen oder durch die Ueberredung derjenigen unterſtuͤtzt, 
welche Freunde der Freiheit, oder der Herrſchaft Frank⸗ 
reichs muͤde, oder von England abhaͤngig waren. Die 


Bergbewohner griffen beim Ruf des Beſchuͤtzers der Frei⸗ 


heit zu den Waffen, ſtroͤmten in Menge herbei, bereit 
unter feinen Fahnen gegen die ausſchweifenden Republi⸗ 
kaner zu ſtreiten. Die erſten Staͤdte, Corte und Ajaccio, 
nahmen nach Veraͤnderung der beſtehenden oͤffentlichen 


Ordnung die neue Regierungsform an, beriefen ihre Ab 


geordneten aus der franzoͤſiſchen Nationalverſammlung 


zuruͤck, ernannten Paoli zum Generaliſſimus der Armee, 


gewaͤhrten den franzoͤſiſchen Emigranten den Wiederein⸗ 


tritt, ſetzten die Geiſtlichen in die vorige Verfaſſung, 


brachten ein Heer von 1200 wohlbewaffneten Soldaten 
auf die Beine, bemaͤchtigten ſich der offentlichen Repos 
und griffen die Truppen der Republikaner an. Dieſe, 
uͤberraſcht von ſolchem Aufſtand und von ſo unerwartetem Un⸗ 
geſtuͤm, zogen ſich nach einigem Widerſtand an den be⸗ 
veſtigten Orten, in die Veſtungen Baſtia und St. Fio⸗ 
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renzo zurück. Unterdeſſen war der Krieg zwiſchen Gros; 
brittanien und Frankreich ausgebrochen, ein fuͤr beide 
Partheien hoͤchſt wichtiges Ereigniß. Dies gab jenen Cor⸗ 
fon, die es mit Paoli hielten und alles, was franzoͤſiſch 
hieß, verabſcheuten, neuen Muth. 

Um indeſſen die neue Regierung zu bilden, und das, 
was durch den Volksaufruhr in Unordnung gerathen war 
wieder herzuſtellen, hatte Paoli einen Rath zuſammenbe— 
rufen der Zeitgemaͤß verfahrend, ihm die Vollmacht, zu 
thun was er zur Erhaltung der Freiheit und zum Wohl 
des Volkes für noͤthig erachte, uͤbertrug. Sogleich vers 
bannte er unter Androhung der Todesſtrafe die Commiß 
ſaͤre Frankreichs, Caſabianca, Saliceti und Arena. 

Als die Nationalverſammlung die Nachricht dieſer 
Neuerungen erhalten hatte, wurde im hoͤchſten Unwillen 
erwogen und beſchloſſen: der Rath von Corſika ſey caſſtrt, 
Paoli werde verhaftet, und vor die Schranken der Ber 
ſammlung gefuͤhrt, Caſabianca, Saliceti und Arena ſeyen 
mit jeder Vollmacht zur Wiederherſtellung der Ordnung 
und Beſtrafung der Rebellen zu verſehen. Dem General 
Lacombe Saint? Michel, als Volksrepraͤſentanten, fie fie 
ihn nannten, wurde gemeldet, in groͤßter Eile ſo viel Sol⸗ 
daten, Nationalgarden, bewaffnete Mannſchaft und Mas 
troſen als moͤglich zu ſammeln, und gegen die Aufruͤhrer 
zu marſchiren. Lacombe gehorchte; zugleich wurden Schrif— 
ten und Reden gegen Paoli und ſeine Anhaͤnger geſchleu⸗ 
dert; man nannte fie ſchlechte Menſchen, von dem hab⸗ 
ſuͤchtigen England erkaufte Verraͤther des Vaterlandes; 
man forderte die Voͤlker auf, die Treue zu bewahren, zu 
den Waffen zu eilen, um ſich, nicht jene alte beſchimpfte, 
ſondern die neue, die einzige, die wahre, jene auf die 
Rechte der Menſchheit gegruͤndete Freiheit zu erhalten; 
dieſe koͤnne ihnen England nicht geben, im Gegentheil 
ſey es Feind derſelben, nur Frankreich, der Anwalt ewi⸗ 
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ger Rechte konne ſte verleihen; fie möchten ſich erinnern, 
wie mild Frankreich fie als Brudervolk und wegen ges 
meinſchaftlicher Intereſſen, regiert habe; ſie kennen Frank⸗ 
reich und wiſſen, auf welchem Fuß man man ihm leben 
koͤnne; England kennen ſie nicht, aber Frankreich kenne es 
nur zu gut, es wiſſe, daß es immer ſowohl Gutes als 
Schlechtes verkaufe; jene ſtolzen Kaufleute prahlen mit ei⸗ 
ner zweifelhaften Freiheit daheim, waͤhrend ſie auswaͤrts 
Andere in ſichere Knechtſchaft erhalten; ſie moͤchten ſich nicht 
zu Freunden der von England beabſichtigten Univerſal⸗ 
knechtſchaft machen laſſen; fie möchten Franzoſen, Cor⸗ 
ſen / aber nicht Engländer ſeyn; fie möchten nicht vergeſ⸗ 
ſen: ein neuer und unerhoͤrter Weg ſey der Welt zur 
Freiheit eroͤffnet, und auf dieſem befinde ſich das edle 
Frankreich. Mit dieſen Aufforderungen verbanden ſie, 
wie gewoͤhnlich, fuͤrchterliche und ſtolze Worte, droheten 
mit unausbleiblicher Strafe, Gefaͤngniß, Confiscation und 
Tod, wer dem entgegenhandle. Einige folgten, weder aus 
Liebe zum Guten, noch zum Boͤſen, ſondern aus Parthei— 
ſucht, welche aus angeſtammter Gewohnheit und aus 
Hartnaͤckigkeit, die bei den Inſelbewohnern immer leb⸗ 
haft und unausloͤſchlich iſt, den franzoͤſiſchen Fahnen. An⸗ 
dere faßten den nemlichen Entſchluß aus Liebe zur Frei 
heit indem fie dieſelbe da glaubten, wo fie nicht war, 
und endlich Andere aus Begierde, waͤhrend der Unruhen 
Schlechtigkeiten zu begehen. 

Als Lacombe dieſe Corſen zuſammengerottet und ſeine 
Soldaten ſo gut als moͤglich vereinigt hatte, brach er 
aus den Forts hervor; ihm gegen uͤber ſtand Paoli mit 
ſeinen Leuten. Zwiſchen jenen Felſen entſpann ſich ein 
kleiner und blutiger Krieg, in welchem viele Leute blie⸗ 
ben und man ſich von beiden Seiten, wie es in Bürger 
kriegen zu gehen pflegt, fuͤrchterliche Grauſamkeiten ſchuld 
gab, was theils wahr, theils uͤbertrieben war. In den 

Geſch. Ital. 1. Thl. 98 
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regelmäßigen Treffen waren die disciplinirten Truppen La⸗ 
combe's überlegen, aber in den Scharmuͤtzeln hatten Pas 
olis Leute, die das Volk zum Freund hatten, die Wege 
kannten, ſich im Hinterhalt legten und Ueberrumpelungen 
ausfuͤhrten, den Vortheil. Deſſen ungeachtet gieng der franz 
zöfifche General vorwaͤrts; ſchon war Nuſa und Dol; 
metta in ſeiner Gewalt, ſchon war das Fort Farinuola 
mit Sturm genommen; ſchon fleheten mehrere, Calvi und 
andern Oertern zunaͤchſtgelegene Bezirke, die auf Paoli's 
Parthei waren, der Uebermacht weichend, oder erſchreckt, 
oder zum Schein ſich ergebend, die Großmuth des Cie 
gers an. Schien auch die Bezwingung der Corſen durch 
die Franzoſen in den Gebirgsgegenden nicht moͤglich, ſo 
ſah man andererſeits auch nicht ein, wie die Corſen die 
gut disciplinirten, und ihnen an Artillerie überlegenen 
Franzoſen in den Ebenen und den von ihnen 8 en Kuͤ 
ſtenlaͤndern uͤberwaͤltigen wollten. 


Waͤhrend ſo Corſika's Schickſal ſchwankte, gewahrte 
man unvermuthet an den Kuͤſten deſſelben mehr als 
zwanzig engliſche Kriegsſchiffe, welche darauf ausgingen, 
die Schiffe zu nehmen die nach der Inſel zuſteuerten. 
Als ſie ſich hierauf nach und nach dem Ufer genaͤhrt hatten, 
beſchoſſen fie mit Bomben und Kugeln die Oerter, die 
Paoli von der Landſeite her angriff; als ſie auch einige 
Mannſchaft ans Land geſetzt und mit Paolis Haufen vers 
einigt hatten, erſchwerten ſie den Franzoſen die Verthei— 
digung ungemein. Dies bewog Lacombe, die Inſel zu 
verlaffen und ſich Anfang Mai's nach Genua zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Baſtia, Calbi und S. Fiorenzo blieben in den 
Haͤnden der Franzoſen, fielen aber bald in die Gewalt 
des Siegers. So kam ganz Corſika, nachdem es Frank- 
reich 25 Jahre unterthan geweſen war, ich weiß nicht, 
ſoll ich ſagen in feine eigene oder in Englands Gewalt. 


131 


Nach der Vertreibung der Franzoſen von der In⸗ 
ſel, wurde daſelbſt eine proviſoriſche Regierung errichtet, 
welche ganz von Paoli und der, Frankreich feindlichen 
Parthei abhängig war; die Gewalt der Stadtraͤthe 
wurde nach den alten Einrichtungen geordnet. Paoli fahe 
wohl ein, daß dieſe voruͤbergehende Einrichtung ein viel⸗ 
faches Ende nehmen koͤnne, er wuͤnſchte fie daher zu ber’ 
veſtigen, theils um das Schickſal ſeines Vaterlandes zu 
ſichern, theils auch, um es in den Stand zu ſetzen, den 
Angriffen des fo nahen und mächtigen Frankreichs Wis 
derſtand leiſten zu koͤnnen. Andererſeits hatte England 
aus denſelben Urſachen, und um in einer, feinem Hans 
del, feinen Arſenaͤlen und feiner Macht fo erwuͤnſcht ges 
legenen Inſel, feſten Fuß zu faſſen, den Wunſch, daß 
man einen beſtimmten Entſchluß faſſen moͤchte. Zu dem 
Ende bemuͤhete ſich Paoli, den Koͤnig von England da⸗ 
hin zu bewegen, daß er nach Einführung einer unabhaͤn⸗ 
gigen Regierung in Corſika, die Protection deſſelben uͤber⸗ 
nehme und es gegen Frankreich ſchuͤtze; nichts angeneh—⸗ 
mer fuͤr England als dies. Daraus erfolgten die Ereig⸗ 
niſſe, die wir im folgenden Buch erzaͤhlen werden. Trau⸗ 
rige Zeitverhaͤltniſſe! Ein Paoli hat kein anderes Mittel 
gewußt oder finden koͤnnen, ſein Vaterland vom Joch 
Frankreichs zu befreien, als durch Ueberlieferung indie 
Gewalt Englands! Dies beweiſt, daß entweder der alte 
Paoli nicht mehr denſelben Geiſt beſaß, den der junge Pas 
oli hatte, oder daß der lange Umgang mit den Englaͤn⸗ 
dern ihm nicht das ungetheilte Herz gelaſſen, oder end; 
lich, daß feine Parthei in Corſika nicht fo mächtig war, 
um der, die an Frankreich hieng, allein d lei⸗ 
ſten zu koͤnnen. 5 

Der Ausbruch des Kriegs mit England und mit 
Spanien und ihre Flotten, welche theils ſchon im Mit⸗ 
telmeere Aſchienen waren, oder in kurzem erwartet wur⸗ 


* 
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den, beunruhigten die Franzoſen, welche die Grafſchaft 
Nizza beſetzt hielten; denn die Piemonteſer, Herrn der 
hoͤchſten Alpengipfel, konnten mit gewiſſem Vortheil her⸗ 
niederſteigen, zu ihrem Nachtheil die niedrigen Gegenden 
beſetzen, und durch eine unerwartete Vereinigung mit 
ſpaniſchen oder engliſchen Landungstruppen, ihnen gro- 
ßen Schaden zufuͤgen. Daher entſchloß ſich Brunet, der 

zu dieſer Zeit die Armee befehligte, einen ploͤtzlichen An 
griff zu verſuchen, ehe die Verbuͤndeten in den nahen 
Gewaͤſſern Verſtaͤrkung erhielten. Der Zweck dieſer Bes 
wegung war, die Piemonteſer von den Höhen zu verjas 
gen und ſich den, in den Haͤnden der Feinde ſich befin⸗ 
denten Vortheil zu verſchaffen. Er verließ daher Anfang 
Mai's Scarene und nahm feine Richtung gegen die Ge 
birge. Da die piemonteſiſche Armee Herr aller hohen 
Punkte war, ſo mußte er ſeine Leute in verſchiedene An⸗ 
griffshaufen theilen. Das Commando des rechten Fluͤ⸗ 
gels gab er dem General Dumorbion, um das Lager auf 
dem Peruzzo anzugreifen; das des linken ertheilte er 
dem General Serrurier, um ſich der Höhe von Raus zu 
bemaͤchtigen, eine wichtigere und ſchwerere Aufgabe als 
die andere; um zu gleicher Zeit die Zwiſchenlager von 
Liniere , Molinetto und auf dem Berge Fogaſſo anzugrei⸗ 
fen, gab er dem General Mioskoski den Befehl, die Ge 
winnung jener rauhen und ſteilen Bergſpitzen zu verfus 
chen. Die Piemonteſer ſtanden unter den Generalen Colli 
und Dellera; da fie von der Bewegung des Feindes Nach⸗ 
richt erhalten hatten, hielten fie ſich ſchlagfertig, um fie 
zuruͤckzuwerfen. Indem nun ſo Menſchen und Waffen 
auf der einen ſo wie auf der andern Seite in Bereit⸗ 
ſchaft geſetzt worden waren, ſchritten die Franzoſen den 
Sten Juni mit einer unglaublichen Tapferkeit und Wuth 
zum Angriff; weder die Schwierigkeiten des Terrains, 
noch die außerordentliche Hitze der Jahreszeit, noch der Kur 
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gelregen, der ſie traf, hinderte fie, bis unter die Graͤben vor⸗ 
zudringen, hinter weichen ſich die Piemonteſer auf den Hoͤ⸗ 
hen der Bergruͤcken verſchanzt hatten. Ihr Ungeſtuͤm war fo 
groß, daß alle Stellungen, die von Raus ausgenommen, wo 
man aufs hartnaͤckigſte ſtritt, genommen wurden. Mit einer 
erſtaunenswuͤrdigen Kuͤhnheit drangen die Republikaner bis 
unter die Muͤndungen der italieniſchen Artillerie vor, aber 
fo viele ihrer angelangten, fo viele wurden tod niederges 
ſtreckt. Die Schlacht wurde von beiden Seiten mit vie⸗ 
ler Tapferkeit fortgeſetzt; die Piemonteſer hatten einen 
unbedeutenden, die Franzoſen aber, die unaufhörlich fri⸗ 

ſche Truppen vorruͤcken ließen, einen ſehr großen Verluſt 
erlitten. Als die auf dieſem Punkt kommandirenden koͤ⸗ 
niglichen Generale die Hartnaͤckigkeit des Feindes ſahen, 
benachrichtigten ſie den Oberſten Zin, die Artillerie auf 
einer nahen Anhoͤhe aufzuſtellen, und ihm von da aus 
auf die Flanke zu feuern. Dieſer an ſich gluͤckliche Eins 
fall wurde von Zin fo geſchickt und mit fo viel Ent 
ſchloſſenheit ausgeführt, daß die Republikaner, als da 
durch ihre Flanke in Unordnung gebracht und ihre Ver⸗ 
wegenheit gezuͤgelt worden war, das Unternehmen eiligſt 
aufgaben, ſich zuruͤckzogen, und die Ruͤcken jener Berge 
mit den Leichnamen ihrer Cammeraden bedeckt zuruͤcklie⸗ 
ßen. In dieſem Gefechte zeigten die Franzoſen den ge⸗ 
woͤhnlich ungeſtuͤmen und blindlings handelnden Muth; 
die Piemonteſer, vorzuͤglich die Artilleriſten und das Re⸗ 
giment aus der Provinz Acqui, welches die Laufgraben 
von Raus vertheidigte, zeigten Geſchick und Ausdauer. 
Die Erſtern verlohren über 400 gute Soldaten an To⸗ 
den, Verwundeten und Gefangenen, und bei den uͤbri⸗ 
gen Angriffen deſſelben Tages ohngefaͤhr 300 Mann. Die 
Letztern verlohren an dieſem Tage ohngefaͤhr 300 Mann 
nebſt zwei Kannonen und vielem Kriegsgeraͤthe. Die Hoͤ⸗ 
hen von Raus waren von ſolcher Wichtigkeit, daß die 
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Republikaner, nicht entmuthigt durch den unglücklichen 
Ausgang des am Sten gelieferten Treffens, den 12ten 
deſſelben Monats von neuem mit 12,000 Mann, die zu 
ſiegen oder zu ſterben entſchloſſen waren, angriffen. Aber 
weder ihre Menge noch ihre Tapferkeit brachte die ges 
wuͤnſchte Wirkung hervor; ſie wurden zum zweiten Mal 
mit großem Verluſt zuruͤckgeworfen. So blieb die veſte 
Poſition von Raus, welche in den Kriegsvorfaͤllen von 
entſcheidendem Einfluſſe war, in der Gewalt der Piemon⸗ 
teſer. Denn dieſe Hoͤhe ragte uͤber den aͤußerſten linken 
Fluͤgel des Feindes, mittelſt welchen er mit dem aͤußer⸗ 
ſten rechten Fluͤgel der Alpenarmee in Verbindung ſtand, 
hervor, und durch die Paͤſſe Viletto beruͤhrte fie Bolena, 
ein Umſtand, welcher den Italienern das Vordringen ge 
gen den Varo erleichterte, und ſie in den Stand ſetzte, 


die Armee der See- und der hohen Alpen zu trennen. 


Das ſo blutige Gefecht von Raus hatte die Kuͤhn— 
heit der Republikaner beſonders gezuͤgelt, und bei den 
Verbuͤndeten den Gedanken an wichtigere Unternehmungen 
veranlaßt. In Piemont ſtellte man daruͤber Feſte an, 
und machte die Folgerung, daß die Flucht in Savoyen 
und Nizza eine Folge des ſchlechten Benehmens der Ans 
fuͤhrer und nicht des Mangels an 8 der Solda⸗ 
ten geweſen ſey. 

Die Republikaner ihrerſeits, beſchuldigten ihre Ans 
führer der Verraͤtherei. Kellermann begab fih auf die 
Nachricht von den ungluͤcklichen Vorfaͤllen in den Seeal⸗ 
pen nach Nizza, um die Sachen in Augenſchein zu neh⸗ 
men, und die nach Umſtaͤnden erforderlichen Maasregeln 
zu treffen. Die groͤßte Gefahr war, wenn die verbuͤndete 
Armee, ihre Richtung gegen den Varo nehmend, ſich in 
das Centrum hineindraͤngte, in welchem Fall man gendr 
thigt geweſen wäre, fehnell die ganze Grafſchaft zu raͤu⸗ 
men. Nach reiflicher Erwägung aller Umſtaͤnden, ließ er 
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die Stellungen, welche die Spitzen des linken Fluͤgels der 
Alpenarmee beruͤhrten, durch neue ſtarke Bataillone, uns 
ter welchen ein Grenadierbataillon und einige Compagnien 
leicht bewaffneter Soldaten waren, beſetzen. Die erſtern 
beſetzten kantosca, Bolem und Belvedere laͤngſt der Veſubia, 
die letztern San Dalmazzo und Duplano auf den Bergen, 
welche das Thal der Tinea von dem der Veſubia tren⸗ 
nen. Der Ztoeck, um welches willen der franzoͤſiſche Ges 
neral dieſe Stellungen beſetzen ließ, war, die Straßen 
zur Verbindung mit den Truppen, welche mittelſt der 
Hoͤhen der Tinea das Lager von Tornus behaupteten, of 
fen zu erhalten und zu gleicher Zeit zu uͤberſehen und ges 
gen alles, was vom Thal der Stura her durch einen 
Weg von den hoͤchſten Gipfeln, welche die Alpen auf je⸗ 
ner Seite bekraͤnzen, und vorzüglich von der Anhöhe der 
Fineſtre herunter, welche leicht zu uͤberſchreiten iſt, ſich 
ereignen koͤnnte, auf der Hut zu ſeyn. Gefährlich ſchien 
ihm vorzuͤglich ein ſtarkes Corps ſardiniſcher und oͤſterrei⸗ 
chiſcher Truppen, welches ſich in den Umgebungen von Sa⸗ 
luzzo zuſammengezogen hatte und in zwei Tagemaͤrſchen 
die Höhen, welche die Gewaͤſſer der Stura und der Ti⸗ 
nea trennen, erreichen und ſo mit uͤberlegenen Streitkraͤf⸗ 
ten einen ernſthaften Angriff zum Nachtheil der Franzo⸗ 
ſen verſuchen konntgn. 


Colli und Dellera hatten die Hoͤhe von Raus, an 
welche ſich der linke Fliegel ihrer Armee anlehnte, und 
ſich auf jenen hohen Punkten bis zum Fort von Saorgio 
ausdehnte, nicht allein zur Hoffnung zum Widerſtand, 
ſondern auch zur Erlangung eines ehrenvollen Sieges, 
vortheilhaft beveſtigt , und mit friſchen Truppen beſetzt. 
Man wollte das Gluͤck, ehe es laͤchelte, nicht verſuchen, 
ſondern nur die ihrer Wachſamkeit anvertrauten Stel; 
ungen vertheidigen, und den in den Berathungen der 
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Verbuͤndeten zur Reife gedeihenden wichtigen Pam Zeit 
gewinnen. 

Die Ankunft der engliſchen Flotte im Mittelmeere 
gab den italieniſchen Staaten, die ſich ſchon erklaͤrt hat⸗ 
ten, mehr Muth und veranlaßten die, welche mehr aus 
Furcht als aus Liebe zur Neutralität bis dahin unthaͤtige 
Zuſchauer geweſen waren, ſich zu erklaͤren. Der Koͤnig 
von Neapel ließ nun die Maske ganz fallen, verſchloß 
den Franzoſen ſeine Haͤfen, und machte ſich anheiſchig, 
ſechs Tauſend Mann, nebſt großen und vielen kleinen 
Kriegsſchiffen zu den Verbuͤndeten ſtoßen zu laſſen. Auch 
der Papſt, der wegen religioͤſer Angelegenheiten die Fran⸗ 
zoſen vorzuͤglich zu fuͤrchten hatte, bewaffneten ſich und 
verſprach Truppen zu ſtellen; aber Venedig, Genua und 
Toskana blieben neutral. Um fie daher zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Entſchluß zu bewegen, ſchickten die Englaͤnder 
mit ihrer Flotte politiſche Unterhaͤndler; dieſe zeigten 
in dieſen Unterhandlungen vorzuͤglich mit Genua und Tos⸗ 
kana fo viel Anmaßlichkeit, daß Italien ſchon damals eis 
nen Vorſchmack und eine Vorbedeutung von dem haben 
konnte, was die Englaͤnder, die Deutſchen und die Fran⸗ 
zoſen, alle hoͤchſt begierig, ſich in ſeine Angelegenheiten 
zu miſchen, und es zu beherrſchen, als ob es fuͤr Andere 
und nicht fuͤr ſich ſelbſt da waͤre, im Schilde fuͤhrten. 

Ein gewiſſer Hervey, engliſcher Miniſter zu Florenz, 
ſchrieb an Serriſtori, dem Miniſter des Groß, Herzogs: 
ganz Europa ſeyn die Klagen bekannt, die er, wegen der vom 
Groß- Herzog zu Gunſten Frankreichs gezeigten Parthei⸗ 
lichkeit, erhoben habe; er habe alles gethan, was in feir 
nen Kräften ſtehe, um Sr. Hohheit die Gefahren zu ent . 
huͤllen, welchen Sie ſich durch die fortwaͤhrende Gemein“ 
ſchaft mit einer Nation ausſetzten, die aus Koͤnigsmoͤr⸗ 
dern beſtehe, eine Feindin jedes Geſetzes und, jeder Nes 
sierung ſey, welche die Religion vernichte, und ihre Haͤnde 
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mit dem Blute ihres Koͤnigs, der Geiſtlichkelt, des Adels 
und aller treuen Anhaͤnger des Koͤnigs beſudelt habe; 
deſſen ungeachtet haben beym Groß- Herzog ſchlechte Rath⸗ 
geber das Uebergewicht behalten, und gefaͤhrliche Maximen 
Uebelgeſinnter wollen ihn zu veſten Entſchluͤſſen verleiten; 
fo wiſſe alſo hiermit der Groß Herzog, daß der Admiral 
Hood eine engliſche mit einem Theil der ſpaniſchen Flotte 
nach Livorno beordert habe, um zu ſehen, was Sr. Hoh⸗ 
heit zu thun gedaͤchten; außerdem ſey Sr. Hohheit noch 
kund gethan, und dies erklaͤre Hervey im Auftrag des 
Admirals Hood und im Namen des Koͤnigs ſeines Herrn, 
daß, wenn Dieſelben nicht in Zeit von zwoͤlf Stunden de 
la Flotte, Miniſter Frankreichs und ſeine Anhaͤnger aus 
Ihren Staaten verwieſen hätten, die Flotte Livorno bes 
ſchießen werde. Sr. Hoheit moͤchten uͤberlegen, was 
Sie thuen, denn das einzige Mittel, der Feindſchaft mit 
England auszuweichen, ſey eine puͤnktliche und ſchnelle 
Vollſtreckung deſſen, was man jetzt eben verlangt habe, 
nemlich daß man La Flotte fortſchicke, mit der National⸗ 
verſammlung und jener franzoͤſiſchen Regierung breche, 
und mit den Verbuͤndeten gemeinſchaftliche Sache mache. 

Dies waren die Drohungen des engliſchen Miniſters 
gegen den Groß- Herzog von Toskana. In dieſer feiner 
Sprache hoͤrt man zwey hoͤchſt grobe Beleidigungen; die 
erſte beſteht in der ſtolzen Sprache ſelbſt, die er ſich 
gegen einen ſelbſtſtaͤndigen Fuͤrſten aus dem Haufe Oeſter⸗ 
reich erlaubt; die zweite iſt in dem von einem Englaͤnder 
einem Andern gemachten Vorwurf, einen Koͤnig getoͤdtet 
zu haben, enthalten. i 

Serriſtori antworte ganz ruhig: der Groß-Herzog 
habe den Befehl gegeben, daß La Flotte und ſeine Anhaͤn⸗ 
ger, welche unter andern zwei Markis, Chauvelin und 
Fougere, vorzuͤgliche Freunde der Neuerungen, waren, 
ſo ſchnell als moͤglich Toskana verlaſſen möchten, aber 
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was den Beitritt zum Buͤndniß und die Kriegserklaͤrung 
gegen Frankreich anbelange, daruͤber habe er ſich nicht 
erklaͤrt. Und was er ſagte, geſchah; denn La Flotte und 
Chovelin aus Florenz verjagt, begaben ſich uͤber Ferrara 
in das venezianiſche Gebiet; La Fougere zog ſich nach 
Genua zuruͤck. 

Dieſelben Drohungen wurden zu derſelben Zeit von 
dem engliſchen Miniſter Drake bei den Genueſern wieder⸗ 
holt. Man habe, ſprach er, es genug und zu lange mit 
angeſehen, daß Tilly, der franzoͤſiſche Miniſter, den Saas 
men der Zwietracht und der Anarchie ſowohl im Genue— 
ſiſchen als in den benachbarten Laͤndern ausſtreue; man 
muͤſſe endlich ſolchem Scandal Grenzen ſetzen; man ers 
ſuche daher die Republik, entweder die angebotene Freund— 
ſchaft Englands anzunehmen, Tilly und ſeine Anhaͤnger 
zu vertreiben, der koͤniglichen Flotte im Hafen von Genua 
Sicherheit zu geben, und ſich zu entſchließen, die Vers 
buͤndeten in Allem zu unterſtuͤtzen, oder England werde die 
Republik feindſelig behandeln. 

Zu dieſen Drohungen und ungebuͤhrlichen! Reden 
fügte man noch drohendere und ungebuͤhrlichere Hands 
lungen hinzu; denn da ſich die franzoͤſiſche Fregatte, die 
Beſcheidene, in dem Hafen von Genua vor Anker befand, 
fo wurde fie unverſehens von zwei engliſchen Kriegsſchif⸗ 
fen, die ſich ihr aus dieſer Abſicht in die Flanken 
poſtirt hatten, angegriffen, genommen, und ihre ſich am 
Bord befindende nicht unbedeutende Mannſchaft getoͤdet. 

Dies ſchien Allen, wie es auch wirklich war, ein ſehr 
boͤſes Vorſpiel; und wenn man erſt wegen der Naͤhe 
den Uebermuth der Franzoſen fuͤrchtete, ſo fuͤrchtete man 
ihn jetzt noch mehr wegen der verletzten Neutralitaͤt. In 
der That, kaum hatte man dieſem Vorfall in Nizza erfahren, 
als die Volks repraͤſentanten Robespierre der Jüngere und Ri⸗ 
card im groͤßten Unwillen eine Schrift publicirten , worin, 
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nen fie ſagten: der Geſellſchaftsvertrag aller Nationen fey 
zu auffallend verletzt worden; die gräßliche That, welche 
in dem Hafen von Genua gegen die Bundesglieder der 
franzoͤſiſchen Republik von Menſchen, welche ſich Unters 
thanen des Monarchen Englands nennen, veruͤbt worden 
ſey, habe das Voͤlkerrecht verletzt und das menſchliche 
Geſchlecht in die groͤßeſte Gefahr gebracht; ſolche verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdige Handlungen berühren alle Voͤlker, vor⸗ 
zuͤglich das Genueſiſche, das vor feinen Augen dieſes Vers 
brechen an der menſchlichen Geſellſchaft habe veruͤben fe 
hen: die Beſtrafung deſſelben muͤſſe eben ſo ſchnell, als 
furchtbar ſeyhn; Genua möchte ſich daher auf der Stelle 
entſchließen, entweder Freund der Freunde, oder Feind 
der Feinde der in den Perſonen der franzofifchen Repub⸗ 
lik verhoͤhnten menſchlichen Geſellſchaft zu ſeyn. Man be 
theuerte hierauf den Genueſern: zoͤgere der Senat, ſich 
zu entſchließen und die Urheber eines in ihrem Hafen und 
unter den Muͤndungen ihrer Kanonen veruͤbten Verbre⸗ 
chens mit gerechter und exemplariſcher Strafe zu zuͤchtis 
gen, ſo werde man es als Feindſeligkeit betrachten, und 
die Republik werde thun, was ſie fuͤr noͤthig erachte, um 
ſich fuͤr einen ſo fuͤrchterlichen Bruch zu raͤchen. 

Dieſelbe bittere Sprache fuͤhrte kurze Zeit darauf 
Robespierre der Aeltere gegen Genua, als er vor den Tris 
bune der Nationalverſammlung ſprach. ö 

Die Genueſiſche Regierung, welche ſich zwiſchen zwei 
Feuern befand, wußte nicht, welche Parthei ſie ergreifen 
ſollte. Da es jedoch ſchlimmer war, keinen, als einen 
Entſchluß zu faſſen, und der Senat auf der einen Seite 
erwog, daß die Franzoſen ihre Drohungen wohl ſchwer- 
lich würden erfüllen koͤnnen, fo lange England die Herr 
ſchaft der Meere inne habe, weil dann die Kuͤſten der 
Provence von nirgend anders her, als aus dem Genue⸗ 
ſiſchen Lebensmittel beziehen konnten, und ſo lange noch 
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die Oeſterreichiſch⸗Sardiniſchen Truppen ſtark zur Seite 
ſtuͤnden, und auf der andern bedachte, daß es fuͤr Eng⸗ 
land wenig Nutzen bringe, die Ufer, ſo wie, daß es ihm 
ſchwer fallen möchte, Genua anzugreifen und noch mehr, 
daß der Bruch der Neutralität Genua in Die Hände der 
Franzoſen liefern und ihnen den Weg ins Herz von Pies 
mont oͤffnen wuͤrde — ſo erklaͤrte er ſich fuͤr neutral und 
fuͤgte dieſer Erklaͤrung die Antwort bey: es thue ihm 
leid, nicht anders entſcheiden zu koͤnnen, aber der Drang 
der Umſtaͤnde erlaube keinen andern Entſchluß. Der Vorfall 
mit der Beſcheidenen blieb Sache der Anfuͤhrer. So gab 
Genua, das ſich in einer gefaͤhrlichen Lage befand, in der 
That weder dem Einen noch dem Andern Genugthuung 
und verharrte in einer mehr fuͤr Frankreich als fuͤr die. 
Verbuͤndeten nuͤtzlichen Stellung. Drake erfuͤllte daher 
ganz Italien mit Klagen gegen die Genueſer, und nannte 
ihre Klugheit italieniſche Furchtſamkeit, franzoͤſiſche Einwir⸗ 
kung. Den Senat bewog zu dieſem Entſchluß auch der 
Gedanke, daß das Volk den Friedensbruch, wegen der 
großen Vortheile, die ihm die Neutralität darbot, nicht 
ohne Beſchwerde wuͤrde geduldet haben. i 
Auch bey dem venezianiſchen Senat wurden zu dies 
ſer Zeit neue Verſuche gemacht. In Venedig befand ſich 
von Seiten Englands der Cavallier Worsley, ein weniger 
heftiger Mann als Hervey und Drake, aber deſſen unge 
achtet ſehr gewand, die Vortheile der Verbündeten zu bes 
ſorgen. Dieſer, ſey es in Folge ſeines ſanftern Charakters 
oder eines koͤniglichen Befehls, dem maͤchtigern Venedig 
mehr Achtung zu beweiſen, als dem ſchwaͤchern Toskana 
und Genua, ſtellte dem Senat ſehr beſcheiden und mehr 
im Tone eines Gutachtens als einer Forderung vor: die 
Republik begreife wohl, welchen Nachtheil es bringe, daß 
die Franzoſen in Venedig eine Geſandſchaft , die Quelle 
und das Mittel jeder guten Regierung gefährlicher Vers 
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ſchwoͤrungen, habe; durch fie giengen Curriere und Briefe 
nach dem Orient ab, um ihn aufzureitzen; man wiſſe, 
daß ein gewiſſer d'Enin, vormaliger Geſandter in Vene— 
dig, ſich nach Conſtantinopel begeben habe, dort alle nur 
möglichen ſchmeichelnden Ueberredungen, Geldverſprechungen, 
anwende, um die Pforte gegen Oeſterreich und Rußland 
aufzureitzen, um nicht mit ſo vielem Kraftaufwand gegen 
Franreich gehen zu koͤnnen; daß der nehmliche d'Enin 
ſich vornehme, wenn es ihm nicht gelinge, den Divan zu 
gewinnen, Aufruhr und Zwietracht an den Grenzen, vor 
zuͤglich durch die beſtochenen Raguſaner, zu erregen, da⸗ 
mit die dadurch beleidigte Pforte die Waffen gegen die 
Republick ergreife; dadurch hoffe d'Enin die von eis 
nem ſo maͤchtigen Feinde angegriffene Republik dahin zu 
bringen, den deutſchen Kaiſer, Kraft abgeſchloſſener Ver⸗ 
traͤge, zur Huͤlfe zu rufen, wodurch die Macht der gegen 
Frankreich Verbündeten geſchwaͤcht werde; dieſelbe Ge 
ſandſchaft in Venedig unterhalte verderbliche Verbindun⸗ 
gen mit den Graubuͤndnern, erbittere fie, um fie zum Auf- 
ſtand zu reitzen; dies ſuche ſie durch die Erinnerung an 
die von den Venezianern ihnen zugefuͤgte Zuruͤckſetzung 
und an die Aufhebung des Buͤndniſſes im Jahr 1766 
zu erreichen; dorthin tragen Courriere giftigen Saamen, 
dort brüten die Verbreiter der Schandthaten, dort kom⸗ 
men die Unſinnigen Frankreichs, alle wegen verbrecheri— 
ſcher Handlungen, oder politiſcher Umtriebe von dem Bas 
terlande Ausgeſtoßene, zuſammen; die Geſandſchaft ſey 
ein immerwaͤhrender Feuerzunder fuͤr die venezianiſchen 
Staaten, denn hieher kommen, gleichſam als allgemeinen 
Vereinigungspunkt, die Briefe, Journale und der Aus⸗ 
wurf Frankreichs und Italiens. Er bitte und ermahne 
daher den Senat inſtaͤndigſt, daß es ihm gefallen möchte, 
jene Veranlaſſung zu Ausſchweifungen, jene Hefe des 
Boͤſen, jene Wurzel des Verderbens, von Venedig zu 
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entfernen, Er ſchloß, daß wenn der Senat in die Vers 


abſchiedung der Geſandſchaft willige und den Franzoſen 


unterſage, Waffen und Lebensmittel aus den Staaten 


der Republik zu beziehen, die Verbuͤndeten zufrieden ſeyn 
wuͤrden; uͤbrigens moͤchte er neutral bleiben; im Fall ei⸗ 
nes Kriegs mit Frankreich werden die Verbuͤndeten mit 
aller Macht ſein Gebiet ſichern; ſchon jetzt biete man ihm 
die engliſche und ſpaniſche Flotte an, welche befehligt wer 
den wuͤrden, ihn vor jeder Beleidigung zu ſchuͤtzen. Dieſe 
Eroͤffnung, endigte er, mache er der Republik auf Befehl 
des Koͤnigs ſeines Herrn, der ſie ihm muͤndlich aufgetra⸗ 
gen habe; er mache ſie im Auftrag des Miniſters Pitt, 
der Kaiſerinn aller Reußen, des Kaiſers von Oeſterreich 
und des Koͤnigs von Preuſſen. Man moͤchte ſich alſo 
aufmachen und diejenigen Entſchluͤſſe faſſen, welche auf 
ſo nachdruͤckliche Auffordrungen, und ſo großmuͤthige An⸗ 
erbietungen, ſo gefahrvollen Zeiten und dem Wohl der 
Republik entſpraͤchen. 

Da der venezianiſche Senat, niemals gewohnt ſich 
bei Ergreifung einer Parthei zu übereilen, glaubte, daß 
die Macht Frankreichs, wenn auch regellos durch Uneinig⸗ 


keit, doch furchtbar durch blinde Wuth und faͤhig ſey ſich 


über Italien zu ergießen, und noch uͤberdies den Seehan⸗ 
del frei erhalten wollte, fo antwortete er nachdruͤcklich: 


er wolle voͤllige Neutralitaͤt behaupten, und koͤnne ſich 


nicht entſchließen den Geſchaͤftstraͤger Frankreichs, Jacob, 
zu entlaſſen, er wolle ihn aber nur Geſchaͤftstraͤger der 
franzoͤſiſchen Nation, nicht der Republick, nennen. 
Worsley that keinen Schritt weiter und blieb in 
Venedig, wo er unaufhoͤrlich die uͤbermuͤthige Sprache 
tadelte, die ſich Hervey und Drake gegen den Großher⸗ 
zog und Genua zu fuͤhren erlaubt hatten. 8 
Da der Großmeiſter des Malteſerordens feine Kriegs; 
luſt nun nicht mehr aus Furcht vor den Franzoſen, we⸗ 
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gen der Dazwiſchenkunft der Englaͤnder im Mittelmeere, 
zu zaͤhmen brauchte, ſo erklaͤrte er beherzt das laut, was 
er ſchon ſeit langer Zeit uͤber die Ereigniſſe Frankreichs 
gedacht hatte. Auf Anregung des Koͤnigs von Neapel 
befahl er, daß alle franzoͤſiſchen Agenten die Inſel vers 
ließen, daß die Haͤfen derſelben jedem franzoͤſiſchen Schiffe, 
es möge nun der Regierung oder Privatperſonen gehoͤ⸗ 
ren, ſo lange der gegenwärtige Krieg dauere, verſchloſ⸗ 
ſen wuͤrden. Auf die Nachricht, daß ein gewiſſer d' Ey⸗ 
mar von der franzoͤſiſchen Regierung abgeſchickt worden 
ſey / um an des Cavalliers Caumont Stelle, der ſich noch 
im Namen des Koͤnigs Ludwig daſelbſt befand, als Ge— 
ſchaͤftstraͤger in Malta zu reſidiren, ſo eroͤffnete er, daß 
er nie, weder d' Eymar, noch eine andere von dieſer 
Republik, die er nicht anerkennen dürfe, koͤnne und wol 
le, ihm zugeſchickte Perſon annehmen werde. 

Indem auf dieſe Weiſe der Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reich und England ausgebrochen und die engliſche Flotte 
im Mittelmeere erſchienen war, lebten Oeſterreichs und 
Sardiniens Hoffnungen in Italien wieder auf, waren 
den Franzoſen alle Haͤfen des Mittel- und Adriatiſchen 
Meeres, die venezianiſchen und genueſiſchen ausgenom⸗ 
men, verſchloſſen, wurden die Streitkraͤfte des Kirchen⸗ 
ſtaats und Neapels mit denen der Verbuͤndeten belbünt, 
und die Erwartung der Menſchen nahm in dem Grad zu, 
in welchem ſie ſahen, daß, wenn auf der einen Seite die 
Verbuͤndeten neuen Zuwachs an Macht erhalten hatten, 
auf der andern in gleichem Verhaͤltniß die Erbitterung 
und die Wuth in Frankreich wuchs. a 

Endlich boten ſich den Verbuͤndeten Gelegenheiten 
zu den wichtigen Unternehmungen in den ſuͤdlichen Pros 
vinzen Frankreichs, uͤber welche man ſich ſchon ſeit langer 
Zeit berathen hatte, dar. Die auf Veranlaſſung der Na⸗ 
tionalverſammlung geſchehene Vertreibung und Aechtung 
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der ſogenannten Girondiner veranlaßte die, welche ihnen 
anhiengen, und die, welche entweder Freunde der von 
den zuͤgelloſen Jacobinern mit Fuͤßen getretenen Freiheit, 
oder mit den Verbuͤndeten uͤber die Wiederherſtellung der 
koͤniglichen Regierung einverſtanden waren, ſich zu verei⸗ 
nigen, die Waffen zu ergreifen und Unruhe und Auf 
ruhr zu erregen. Schon tumultuirten die Städte Bor⸗ 
deaux, Monpellier und Nimes im hoͤchſten Unwillen über 
die Verjagung ihrer Deputirten: doch das Wichtigſte bey 
der Sache war die Stadt Lyon, auf welche man bey den 
geheimen Unterhandlungen, welche ſchon ſeit einiger Zeit 
von den Haͤuptern des Buͤndniſſes und der Unzufriedenen 
zu Turin gepflogen worden waren, fein Augenmerk gerich⸗ 
tet hatte. Nach der Ankunft Biroteau's und einiger an⸗ 
derer Haͤupter der Girondiner mit Precy in ihrem Mau- 
ern, brachten ſie die ganze Stadt unter die Waffen, und 
machten Manifeſte gegen die Tyrannei der Nationalverſamm⸗ 
lung bekannt. Die Ermahnungen und Drohungen der 
Volksrepraͤſentanten und der republikaniſchen Generale 
vermochten nicht, die Lyoner, die einmal entſchloſſen wa⸗ 
ren, es aufs aͤußerſte kommen zu laſſen, in ihrem Ent 
ſchluß wankend zu machen. Der Haß nahm vielmehr 
von Tag zu Tag zu, man bewaffnete fich fo gut als mög: 
lich und wurde wuͤthender, jemehr man ſchmeichelte oder 
drohte. Man wurde in dem gefaßten Entſchluß noch 
mehr durch die Hoffnung beſtaͤrkt, daß, ehe die Soldaten 
der Nationalverſammlung ſich vereinigt haben wuͤrden, 
um gegen fie zu kaͤmpfen, die Defterreicher und die Pie— 
monteſer zur Huͤlfe herbeygekommen ſeyn wuͤrden. Auch 
hegten ſie die Zuverſicht, daß die Marſeillier, die, wie 
ſie wußten, zu gleicher Zeit aufgeſtanden waren, ihnen, ſo 
wie ſie es verſprochen hatten, zur Huͤlfe eilen wuͤrden. 
Sie zweifelten nicht, daß ſie auf dem Marſch alles Volk 
an ſich ziehen und fo die Lyoner, Provengalen und Pie 
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monteſer nach Vereinigung aller ihrer jungen Mannſchaft, 
einen großen Schlag zum Untergang und Vernichtung der 
Verworfenen, die Frankreich beherrſchten, ausfuͤhren wuͤr⸗ 
den. Da auch in der Languedoc und in der Guinee 
der Nationalberſammlung unguͤnſtige Geſinnungen herrſch— 
ten, ſo ſchien der Fall der Republik gewiß. Dies waren 
die ſeit langer Zeit von den Verbuͤndeten angefachten 
und nun durch die Ausſchweifungen der Jacobiner, die 
Anſchließung Englands und Spaniens an die Verbuͤnde⸗ 
ten, und vorzuͤglich durch die Ankunft der engliſchen und 
ſpaniſchen Flotte an den Kuͤſten der Provence, bis zum 
hoͤchſten Grad geſteigerten Hoffnungen der Feinde der 
Nationalverſammlung. Um uͤbrigens nicht zu ſehr gegen 
die Meinungen zu verſtoßen, die ſelbſt unter denen im 
Gange waren, welche das Unternehmen beguͤnſtigten, 
(denn die Gemuͤther waren gewaltig fuͤr die neuen Gruͤnd⸗ 
füge eingenommen) fo machte man von Seiten der Miß⸗ 
vergnuͤgten bekannt, man wolle nur der Tyrannei in 
Paris widerſtreben, und von Seiten der Verbuͤndeten, 
man wolle nur die Dinge auf den Fuß der Reformen 
von 1789 zuruͤckbringen. Indem man auf dieſe Weiſe 
einem weniger gehaͤſſigen Plan vorgab, und die wahre 
Abſicht nebſt dem ganzen Uebel, welches nothwendig eine 
gaͤnzliche Staatsumwaͤlzung bey einer als rebelliſch bes: 
trachteten Nation, mit ſich fuͤhren mußte, in gemaͤßigte 
Forderungen einhuͤllte, hoffte man weniger Widerſtand 
und groͤßere Beguͤnſtigung bey den Voͤlkern zu finden. 

Es iſt unſere Abſicht nicht, die kurz darauf erfolgte 
Belagerung Lyons, eines der merkwuͤrdigſten Ereigniſſe 
dieſes Jahres, ſowohl wegen der Tapferkeit und Beharr⸗ 
lichkeit beyder Partheien, als auch wegen der Grauſam— 
keit der Sieger, mit ihren Einzelnheiten, zu erzaͤhlen. 
Da ſich die Lyoner zuerſt gegen die regierende Gewalt 
erhoben hatten, fo waren die Marſeiller ihrem Beiſpiel 

Geſch. Ital. 1. Thl. 1 
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gefolgt. Ungeduldig, innerhalb ihrer Mauern eingeſchloſ⸗ 
ſen zu ſeyn, ſtellten ſie ſich in betraͤchtlicher Menge unter 
die Fahnen und eilten Lyon zu Huͤlfe. Die Lyoner hat⸗ 
ten bei den benachbarten Voͤlkern die erwartete Anhaͤng⸗ 
lichkeit nicht gefunden. Savoyen hielt es mit der neuen 
Regierung; die Dauphine und vorzüglich die Hauptſtadt 
derſelben, Grenoble, hieng derſelben Regierung nicht nur 
ſehr warm an, ſondern war auch Lyon wegen alter Ei⸗ 
ferſucht entgegen. Indeſſen ruͤhmten ſich die Marfeiller, 
dem Unternehmen allein gewachſen zu ſeyn und Lyon zu 
retten. Schon waren fie uͤber den Fluß Durance gegan⸗ 
gen und unter ungeheuerm Laͤrm in Avignon eingezogen. 
Als ſie hier alles erdenkliche Unheil veruͤbt, richteten ſie 
ihren Marſch gegen die hoͤhern Gegenden der Rhone. 
Bei einer fo großen Bewegung erhoben ſich die Bewoh⸗ 
ner der niedern Languedo; die Aufwiegler der beyden 
Departements, Araure und Gard, hatten ſich der Cittadelle 
St. Esprit, eins wegen des Uebergangs uͤber die Möane 
ſehr wichtigen Poſtens, bemeiſtert. 

Zur nehmlichen Zeit traten die Anſichten der Vers 
buͤndeten deutlicher hervor. Die Piemonteſer in Verei⸗ 
nigung mit einem Corps Oeſterreicher ſtiegen in Maſſe 
vom Mont Cenis und dem kleinen St. Bernhardt hernie⸗ 
der, um in Morienna und Tarantaſia einzufallen; ja ei⸗ 
ne Abtheilung der Truppen, welche von dem letztgenann⸗ 
ten Berge herniederkamen, bemaͤchtigte ſich ſogar des Paſ— 
ſes zu dem Valliſerland, machten Miene, Fauſſigny zu 
beſetzen, in der Abſicht das Unternehmen gegen Taranta⸗ 
fin zu unterſtuͤtzen, ſich unweit Conflans zu vereinigen, 
um darauf, wenn das Gluͤck dieſes Unternehmen beguͤn⸗ 
ſtige, bis nach Lyon vorzudringen. Alle dieſe Truppen 
ſtanden unter dem Oberbefehl des Herzogs von Monfer⸗ 
rat, Sohnes des Koͤnigs, eines Prinzen von aͤuſſerſt gu⸗ 
tem Herzen und liebenswuͤrdigen Sitten und wegen feis 
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nes herablaſſenden und ſanften Benehmens allgemein 
geliebt. 

Auf der andern Seite war der König von Sardini— 
en mit dem Gros der Armee gegen die Grafſchaft Nizza 
aufgebrochen, in der veſten Zuverſicht, ſchnell durch einen 
vollſtaͤndigen und ehrenvollen Sieg ein uͤber Alles gelieb— 
tez und von einem ihm über Alles verhaßten Feind ber 
ſetztes Land wieder zu erobern. Seine Meinung war, 
laͤngſt den Ufern des Varo hin zu marſchiren, um die 
Franzoſen zur Raͤumung der Grafſchaft zu vermoͤgen, oder, 
wenn dieſe nicht erfolgte, fie von der Provence abzuſchnei— 
den. Bei dieſem Unternehmen ſtand dem Koͤnig der Her⸗ 
zog von Aoſta, fein zweiter Sohn, ein in dieſen Angelegen⸗ 
heiten gegen die damalige Regierung in Frankreich ſehr 
leidenſchaftlicher, und friedlichen Geſinnungen ſehr abge 
neigter Prinz, zur Seite. Dies war die vorzuͤglichſte Ans 
ſtrengung / welche die Verbündeten machen wollten, ein 
mal, weil, wie ſchon erwaͤhnt worden, der Koͤnig nichts 
davon wiſſen wollte, ſich mit der Hauptmacht wegen des 
Unternehmens gegen Lyon, nach Savoyen zu wenden, 
dann, weil man, wie der Koͤnig ſelbſt glaubte, mehr An⸗ 
haͤnglichkeit bei dem Volke zu finden meinte, und endlich, 
weil die vereinigten Flotten, welche in den benachbarten 
Meeren kreuzten, dem Unternehmen Nachdruck geben konn⸗ 
ten. So wendete ſich das Ungewitter, das kurz vorher 
von Frankreich uͤber Italien ſich entladen zu muͤſſen is 

von Italien gegen Frankreich. 
| Auf die Nachricht von allen dieſen Vorfaͤllen begab 
ſich Kellermann eiligſt nach Savoyen, wo er nach der 
Ankunft im Lager zu Oſpedale bei Conflans, einer unter 
dieſen Umſtaͤnden hoͤchſt wichtigen Poſition, die Soldaten 
durch feine Gegenwart und feine Ermunterungen fo er⸗ 
muthigte, daß ſie bereit waren, ſich eher jeder Gefahr 
auszuſetzen, als die ihnen anvertraute Stellung zu ver 
10 * 
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laſſen. Zu gleicher Zeit ließ er einen ſtarken Heerhaufen, 
bei welchem vorzuͤglich ein ganzes Bataillon Grenadiere 
und drei Bataillone Freiwilliger, vortreffliche und beherzte 
Soldaten, waren, aus dem Lager von Tornus kommen; 
und da die Gefahr ſehr groß war — denn vereinigte 
ſich die italieniſche Armee mit den eyonern ſo haͤtte die 
Herrſchaft der Nationalverſammlung aufgehoͤrt — ſo hatte 
er noch, durch die aͤußerſte Noth gedrungen, eine andere 
Schwadron aus dem Lager vor Lyon herbeigerufen und 
nach Fauſſigny geſandt, welches ganz ohne Vertheidigung 
war. Dazu berief er noch die Nationalgarden Savoyens 
und des nachbarlichen Departements des Iſere herbey, 
um, indem er den Stellungen einigen Hinterhalt gab, 
ihnen Muth zu machen, und im Fall eines Mißgeſchicks 
das Kriegsgluͤck von Neuem verſuchen zu koͤnnen. Zu 
größerer Sicherheit ließ er beim Paß von Barreaux, der 
für die Sicherheit der Dauphine hoͤchſt wichtig war, Lauf 
graͤben anlegen, und fie mit Artillerie beſetzen, in der 
Meinung, daß die Italiener auf den Flanken bedroht, es 
nicht wagen würden, nach Lyon zu gehen. Um die Er; 
eigniſſe beſſer beobachten zu koͤnnen, nahm er ſeine Stel⸗ 
lung am Schloß delle Marcie, als dem Mittelpunkte, wor 
an ſich drei Diviſionen ſeiner Truppen lehnten. 


Bei dieſer entſcheidenden Lage der Dinge blieben die 
nicht mäßig, welche ſich in Savoyen zu Gunſten der neuen 
Regierung erklaͤrt hatten; ſie munterten durch Worte und 
Schriften ihre Landsleute zur Vertheigung auf, was von 
großem Nutzen war. Auf dieſe Weiſe feſſelten die fran⸗ 
zöfifchen Anführer den Lauf des Mißgeſchicks in Savoyen 
und machten Hoffnung, Frankreich dieſe durch Sprache, 
Sitten und Lage mit ihm in fo naher Verbindung fie 
hende Provinz erhalten zu koͤnnen; doch war man noch 
in Erwartung des Ausgangs der Schlachten, welche ent; 
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ſcheiden mußten, ob die getroffenen Maßregeln der Abſicht 
beider Partheien entſprechen werden, oder nicht. 
Nach der andern Seite hin, etwas weiter herunter, 
hatte Kellermann in aller Eile den General Carteau mit 
einer auserleſenen Schaar geſchickt und ihm den Auftrag 
gegeben, den Paß von St. Esprit wieder zu nehmen, die 
Marſeiller aus Avignon zu vertreiben, ſie auf das linke 
Ufer der Durance zu werfen, aber nicht uͤber den Fluß 
zu gehen, ſondern nur den Feind zu hindern, auf dem 
rechten Ufer herumzuſtreifen. Aber Carteau, gereitzt von 
Albitte, Repraͤſentanten des Volks, einem in dem Zeiter⸗ 
ereigniſſen zu leidenſchaftlichen jungen Mann, ſetzte uͤber 
und wuͤrde der groͤßten Gefahr preisgegeben geweſen 
ſeyn, wenn die Marſeiller eben ſo ſchnell mit der That, 
als mit den Worten geweſen waͤren. Doch, woher man 
Verderben erwartete, kam das Gluͤck; denn als die Mar⸗ 
ſeiller gehört hatten, Carteau ſey über den Fluß gegangen, 
ergriffen ſie, anſtatt ihn anzugreifen und in den Fluß zu⸗ 
ruͤckzuwerfen, was leicht moͤglich geweſen waͤre, in der 
groͤßten Unordnung die Flucht und zerſtreuten ſich eben ſo 
ſchnell, als ſie ſich geſammelt hatten. Carteau, die Gele⸗ 
genheit benutzend, wandte ſich mit ſeiner ganzen Macht 
gegen Aix, und nahm es; hierauf marſchirte er, ohne eis 
nen Augenblick zu verlieren, gegen Marſeille, der vor 
zuͤglichſten Quelle dieſes Kriegs. Der Schrecken der Mars 
ſeiller war fo groß, daß fie, ohne nur an die Vertheidi⸗ 
gung ihrer Stadt zu denken, ſich dem Sieger in die 
Arme warfen. Das ungluͤckliche Marſeille mußte eine zu 
theure Zeche bezahlen; es wurde auf eine jaͤmmerliche 
Weiſe gepluͤndert und man veruͤbte daſelbſt Dinge, welche 
jener rohen Zeit ganz wuͤrdig waren. 

Die Einnahme von Marfeille brachte den Lyonern gro⸗ 
ßen Nachtheil; fie waren nun den Angriffen der Republi⸗ 
kaner allein ausgeſetzt, aber die begangenen Grauſamkeis 
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ten erleichterten die Pläne der Verbuͤndeten in der Pro⸗ 
vence. Viele Marſeiller, die der Wuth der Republikaner 
entkommen waren, hatten ſich nach Toulon geflüchtet, wo 
fie durch ihre Erzählungen und ihr Jammergeſchrei alles 
mit Schrecken erfüllten. Die Touloner, durch ein fo ſchreck⸗ 
liches Ereigniß erſchuͤttert und entſchloſſen, lieber dem 
größten Unglück ſich auszusetzen, als von fo viel Bürgers 
blut beſudelte Soldaten in ihre Mauern aufzunehmen, 
ſchenkten den von den Verbuͤndeten gemachten Vorſchlaͤ— 
gen willig Gehoͤr. Sie uͤbergaben Stadt und Hafen dem 
engliſchen Admiral Hood, mit dem Wunſche, die Gewalt 
des Koͤnigs Ludwig wieder herzuſtellen, und die Conſtitu⸗ 
tion von 1789 anzunehmen. 

Die ſchon ſo wuͤthenden Republikaner wurden bei der 
Nachricht deſſen, was in Toulon vorgefallen war, noch 
wuͤthender. Eifrige Aufforderungen, heftige Drohungen 
wurden angewendet, um die Voͤlker zur Einnahme der 
Stadt an ſich zu ziehen. Dieſe Abſicht wurde vollkom⸗ 
men erreicht, denn ſogleich verſammelte ſich unter den 
Mauern von Toulon ein Heer von vierzig Tauſend Mann 
von theils regelmäßigen Soldaten, theils Aufruͤhrern. 
Die Verbündeten ihrer Seits wollten dem, was das 
Gluͤck ihnen dargeboten hatte, durch ihre Macht Veſtig⸗ 
keit geben. Spanier, Neapolitaner und Piemonteſer wur— 
den zur Beſetzung der Feſtungswerke nach Toulon ger 
bracht; die andern Maͤchte Italiens lieferten Lebensmit⸗ 
tel; ſelbſt der Papſt ſorgte für Waffen und Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe. So wurde denn unter den Mauern von Lyon und 
Toulon und in den Gebirgen Savohens und Nizza's mit 
der groͤßten Erbitterung gefochten. 

Es waͤhrte nicht lange, ſo zeigte das Gluͤck, auf wel⸗ 
che Seite es ſich neigen wolle. Die Piemonteſer waren 
vom Cenis und dem St. Bernhard herniedergekommen 
und hatten ſich der Thaͤler von Morienna, Tarantaſia 
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und Fauſſiguy bemaͤchtigt; St. Jean, Moutiers und 
Bonneville hatten ſich ihnen unterworfen. Die Franzo⸗ 
fen, aus den hoͤchſten Gegenden verjagt, waren gendoͤthigt, 
ihre Stellung am Ausgange der Thaͤler zu Aigue-Belle 
und zu Conflans zu nehmen, ungewiß, ob ſie ſich hier 
wuͤrden halten koͤnnen, da der Feind taͤglich ſtaͤrker wur⸗ 
de. Schon war Ciamberi gefaͤhrdet; ſchon war die ita⸗ 
lieniſche Arme in der Naͤhe Lyons, und waͤren die Pie— 
monteſer fo ſchnell vorwaͤrtsgegangen, als die Umſtaͤnde 
es erforderten, fie hätten allem Anſchein nach einen Sieg 
erkaͤmpft. Aber, ich weiß nicht, aus welchem Grunde, 
ſie ſtanden ſtill; dieſer Verzug verſchaffte den Gegnern 
Zeit, ſich zu ſammeln, und den Voͤlkern, ihnen Huͤlfe zu 
leiſten. Kellermann faßte bei ſeiner Ankunft in Ciamberi 
den Entſchluß, den Feind anzugreifen, und, da er in 
Morienna ſehr ſtark war, hielt er es fuͤr rathſam, ihn 
mit vorzuͤglichem Nachdruck in Fauſſigny und Tarantaſia 
zu überfallen, jedoch Aigue Belle mit einer zahlreichen 
Schwadron auserleſener Soldaten zu beſetzen. Die Re 
publikaner, mit unglaublichem Muthe von den National⸗ 
garden des. Montblanc unterſtuͤtzt, vertrieben, wiewohl 
nicht ohne hartnaͤckigen Widerſtand, die Piemonteſer aus 
den Niedrungen von Fauſſigny und Tarantaſia; bei St. 
Germain fiel ein hitziges Treffen vor, denn die Koͤnig⸗ 
lichen wollten den Verſprengten und dem Geſchuͤtz Zeit 
verſchaffen, in Sicherheit zu kommen: endlich zogen ſie 
fi) auf den St. Bernhardt zurück, von woherab fie eis 
nen Monath früher mit fo viel Hoffnung zum Sieg ges 
ſtiegen waren. 

Jetzt blieb den Republikanern noch die Vertreibung 
der Koͤniglichen von Morienna uͤbrig. Kellermann befeh⸗ 
ligts ein Corps der ſieggekroͤnten Truppen von Taranta⸗ 
fia, den Mont Encombe zu uͤberſteigen und gegen Ter, 
mignon, einen am Fuß des Cenis gelegenen Ort zu mar⸗ 
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ſchieren; der General Le Dohen follte in gerader Rich⸗ 
tung auf Morienna gehen, und der Generaladjutant Pref 
ſy / der ſich eben Valmenie's bemaͤchtigt hatte, follte feine 
Richtung gegen den linken Fluͤgel der Piemonteſer neh— 
men. Alle dieſe Bewegungen gelangen nach Wunſch; 
denn die von allen Seiten gedraͤngte Armee des Koͤnigs, 
zog ſich in Ordnung auf den Cenis zuruͤck und die Re⸗ 
publikaner nahmen wieder Beſitz von Termignon. 

Dies war der Ausgang des, von den Truppen des 
‚Königs von Sardinien im Herbſt 1793 auf Savoyen ges 
machten Angriffs, und fo wurden die Hoffnungen der Vers 
buͤndeten auf dieſer Seite vernichtet: woraus ſich ergiebt, 
daß, wenn die piemonteſiſche Armee ſo ſtark, als Devins 
es wuͤnſchte, geweſen und mit der Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher die Franzoſen ihre Angriffe auszufuͤhren pflegen, ans 
gefuͤhrt worden waͤre, das Gluͤck das Unternehmen der 
Verbuͤndeten beguͤnſtigt haben, Lyon entſetzt worden ſeyn, 
und die Angelegenheit Europa's eine ganz andere Geſtalt 
gewonnen haben wuͤrde. 

Auf die Nachricht von dem Räckzuge der Armee, und 
dieſer ihrer letzten Hoffnung beraubt, waren die ungluͤck⸗ 
lichen Lyoner gezwungen, ſich der Gewalt der Nepublifas 
ner preis zu geben. Die ganze Welt weiß, mit welcher 
Grauſamkeit dieſe herrliche und großmuͤthige Stadt bes 
handelt worden iſt. 

Auf der andern Seite und in der nehmlichen geit, 
in welcher die Piemonteſer Savoyen angriffen, waren ſie 
mit großem Kraftaufwande gegen Nizza aufgebrochen. An⸗ 
fangs lächelte ihnen das Glück: denn nach Vertreibung 
des Feindes aus allen hoͤhern Stellungen, konnten fie hof⸗ 
fen, an den Ufern des Varo bis ans Meer vorzudringen, 
ein Umſtand, durch welchen Nizza in ihre Gewalt gekom⸗ 
men, und die Straße zur Entſetzung Toulons geoͤffnet 
worden wäre, Als fie aber bei Giletta angekommen mas 
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ren und den 18 October die Bruͤcke mit größtem Ungeſtuͤm 
angriffen hatten, wurden fie fo ſtark und mit fo empfindli— 
chem Verluſt zuruͤckgeworfen, daß man, als zu dieſem Erz 
eigniß die unguͤnſtigen Nachrichten von Savoyen und von 
Lyon einliefen, den Krieg fuͤr dieſes Jahr in jenen Ge⸗ 
genden fuͤr beendigt anſehen mußte. So beendigte ein 
unbedeuteudes Gefecht bei einer kleinen Bruͤcke einen An⸗ 
griff, der, mit ſo viel Sorgfalt vorbereitet, und mit ſo 
großen Hoffnungen angefangen, die Wiedereroberung von 
ganz Nizza in kurzer Zeit für das Haus Savoyen vers 
muthen ließ. 

Indeſſen wurde Toulon, wohin die ſiegreiche Armee 
von Won und die Garniſon von Valenciennes, einem ve⸗ 
ſten Platz in Flandern, welchen die Verbuͤndeten erobert 
hatten, geeilt war, immer enger eingeſchloſſen. Schon 
waren auf dem Mont-Faron, auf den Höhen von Neis 
nier, auf dem Vorgebirge Bron und auf den Hoͤhen 
des Baleguier verſchiedene ausgezeichnete Treffen mit abs 
wechſelndem Gluͤcke geliefert worden, in welchen beide 
Partheien zeigten, was Tapferkeit mit Haß verbunden, 
vernoͤge, und wie viel einem jeden daran liege, einen ſo 
wichtigen Platz zu erhalten, oder zu erobern. Die Eng⸗ 
länder hielten die Veſtungswerke zur linken, vorzuͤglich 
das Fort Malbousquet beſetzt, die Piemonteſer ſtanden 
auf der rechten Seite und vertheidigten vorzügleich das 
Fort und den Mont-Faron. 

Die Belagerer hatten ſich ſo poſtirt, daß der Ober 
befehlshaber Dugommier den Auftrag hatte, weſtlich vom 
Fort Malbousquet bis nach dem Vorgebirge, welches je 
nen kleinen Meerbuſen begrenzt, anzugreifen, während Las 
poype oͤſtlich alle Bollwerke, welche ſich vom Mont⸗Faron, 
der gegen Mitternacht uͤber die Stadt hervorragt, bis 
ans Cap Bron und das Fort Lamalgue, welches den gro 
ßen Buſen pertheidigt, erſtrecken, überfallen ſollte. Ein 
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Theil dieſer, vorzuͤglich an der Vallette ſtahenden Trup⸗ 
pen, ſetzte ſich durch Laufgraͤben und fortlaufende Bat⸗ 
terien mit der mittaͤgigen Kuͤſte des großen Buſens und 
dem Forts Lamalgue und Marguerite in Verbindung. So 
war Toulon von einem Kranz bewaffneter Schaaren und 
von Kanonen umgeben. Der wichtigſte Vertheidigungs⸗ 
punct fuͤr die Verbuͤndeten, das Fort Malbousquet, war 
der Obhut der Engländer anvertraut worden. Zu groͤ⸗ 
ßerer Sicherheit hatten ſie in der Naͤhe des Forts eine 
Redoute aufgeworfen und mit ſchwerer Artillerie beſetzt. 
Doch die Franzoſen, die mit ungemeiner Tapferkeit kaͤmpf⸗ 
ten, hatten ſich ſchon der, dem nehmlichen Fort und der 
engliſchen Redoute gegenuͤberliegenden Höhen; bemaͤchtigt; 
ſie fuͤhrten dort zahlreiche Stuͤcke auf und beunruhigten 
die Englaͤnder unaufhoͤrlich. Auch hatten ſie das Fort 
des Bommts, das alle Höhen gegen Norden beherrſcht / mit 
Sturm genommen. Dieſer Sieg ſetzte ſie in den Stand, 
auf den Mont: Arenes ein Lager zu ſchlagen, und verſperrte 
den Uebergang uͤber den Fluß Laz von einer Seite der 
Stadt zur andern. 

Als Ohara, Generaliſſimus der Engländer Wag 
daß der Feind von feiner, Malbousquet beherrſchenden 
Poſition, nicht allein das Fort beunruhige, ſondern auch 
durch feiner vorzuͤglich auf Veranſtaltung des Obriſt⸗ 
Lieutenant der Artillerie, Bounaparte's, eines Juͤnglings 
von maͤnnlichem Charakter, ſehr zweckmaͤßig aufgeſtellte 
Artillerie das Arſenal beſpiele; als er vorausſah, daß, 
wenn man die Franzoſen nicht aus jenem Neſt vertrei⸗ 
be, man auf etwas anderes bedacht ſeyn muͤſſe, als in 
Toulon zu bleiben; ſo beſchloß er ſie anzugreifen. Zu 
dieſem Endzweck ruͤckten den Zten November 6000 Mann 
Bundestruppen, groͤßtentheils Englaͤnder, aus, giengen 
über den Laz, und theilten ſich in zwei Colonnen; die 
eine marſchierte gegen den Mont Arenes, die andere 
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gegen dDieArtillerte, welche das Fort Malbousquet beſchoß. 
Beim erſten Zuſammentreffen war ihnen das Gluͤck güns 
ſtig. Die Franzoſen durch dieſen unerwarteten Angriff 
uͤberraſcht, raͤumten die Stellung; die Engländer erſtie⸗ 
gen den Mont Arenes, nahmen und vernagelten die 
Kanonen. Die andere Kolonne hatte ſich der Poſition 
und der Batterien bemeiſtert, welche die Engpaͤſſe von 
Ollinole vertheidigten, und glaubend, den Sieg ſchon er⸗ 
rungen zu haben, machten ſie Miene, ſich des Gros al⸗ 
ler dort aufgeſtellten Artillerie zu bemaͤchtigen. 

Bei dieſem Unfall eilte Dugommier herbei, feuerte 

die Seinen mit Worten und mit ſeinem Beiſpiel an, 
rief Truppen von andern Poſten herbei, bildete eine Maſſe 
aus den tapferſten Soldaten und fuͤhrte ſie in Ordnung 
und mit bewundernswerther Kuͤhnheit gegen den ſiegenden 
Feind; der Ausgang entſprach ſolcher Tapferkeit. Die 
von allen Seiten angegriffenen, gedraͤngten und in die 
Enge getriebenen Englaͤnder, wichen zuerſt in Ordnung, 
dann in offenbarer Flucht zuruͤck und ließen alle eroberten 
Poſten, vorzuͤglich den fo wichtigen des Mont Are⸗ 
nes in den Haͤnden der Angreifenden. Die Hitze der 
Sieger war ſo groß, daß ſie erſt vor den Palliſaden des 
Forts von Malbousquet Halt machten, und es fehlte nicht 
viel, ſo waͤren ſie zugleich mit den Beſiegten daſelbſt ein⸗ 
gedrungen. Ohara, der um die Seinigen zu ſammeln, 
herbeygeeilt war, wurde bei dieſem Treffen ſchwer ver; 
wundet und gefangen genommen. 
Di.eſer fo blutige Vorfall war den Verbündeten ſehr 
bedenklich und ließ ſie wegen des Ausganges des unter den 
Mauern von Toulon entzuͤndeten Kriegs nicht wenig fuͤrch⸗ 
ten. So ſehr hatten ſich die Umſtaͤnde ſeit jenen erſten 
Ruͤſtungen verändert, daß die Hoffnung, mit Lyon halb 
Frankreich zu erobern, nur noch auf den Beſitz dieſer ein⸗ 
zigen, ihrem Fall nahen Stadt beſchraͤnkt war, 
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Die Republikaner, hierdurch aufs neue ermuthigt, 
zeigten ſich bereit, ſich der groͤßten Gefahr auszuſetzen, 
um Toulon wieder zu erobern; Dugommier beſchloß, es 
von allen Seiten anzugreifen. Die Wichtigkeit des Un⸗ 
ternehmens beruhte auf einer ſtarken Redoute, welche die 
Engländer auf dem Vorgebirge aufgeführt hatten, von 
welcher aus man auf beiden Seiten die zwei Buſen ew 
blicken konnte, worauf die verbündeten Truppen ſtanden. 
War die Redoute und das Vorgebirge in der Gewalt der 
Franzoſen, ſo wurden die Heere, wenn fie nicht die Flucht 
ergriffen, gänzlich vernichtet. Der Franzoͤſiſche General 
richtete vorzuͤglich ſein Augenmerk auf den Angriff dieſer 
Redoute, und um bei einem ſo ſchwierigen Unternehmen 
mit aller Kriegskunſt zu verfahren, theilte er die Angriffs⸗ 
truppen ſo, daß der eine Haufen Miene machen ſollte, 
auf der Fronte anzugreifen, waͤhrend die andern beiden 
auf felſigen und rauhen Fußſteigen ihnen in die Flanken 
und in den Ruͤcken fallen ſollten. 8 

Zu gleicher Zeit befahl der republikaniſche General, 
um das Glück auch auf andern Seiten zu verſuchen, und, 
damit die überall beſchaͤftigten Verbuͤndeten keinen Suc⸗ 
cours nach der Redoute ſchicken koͤnnten, einen Angriff 
auf die ganze Fronte der vom Feinde beſetzten Stellun⸗ 
gen. Auf dem rechten Flügel führte Dugommier ſelbſt die 
beherzteſten Soldaten gegen die große engliſche Redoute, 
Mouret griff die vom Fort Malbousquet, und Garnier je 
ne der Forts, welche den Fluß Laz beherrſchen, an. Auf 
dem linken Fluͤgel machte Lapoype einen Angriff auf den 
Mont⸗Faron und Laharpe auf die Batterie, welche vom 
Cap Bron den Eingang des Buſens beſpielt. 3 
| Als auf dieſe Weiſe alles vorbereitet war, ſchickten 
ſich die Franzoſen den 14ten December zum Angriff an. 
Die Verbuͤndeten wohl wiſſend, daß von dieſem Angriff 
nicht nur die Erhaltung oder der Verluſt Toulons, ſon⸗ 
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dern auch die Ehre der Waffen und die Eroberung Itas 
liens abhieng, erwarteten fie mit groͤßeſtem Muthe. Wuͤ; 
thend war der Angriff, wuͤthend die Vertheidigung; oft 
geſellte ſich das Gluͤck zur Tapferkeit; bald ſiegte die Wuth 
uͤber die Tapferkeit, bald die Tapferkeit uͤber die Wuth; 
jetzt neigte die Feſtigkeit der Stellungen das Gluͤck auf 
die Seite der Angegriffenen, jetzt wendete es die faſt uns 
glaubliche Kuͤhnheit zu Gunſten der Stuͤrmenden: die 
Schlacht blieb eine Weile unentſchieden; ſchon waren auf 
der einen Seite die Bollwerke zerfetzt, ſchon ſahe man auf 
der andern die Joche der Berge, ſelbſt die Schutzwehren 
der engliſchen Batterien mit Todten bedeckt / und doch 
dauerte die Erbitterung beider Theile fort; ja das im; 
mer mehr erhitzte Blut machte die Menſchen immer wis 
thender, und man fuhr unaufhoͤrlich fort zu donnern, zus 
ruͤckzudraͤngen, in der Nähe und von Ferne zu verwun⸗ 
den. Frankreichs Gluͤck ſiegte. Mouret und Garnier 
bahnten ſich mit Gewalt einen Weg zu den beyden Forts 
von St. Antoin und Malbousquet, vertrieben die Ver⸗ 
buͤndeten, die ſich eiligſt zuruͤckzogen. Lapoype bemeiſterte 
ſich des Berges und des Forts Faron, was den Feind 
veranlaßte, ſogleich die untern, dem Feuer der Kanonen 
vom Fort Faron ausgeſetzten Forts von Lartigue und St. 
Catharine zu räumen. Endlich verjagte Laharpe nach eis 
nem ſehr hitzigen Treffen von fuͤnf Stunden die Feinde 
vom Cap Bron und zwang ſie, nach dem Fort Lamalgue 
zu fliehen. 

Bei der Redoute des Vorgebirgs, von deren Erobe⸗ 
rung der gaͤnzliche Ausgang des Unternehmens abhieng, 
ſchlug man ſich noch immer ſehr erbittert. Weder die 
Schwierigkeit des Terrains, noch die Menge der feindli⸗ 
chen Schuͤſſe konnten die Franzoſen an der Erſteigung der 
hohen Poſition wo ſie war, hindern. Dreimal drangen 
ſie in die Blitze ſpruͤhenden Schießſcharten ein, und drei⸗ 
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mal wurden ſte durch das Feuer einer kleinen, innerhalb 
mit Artillerie beſetzten Redoute, mit großem Verluſt zus 
ruͤckgeworfen. Als fie endlich zum vierten Male durch die 
nehmlichen Schießſcharten eingedrungen waren und mit 
demſelben Ungeſtuͤm die kleine Redoute uͤberwaͤltigt hat⸗ 
ten, wurden ſie Herren dieſer Hauptſtuͤtze aller Plaͤne. Die 
Vertheidiger wurden groͤßtentheils getoͤdet; die Uebrigge⸗ 
bliebenen zogen ſich verwundet und blutend theils nach 
der Stadt, theils auf die Schiffe zuruͤck. 

Die Eroberung der Forts, vorzuͤglich der Redoute, 
machte es den Verbuͤndeten unmöglich, Toulon länger zu 
halten, denn die Republikaner konnten ſie nun beſchießen, 
die beiden Buſen beſtreichen und die vereinigte Flotte ver⸗ 
nichten. Man entſchloß ſich zur Raͤumung; doch vorher 
wollte man noch ſo viel Schaden als moͤglich, thun. Man 
ſetzte die Schiffe, welche man nicht mitnehmen konnte und 
alle herrlichen Marinen Werke, die in Toulon im Ueber⸗ 
fluß vorhanden waren, in Brand. Hier legte beſonders 
Sidney Smith, ein mehr zu verwegenen als großen Un; 
ternehmungen geſchickter Mann, viel Fleiß und Thaͤtig⸗ 
keit an den Tag. Es brannten die Schiffe, die Zeugs 
haͤußer, die Arſenale; in der Stadt ſelbſt brannten die 
Haͤuſer. Wenige Stunden vernichteten Werke, welche der 
menſchliche Fleiß mit Muͤhe in langer Zeit vollendet hat⸗ 
te. In dieſer ſchrecklichen Verwirrung feuerte die Artil⸗ 
terie der Republikaner mit Kugeln und mit Bomben, die 
ein fuͤrchterliches Krachen verurſachten und das Entſetzen 
einer ſchon an ſich ſchreckhaften Kataſtrophe vermehrten. 

Aber einen bejammernswerthen Anblick boten die Tou⸗ 
loner dar, welche, um nicht in die Haͤnde ergrimmter Sol 
daten zu fallen, genoͤthigt waren, ihr Vaterland zu verlaſ⸗ 
en und ſich eiligſt mit Weib und Kind und mit den be— 
ſten Geraͤthſchaften, welche ſie in der Haſt fortbringen konn⸗ 
ten, auf die Schiffe zu fluͤchten. Einige von ihnen ſtuͤrz⸗ 
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ten in der Haft ins Meer und ertranfen, Andere wurden 
von der Artillerie ihrer Mitbuͤrger, oder der Englaͤnder zer⸗ 
riſſen. Zu dem Feuer, dem Rauch, dem Donner de? 
Geſchuͤtzes, der Verwirrung der Schiffe, welche giengen 
und kamen, den Drohungen der Landſoldaten, die bei 
dem Laͤrm der Seeſoldaten, welche die Ordnung herſtel⸗ 
len wollten, wo Unordnung und Verwirrung war, flohen, 
dem Geſchrei der Verzweiflung derer, die auswanderten, 
geſellte ſich ein Schmerz, ein Schrecken und ein Elend, 
das ſich eher denken als beſchreiben läßt. Zehn Tauſend 
Touloner, die an der Barmherzigkeit der Sieger verzwei⸗ 
felten, waͤhlten das Exil und fluͤchteten ſich auf die Schiffe, 
nicht wiſſend, wo noch wann ihre Leiden enden würden, 
Drey Tage und drey Naͤchte waͤhrte dies thraͤnenvolle 
Trauerſpiel. Endlich zog ſich die vereinte Flotte unter 
dem Schutz des Fort Lamalgue, wo man eine Beſatzung 
zur Deckung des Ruͤckzugs zuruͤckgelaſſen hatte, die ge⸗ 
raubten franzoͤſiſchen Schiffe mit ſich führend, den 18ten 
und 19ten December auf die nahen Hieriſchen Inſeln, 
den alten Stecaden, zuruͤck. Den 20ſten, da man alles 
in Sicherheit gebracht und auch das Fort Lamalgue ges 
raͤumt hatte, uͤberließ man das elende Terrain der Will⸗ 
kuͤhr der Republikaner; ſtolz und drohend zogen fie das 
ſelbſt ein. 

Bei dem von den Englaͤndern in Toulon verurſach⸗ 
ten Brand verbrannten 15 große Linienſchiffe, der Don— 
nerer, der Gluͤckliche, der Centauer, der Commerce von 
Bordeaux, das Verhaͤngniß, die Lilie, der Heros, der 
Themiſtocles, der Duguai-Trouin, der Triumphierende, 
der Grauſame, der Merkur, die Krone, der Eroberer 
und der Dictator. Es verbrannten ſechs Fregatten, der 
Ernſthafte, die Muthige, Iphigenia, die Muntere, Iris, 
der Montroyal mit vielen andern kleinen Fahrzeugen. 
Die Engländer raubten und maßten ſich das ſehr große 
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Schiff von 120 Kanonen, der Commerce don Marſeille 
genannt, fo wie den Pompejus und den Gewaltigen, beis 
de von 74 Kanonen und die Fregatten, die Perle, die 
Arethuſa, die Aurora, den Topas und viele andere kleine 
Fahrzeuge, an. 

Die Sarden nahmen die Fregatte Alceſte, die Nea⸗ 
politaner den Brieg, die Verwirrung, die Spanier die 
kleine Aurora, mit ſich, eine magere Beute im Vergleich 
mit derjenigen Englands. 

Dieſen Raub fuͤhrten die Verbuͤndeten aus Toulon. 
Fuͤr England war es keine Kleinigkeit, die Flotte eines 
Nebenbuhlers, welcher in bluͤhenden Zeiten mit ihm um 
die Seeherrſchaft gekaͤmpft hatte und der noch jetzt ſein 
Gluͤck im Mittelmeere haͤtte zweifelhaft machen koͤnnen, 
zerſtoͤrt zu haben. So gieng Toulon, dieſe herrliche und 
reiche Stadt, dieſer erſte Marinenplatz Frankreichs, un⸗ 
ter. Dahin fuͤhren Buͤrgerkrieg und fremde Huͤlfe. Doch 
macht bei ſolchen Ereigniſſen auch die Erfahrung nicht 
klug, indem man mit Partheigeiſt, der immer täufcht, 
nicht aber mit Wahrheitsliebe, die allein Vortheil gewaͤhrt, 
daruͤber urtheilt. 

Im Hafen blieben, entweder weil dieſe Schiffe nicht 
flott waren, oder weil in dieſem Gewirre die Furcht 
über die Habſucht und Zerſtoͤrungswuth ſiegte, der koͤni⸗ 
gliche Dauphin mit 120, der Languedoc mit 80, der 
Edelmuͤthige, der Cenſor, der Krieger, der Souvrain, 
alle mit 74 Kanonen, zuruͤck. 4 

Die Volksrepraͤſentanten Barras, Freron, Robes⸗ 
pierre der Juͤngere und Saliceti ſchrieben den 21 De⸗ 
cember an die Nationalverſammlung: Toulon ſey in der 
Gewalt der Republik. 
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Welche Maasregeln die Verbündeten wegen dei Ereigniſſe von 
Lyon und Toulon ergreifen — Tractat von Valeneiennes zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen Kaiſer und dem Koͤnige von Sardinien, den 
23 May 1794 geſchloſſen. — Angriffe der Franzoſen auf alle AL 
pengipfel und Einfall derſelben von der weſtlichen Kuͤſte — Das 
Gluͤck beguͤnſtigt ihre Waffen. — Alle Paͤſſe und das Fort Sa⸗ 
orgio kommen in ihre Gewalt. — Verſchwoͤrungen in Piemont; 
Lob des Magiftrats dieſes Landes. — Berathungen des Koͤnigs, 
um den gegenwaͤrtigen Gefahren zu begegnen. — Kriegsruͤſtungen 
und Verſchwoͤrungen in Neapel. — Auch der Papſt ergreift die 
Waffen. — Berathungen Venedigs wegen des Einfalls ins Ge⸗ 
nueſiſche. — Sendung des Grafen Roceo San Fermo nach Baſel 
und Erfolg derfelben. — Der Graf von Probenee kommt unter 
den Namen eines Grafen von Lille in Verona an. — Sein Beneh⸗ 
men und das Verfahren der Venezianer gegen ihn. — Lallemand, 
fransöfifcher Miniſter, in Venedig. — Genua wird von den Eng⸗ 
laͤndern blockirt. — Die Engländer geben Corſika eine Conſtitu⸗ 
tion. — Die Corſen fuͤgen den Genueſen mit ihren Corſaren eis 
nen nicht zu berechnenden Schaden zu. — Klagen der Benach⸗ 
theiligten und Berathungen Englands in dieſer Hinsicht. = 
Schlacht von Dego den 21 September 1794. — 
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De ungluͤckliche Ausgang des Unternehmens von Lyon 
und Toulon, der ſchlecht gelungene Verſuch der Mars 
ſeiller und die wenige Anhaͤnglichkeit, welche die Royali⸗ 
ſten in den Gegenden der Rhone fanden, bewieſen den 
Verbündeten, wie ſehr fie ſich in der Meinung, in den 
Volksbewegungen und in dem Einfluß des koͤniglichen 
Namens, eine Stuͤtze ihrer Plaͤne zu finden, getaͤuſcht hat⸗ 
ten. Sie gelangten nunmehr zu der Ueberzeugung, daß 
ſie nicht auf Verſprechungen, ſondern auf Handlungen, nicht 
auf Anderer, ſondern auf eigene Waffen ihre Hoffnungen 
gründen müßten. Dahin war es mit dem Muth in Frank; 
reich gekommen, und ſo ſehr hatten ſich die Gemuͤther ge⸗ 
wendet, daß im Namen des Koͤnigs zu ſprechen, was 
einſt willigen Gehorſam zur Folge hatte, jetzt zur Wuth 
und zum Ungehorſam entflammte. Da eine Aenderung 
der Mittel ſie zu bekriegen noͤthig geworden war, ſo leuch⸗ 
tete auch die Nothwendigkeit ein, andere Zwecke daben 
zu erſtreben: denn wenn der Aufruf im Namen des Koͤ⸗ 
nigs, anſtatt zu nuͤtzen, ſchadete, ſo war es vergebens, in 
ſeinem Namen Laͤnder zu erobern. Dies reitzte die Be⸗ 
gierde, fuͤr ſich zu erobern und ſich Anderer Eigenthum 
anzumaßen. Es ſchien noͤthig, eine an ſich ſchon maͤch⸗ 
tige und durch Aufreitzung noch maͤchtigere Nation durch 
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Beſchneidung ihres Gebiets zu ſchwaͤchen. Mit ſolchen 
Gedanken giengen die Verbündeten um und reiften end⸗ 
lich zu dem Entſchluß, das was man in Frankreich er⸗ 
obern werde, unter gewiſſen Bedingungen zu behalten. 
So wurde der Anfangs nur politiſche Krieg ein politi⸗ 
ſcher und Territorial- Krieg. Es gehoͤrt nicht zum We 
ſentlichen dieſer Geſchichte, zu erzählen; was die Fuͤrſten 
hinſichtlich der oͤſtlichen und noͤrdlichen Provinzen Frank⸗ 
reichs beſchloſſen; wohl aber muß erwähnt werden, mels 
chen Vertrag der Kaiſer von Oeſtereich und der Kir 
nig von Sardinien unter ſich ſchloſſen, nehmlich nicht mehr 
fuͤr einen unguͤltigen Namen, ſondern fuͤr einen ihnen 
nüglichen Zweck zu kaͤmpfen. Schon, ſeitdem der Krieg 
in der Provence und im Lyoneſiſchen für den König und 
den Kaiſer fo unglücklich abgelaufen war, wurden gehei⸗ 
me Verhandlungen gepflogen, deren Zweck war, eine Ue⸗ 
bereinkunft zu bewerkſtelligen, nach welcher beſtimmt wer⸗ 
den ſollte, welche Theile von den in Frankreich eroberten 
Provinzen, dem Einen oder dem Andern zufallen ſollten. 
So wurde nach vielen und langen Unterhandlungen in 
Valenciennes den 23 Mai dieſes Jahres (1794) zwi⸗ 
ſchen dem Baron von Thugut von Seiten Oeſterreichs, 
und dem Markis Albarey von Seiten Sardiniens ein 
Tractat abgeſchloſſen, Kraft deſſen man als unwider— 
ruflichen Grundſatz annahm, alle in Italien von Frank⸗ 
reich durch die kaiſerlichen oder koͤniglichen Truppen ero⸗ 
berten und im Frieden behaupteten Länder in zwei gleiche 
Theile theilen zu wollen, und den Werth des kaiſerli— 
chen Antheils durch Herausgabe eines verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen, nach und nach von dem Mailaͤndiſchen abgeriſſenen 
Gebiets zu compenſiren; oder, wenn dieſe Bedingung 
nicht Beifall faͤnde, alle und jede Eroberung ohne Aus⸗ 
nahme, die man zum Nachtheil Frankreichs in Jialien 
mache, ihm wieder zuruͤckgebe, in e es ſich 
Be: 1 
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verbindlich machen folle, eine verhältnißmäßige Summe 
zum Erſatz der Unkoſten, welche der Krieg in Italien vers 
urſacht, zu bezahlen, von welcher Summe beyde Hoͤfe 
einen gleichen Antheil bekommen ſollten; daß ſpaͤteſtens 
Ende Auguſts die beiden Hoͤfe durch einen oder den an⸗ 
dern Agenten des erwaͤhnten gegenſeitigen Vertrags, ihren 
Entſchluß bekannt machen muͤßten, indem beide erklaͤren, 
ihr Wille ſey hinſichtlich der getroffenen Wahl feſt und un⸗ 
erſchuͤtterlich, man wolle ſich zu gleicher Zeit gerecht wohl⸗ 
wollend und aufrichtig bei Wuͤrdigung und Erhaltung 
der zu machenden Eroberungen finden laſſen, um die vom 
Koͤnig hinſichtlich des Mailaͤndiſchen zu vollziehende Her⸗ 
ausgabe verhaͤltnißmaͤßig zu Stande zu bringen. Der Kr 
nig verſprach die groͤßte Kraftanſtrengung und der Kaiſer 
gelobte, außer den Huͤlfstruppen, die er ſeit der Eroͤffnung 
des Kriegs zur Vereinigung mit der koͤniglichen Armee nach 
Piemont geſchickt hatte, ſo viel Truppen als moͤglich nach 
Italien marſchiren zu laſſen; ferner wurde beſchloſſen, daß 
beide Armeen vereint nach einem und demſelben Plan ſich 
ſchlagen ſollten; daß die des Königs ihr Augenmerk vorzuͤg⸗ 
lich auf die Vertheidigung der Berge und der Paͤſſe ſo⸗ 
wohl nach Savoyen als in die Grafſchaft Nizza, richte; 
daß die kaiſerlichen Voͤlker ſich nicht in kleine Haufen thei⸗ 
len, ſondern in einem großen Corps vereinigt bleiben und 
ſtets bereit ſeyn ſollten, mit Nachdruck zu handeln, und 
in Verbindung mit der koͤniglichen Armee den Feind ans 
zugreifen, wo er es verfuchen möchte, den Damm nach 
Piemont zu durchbrechen; daß endlich die nehmliche kai⸗ 
ſerliche Armee vorzüglich und ehe fie ſich nach Piemont bes 
gebe, Anſtalt mache, den Feind an der Kuͤſte Genuas 
aufzuhalten, um das Mailaͤndiſche ſicher zu ſtellen; der 
Baron Devins ſolle Generaliſſimus dieſes kaiſerlichen 
Truppencorps, als auch deſſen ſeyn, das in Piemont ſte⸗ 
be; dem Erzherzog, Generalgouverneur der oͤſterreichiſchen 


165 


Lombardei, ſey die Vollmacht verliehen, alles was zur 
Ausfuͤhrung gegenwaͤrtigen Tractats gehoͤre, unmittelbar 
zu verhandeln und zu verwilligen, auch alles zu erklaͤ⸗ 
ren und die Hinterniſſe, welche das Unternehmen erſchwe⸗ 
ren koͤnnten, zu beſeitigen. 1 7 
Die Franzoſen, welche vermoͤge der Verbreitung ih⸗ 
rer Grundſaͤtze heimlichen Zutritt zu den verborgenſten 
Unterhandlungen der Fuͤrſten hatten, hatten die Beſchluͤſſe 
ausgewittert, und beſchloſſen mit ihrer gewöhnlichen Schnel 
ligkeit und Hitze dem Vorhaben der Verbuͤndeten zuvor⸗ 
zukommen. Sie wußten, daß die Feinde durch die kuͤhne 
Eroberung Lyons und Toulons ſehr eingeſchuͤchtert wor⸗ 
den waren, und entſchloſſen ſich, waͤhrend der Eindruck 
noch friſch war, Nutzen daraus zu ziehen. Sie konnten 
ſich außerdem der ſiegreichen Armee von Toulon bedie⸗ 
nen, welche in der erſten Hitze nicht blos Piemont und 
Italien, ſondern die ganze Welt erobern zu koͤnnen glaub 
te. Eben fo wußten fie, daß die Verbuͤndeten, jenen furchts 
baren Angriff auf Toulon nicht erwartend, ſich vielmehr von 
dieſem Unternehmen herrliche Folgen verſprechend, nicht hin⸗ 
laͤngliche Streitkraͤfte verſammelt hatten, um dem durch den 
Ruf unterſtuͤtzten Angriff Widerſtand leiſten zu koͤnnen. 
Auch war es ihnen nicht entgangen, daß der Koͤnig von 
Sardinien, der mit einer merkwuͤrdigen Befangenheit zu 
Werke gieng, und glaubte, die Franzoſen würden die Neu⸗ 
tralitaͤt Genua's mehr als die Engländer achten, ſich in 
dem Gedanken gefiel, ſie wuͤrden nicht das Genueſiſche 
uͤberſchreiten, um ſeine Staaten anzugreifen. Wenn da⸗ 
her die Kriegsruͤſtungen und Beveſtigung auf der Savoyſchen 
Seite und gegen die Straßen hin, welche Nizza mit der Hoͤhe 
von Tenda in Verbindung ſetzen, furchtbar waren, ſo fand 
man die Paͤſſe, welche aus dem Genueſiſchen ins Herz 
Piemonts fuͤhren, wenn auch nicht ganz offen, doch ge⸗ 
wiß auch nicht hinlaͤnglich beveſtigt. Daher ſchien den 
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Stanzofen das Unternehmen, die Kuͤſtenlaͤnder Piemonts 
zu beſetzen, eben ſo leicht als vortheilhaft, theils um die 
Armee im Auslande zu unterhalten, theils die italieni⸗ 
ſchen Volker durch nahe Vorſpiegelungen zum Aufſtand 
zu bewegen und endlich um ſich den Weg in die Staa⸗ 
ten des Königs zu bahnen. Den franzoͤſiſchen Anfuͤhrern 
war gleichfalls bekannt, daß, fo lange die rauhe Jahres: 
zeit, die eben damals eingetreten war, dauere und die 
Wege uͤber die Gebirge / wegen des Schnees und des Eis 
ſes, womit fie bedeckt waren, abſchuͤſſiger und beſchwer⸗ 
licher mache, die Verbündeten ſich in Piemont ſicher glaub⸗ 
ten, und es ihnen nicht einfallen konnte, daß ſelbſt der 
kuͤhnſte Feind es wagen werde, menſchlichen und zugleich 
natuͤrlichen Hinderniſſen Trotz zu bieten. Daher glaub⸗ 
ten die Franzoſen leicht einen ſchnellen Sieg zu erkaͤmpf⸗ 
en, wenn fie ihren Weg durch Gegenden nahmen, wel⸗ 
che durch die Neutralität geborgen zu ſeyn ſchienen, und 
einen Feind uͤberraſchten, der fie bey fo ungewöhnlicher 
Zeit nicht erwartete. Der haͤuptſaͤchlichſte Plan der re⸗ 
publikaniſchen Generale war, durch dieſen ſchnellen An⸗ 
griff ſich der Gebirgshoͤhen zu bemaͤchtigen und auf dieſe 
Weiſe dem Feind den Vortheil, jeden der von unten her 
kam, von den ſichern Höhen herab anzug reifen, zu ent 
reißen. 1 

Bevor alſo die mildere Jahreszeit eintrat, und der 
Feind auf Vertheidigung dachte, beſchloſſen die republi⸗ 
kaniſchen Generale, ſowohl die, welche die in Savoyen und 
in der Dauphins verſammelten Truppen commandirten, 
als auch jene, welche die Grafſchaft Nizza beſetzt hielten, 
einen gleichzeitigen Angriff auf die ganze Fronte der von 
den Koͤniglichen beſetzten Orte, vom kleinen St. Bernhardt 
an, bis an die Kuͤſte des Mittellaͤndiſchen Meeres, zu 
machen. Da es aber noͤthig war, auf der einen Seite 
die vom Feinde beſetzten Stellungen anzugreifen und auf 
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der andern in das Gebiet einer neutralen Macht einzus 
dringen, ſo mußte man dort die Waffen und hier die Ue⸗ 
berredung, zwei gleich wirkſame und zum Zweck fuͤhrende 
Mittel, anwenden. Es iſt ſchon erzaͤhlt worden, mit 
welchem Unwillen die Nachricht von dem von den Eng⸗ 
laͤndern in dem Hafen von Genua gegen die Franzoſen 
veruͤbten Gewaltſtreich, das franzoͤſiſche Gouvernement er⸗ 
füllte, und welche Drohungen es nicht nur gegen die 
Englaͤnder, die dies gethan, ſondern auch gegen die ge⸗ 
nueſiſche Regierung, die es geduldet, ausſtieß. Die ge 
nueſiſche Republik hatte ſich anheiſchig gemacht, dafuͤr 
vier Millionen, halb in den Nationalſchatz zu Paris und 
halb in die Kaſſe der italieniſchen Armee zu bezahlen. Als 
auf dieſe Weiſe der Zorn beſaͤnftigt und die Freundſchaft 
zwiſchen den beiden Republiken wieder hergeſtellt worden 
war, wuͤnſchten die Franzoſen die Gelegenheit, welche ih⸗ 
nen das genueſiſche Gebiet zu einen Einfall in die Staa⸗ 
ten des Koͤnigs darbot, zu benutzen, und ſuchten ihrer 
Abſicht durch ein entſprechendes Manifeſt einen Anſtrich 
von Rechtlichkeit zu geben. Die Volksrepraͤſentanten Ro⸗ 
bespierre der Juͤngere, Ricard und Saliceti ſchrieben den 
30 Maͤrz von Nizza aus: das franzoͤſiſche Volk wiſſe, 
daß die Tyrannen, ſeine Feinde, ſich in den Beſitz der 
Staaten von Genua ſetzen, und ſie der Herrſchaft des 
Despoten von Piemont unterwerfen wollen, damit er von 
da aus das Gebiet der Republik uͤberfallen koͤnne; es 
mache es ihm daher ſein eigenes Wohl zur Pflicht, den 
Abſichten des Feindes zuvorzukommen und mit ſeiner Ar⸗ 
mee durch das genueſiſche Gebiet zu marſchiren; doch 
wollen die Franzoſen nicht wie die elenden Englaͤnder, 
dieſe Moͤrder unbewaffneter Leute im Hafen von Genua, 
handeln, ſie werden im Gegentheil vor Allem Achtung 
haben und alle Verbindlichkeiten der Neutralität beobach⸗ 
ten; die Genueſer moͤchten wegen der republikaniſchen Sol; 
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daten ganz ruhig ſeyn; ihre Mannszucht würde beweiſen, 
daß der Durchmarſch ihnen nothwendig, nicht aber Miß⸗ 
Wg der Gewalt ſey. 

Dieſen ſuͤßen Worten folgten bald fuͤrchterliche Ruͤ⸗ 
ungen. Die Franzoſen hatten ſich Anfangs April an 
16/000 Mann unter dem General Dumorbion in dem Ge 
biet von Mantone, Stadt des Fuͤrſtenthum Monaco, nahe 
an der aͤußerſten Grenze des Genueſt ſchen, verſammelt; 
und da fie num nicht länger zögern wollten, ihre Abſich⸗ 
ten zu erkennen zu geben, ſo ſchickten ſie in der Nacht 
des 6ten Aprils den General Arena nach Vintimiglia, um 
dem Gouverneur anzukuͤndigen, Frankreich verlange, daß 
man ihm den Durchgang bewillige, die Armee der Re⸗ 
publik ſey ſchon in der Nähe und werde bald unter den 
Mauern von Vintimiglia erſcheinen. Dieſer Eroͤffnung 
ſetzte der General Spinolo eine Proteſtation gegen die ver⸗ 
letzte Neutralität entgegen; doch war es umſonſt, gegen eis 
nen unwiderruflichen und von einem Maͤchtigern gefaßten 
Entſchluß zu proteſtiren. Die Armee der franzoͤſiſchen 
Republik erſchien den 6ten April zum erſten Male auf dem 
italieniſchen Gebiete, zwar zerlumpt und elend, aber mit 
muthiger Haltung wie ſie ſich fuͤr Sieger ſchickt. Arena 
gieng mit der Avantgarde voraus, ihm folgte mit der Ar⸗ 
riergarde der General Maſſena, beſtimmt vom Schickſal, 
fi von der niedrigſten Militär s Stufe, zur hoͤchſten zu 
erheben, und einer der erfahrenſten und beruͤhmteſten Feld⸗ 
herrn zu werden, die in der Geſchichte Epoche gemacht 
haben. Nach der Wegnahme von Vintimiglia legten die 
Republikaner zu mehrerer Sicherheit eine Beſatzung in das 
Caſtell; diefer mehr feindlichen als freundlichen Behands 
lung, welche die Grenzen eines bloſen Durchzuges übers 
ſchritt, hatte ſich der Gouverneur heftig aber umſonſt 
widerſetzt: als er ſich aber ſpaͤter bei den Repraͤſentan⸗ 
ten Robespierre und Saliceti bitter beklagte, zog die 
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den Genueſern. 

Die Franzoſen verfolgten indeſſen ihr Unternehmen; 
ein Theil derſelben gieng links, bemaͤchtigte ſich des Marz 
kiſats von Dolceacqua und vertrieb daraus die kleine pie⸗ 
monteſiſche Beſatzung; der andere nahm ſeinen Weg nach 
den Kuͤſtenlaͤndern und marſchirte gegen St. Remo, in 
der Abſicht, Oneglia zu nehmen, was der Hauptzweck 
dieſer Bewegung war. Zur nehmlichen Zeit hatte ein 
anderer großer Heereshaufen jene hohen und ſteilen Ge⸗ 
birge erſtiegen, die Piemonteſer von den Hoͤhen delle For⸗ 
che vertrieben und die Anhoͤhen in der Nähe von Dolces 
acqua durch welche eine, wenn auch ſehr enge und ſteile 
Straße, nach Saorgio fuͤhrt, beſetzt. Außerdem hatten 
die Franzoſen eine Seitenbewegung nach Nizza gemacht 
und ſich aller Poſitionen bis nach Breglio, welche als 
die erſten Vormauern der wichtigen Veſtung Saorgio zu 
betrachten find, bemaͤchtigt. Die nehmlichen Höhen von 
Raus, wo die koͤniglichen Truppen, noch nicht ein ganzes 
Jahr vorher mit fo viel Muth geſtritten, und einen ehr 
venvollen Sieg erkaͤmpft hatten, fielen den Siegern in die 
Haͤnde, weil Saorgio nach Verluſt der aͤuſſern Schuß 
wehren, einem Angriff in der Nähe ausgeſetzt war. Deſ⸗ 
ſen ungeachtet wuͤrde es den Republikanern viel Muͤhe 
gekoſtet haben, ſich dieſes Platzes durch einen Angriff von 
der Fronte zu bemaͤchtigen. 

Waͤhrend Saorgio auf dieſe Weiſe in großer Gefahr 
war, marſchirten die Republikaner dem Ufer entlang nach 
Oneglia, einen ſehr wichtigen Poſten. In dieſem Hafen 
hatten ſehr kuͤhne Corſaren ihren Schlupfwinkel, welche 
die Schiffahrt und den Handel zum großen Nachtheil der 
in Nizza ſtehenden Franzoſen, welche auf keine andere 
Weiſe ſich verproviantiren konnten, als mit Huͤlfe der ge⸗ 
nueſiſchen Schiffe, die ihnen Getraide zufuͤhrten, ſehr ber 
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unruhigten. Auſſerdem war die Straße, auf welcher 
man einen Angriff auf Ormea und Gareſſio, bedeutende 
Ortſchaften, welche der Schluͤſſel zu den Ebenen Piemonts 
find, machen konnte, weder lang noch beſchwerlich. Ends 
lich war Oneglia fuͤr den Koͤnig von Sardinien der ein⸗ 
zige Ausweg, um mit England, und vorzuͤglich mit der 
engliſchen Flotte, die ſchon im mittellaͤndiſchen Meere war, 
oder bald daſelbſt erwartet wurde, ſchnell und ſicher in 
Verbindung zu treten. Dies wußten die Anfuͤhrer der 
koͤniglichen Truppen und waren daher entſchloſſen, auf 
den Ebenen von Sant' Agata großen Widerſtand zu leis 
ſten. Sie ſammelten daher ſo viel Leute, als ſie in der 
Eile zuſammenbringen konnten, ſtellten an den geeignetſten 
Orten Artillerie auf und erwarteten den Angriff mit ve⸗ 
ſtem Muthe. Doch waren weder die Zahl der Soldaten 
noch die militaͤriſchen Masregeln hinreichend einen Feind 
aufzuhalten, der an Menge uͤberlegen und durch ſeine Sie⸗ 
ge kuͤhn gemacht worden war. Die Schlacht war hitzig. 
Die Franzoſen welche von St. Remo kamen und Porto, 
Maurizio genommen hatten, erſtiegen die Hoͤhe von 
Sant Agata mit unvergleichlichem Muthe; nicht weniger 
tapfer war der Widerſtand der Piemonteſer, vorzuͤglich 
der Artillerie, welche, da fie ſehr richtig zielte, in den 
franzoͤſiſchen Reihen eine unglaubliche Niederlage anrich⸗ 
tete. Als dieſe den Verluſt, den ſie erlitten, gewahrten, 
und einſahen, daß dieſe veſte Poſition nur durch Schnel; 
ligkeit erobert werden koͤnne, giengen ſie im Sturmſchritt 
vorwaͤrts, ſtellten einige Stuͤcke leichter Artillerie an fuͤr 
unzugaͤngig gehaltenen Stellen auf, ſchoſſen mit Kartäts 
ſchen auf die Piemonteſer, die das Nehmliche thaten, und 
ruheten nicht eher, als bis dieſe, uͤberwaͤltigt von der 
Menge und beſtuͤrzt durch die Kuͤhnheit des Feindes, ſich 
nicht ohne einige Unordnung von der hohen Stellung, die 
fie mit fo viel Tapferkeit vertheidigt hatten, zuruͤckzogen. 
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Hierauf ſammelten fie ſich wieder und zogen fich bis zur 
Bruͤcke von Nava zuruͤck, nachdem ſie Oneglia, das nun 
nicht mehr zu vertheidigen war, dem Ungeſtuͤm der Sie,; 
ger preisgegeben hatten. Die vom Waffengeklirre beſtuͤrz⸗ 
ten Einwohner, welchen die Erinnerung des Mordens 
und Pluͤnderns zu Truguets Zeiten große Furcht einge⸗ 
jagt hatte, ließen die Stadt wuͤſte und leer zuruͤck und 
fluͤchteten ſich in ſteile und unzugaͤngliche Oerter. Die 
Republikaner zogen ein, und (dies muß hier zu Steuer 
der Wahrheit, wie es unſere Pflicht erheiſcht, geſagt wer⸗ 
den) betrugen ſich ſehr mäßig; fie ließen fremdes Eigen; 
thum unangetaſtet, bezeugten den Heiligthuͤmern die ge⸗ 
buͤhrende Achtung, und ohne weder republikaniſche Aus⸗ 
gelaſſenheit noch militaͤriſche Zuͤgelloſigkeit zu zeigen, er⸗ 
warben ſie ſich den Namen maͤßiger und geſitteter Men⸗ 
ſchen. Dieſer Fall iſt um fo bemerkenswerther, jemehr 
Frankreich in jenen Zeiten Beyſpiele der grauſamſten Bar⸗ 
barey lieferte, und jemehr dieſe Menſchen ſich in der aͤuſ⸗ 
ſerſten Noth hinſichtlich jedes unentbehrlichen Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſes befanden. In Oneglia fanden ſie zwoͤlf Feu⸗ 
erſchluͤnde, Magazine mit Lebensmitteln, Laſtthiere, deren 
ſie ſich in jenem Gebirgskrieg bedienen konnten. Hierauf 
machten ſie bekannt, daß die Gefluͤchteten bey Strafe der 
Confiscation zuruͤckkehren ſollten, indem fie allen gaͤnzli⸗ 
che Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums verfpraz 
chen. Nicht zufrieden mit dem Beſitz Oneglia's, ſchickten 
fie einen Trupp Soldaten ab, um Loano, einen Ort mit 
einem kleinen Hafen an der nehmlichen Kuͤſte gelegen und 
dem Koͤnig von Sardinien zugehoͤrig, zu beſetzen. 
Obgleich dieſes Unternehmen wegen ihrer Beduͤrfniſſe, 
die ihnen zu Waſſer zugefuͤhrt werden mußten, wichtig 
war, ſo wurde doch dadurch der andere Zweck, ſich der 
hohen Bergruͤcken zu bemaͤchtigen und durch ihre Naͤhe 
in den Ebenen Piemonts, Schrecken zu verbreiten, nicht 
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erreicht. Man ſah mit den Sachverſtaͤndigen ein, daß, 
ſo lange noch jene hohen Berggipfel und vorzuͤglich die 
Bruͤcke von Nava, eine ſehr veſte Poſition, die man noch 
mit Laufgraͤben und Artillerie ‚umgeben hatte, noch in 
den Haͤnden der Koͤniglichen wären, der erkaͤmpfte Sieg 
noch nicht vollſtaͤndig fey. Zur Vertheidigung dieſes Pos 
ſtens waren noch überdies 1500 Oeſtereicher herbeigeeilt, 
bereit bey der immer naͤher ruͤckenden Gefahr zu bewei⸗ 
ſen, daß ſie einem edelmuͤthigen Verbuͤndeten, deſſen 
Staaten ſchon vom Brande ergriffen worden waren, nicht 
blos mit Worten helfen wollten. Maſſena, der Sieger 
von Sant' Agata und Oneglia wurde mit dieſem Angriff 
beauftragt. Er griff die Brücke von Nava mit 8000 aus⸗ 
erleſenen Soldaten an, und ihr Angriff war ſo hitzig und 
ſo ſchnell, daß weder die ſchwierigſten Stellungen, noch 
die von den Koͤniglichen aufgeworfenen Laufgraͤben, noch 
die meiſterhaft bediente Artillerie die Sieger aufhalten 
konnte. Dies Ereigniß bewies, daß weder die Piemon⸗ 
teſer noch die Oeſtereicher, obgleich muthige und tapfere 
Soldaten, noch nicht an dieſe ſchnellen Angriffe, und an 
dieſe Schlachten voll Verzweiflung, gewoͤhnt waren. Dies 
brachte bey ihnen eine Verzweiflung die nichts Gutes 
ahnden ließ, und bei den Bewohnern einen ſolchen Schrek⸗ 
ken hervor, daß man nur an die Rettung des Lebens 
und nicht des Eigenthums dachte; die Ortſchaften waren 
menſchenleer. Um keinen Widerwillen zu erregen und um 
der Sache ein wichtiges Anſehen zu geben, ließ Maſſena 
einen Aufruf voll gewöhnlicher Schmeicheleien und Dro⸗ 
hungen an die Piemonteſer ergehen. Sie ſind nun in eu⸗ 
rer Naͤhe, ſprach er, die unuͤberwindlichen Republikaner 
Frankreichs; ſie kennen keine andern Feinde, als die der 
Freiheit; ſchuͤttelt das Joch eures Tyrannen ab: dann ſollt 
ihr uns Bruͤder ſeyn; wo nicht, ſo werden wir euch als 
Sklaven behandeln: antwortet mir auf der Stelle. Dieſe 
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Aufforderungen Maſſenas, obgleich eines Mannes, der 
mehr handelte als ſprach, brachte keine Wirkung hervor, 
denn die koͤniglichen Soldaten verſtanden ſie nicht, und die 
Voͤlker hoͤrten ſie nicht; die Einen wie die Andern blie⸗ 
ben treu. 

Nach Wegnahme der Bruͤcke von Noba giengen die 
Republikaner nach der kleinen Veſte Ormea, welche ver⸗ 
laſſen von ihren Vertheidigern, in die Gewalt der Stuͤr⸗ 
mer kam: ſie fanden darinnen 12 Kanonen von großem 
Calibre, 10 Stuͤck von Bronze, zur Zeit Ludwig XIV ge⸗ 
goſſen, 3000 Flinten, Munition, Kriegsbeduͤrfniſſe, 3000 
Scheffel Getraide, vielen Reis und Mehl zum Gebrauch 
fuͤr die Armee. Beſonders nuͤtzlich war den Republika⸗ 
nern die Menge in Ormea gefundener fertiger Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke für die Armee; 1100 Gefangene kroͤnten dieſen 
Sieg. Mehr als 100 Fluͤchtlinge von der republikaniſchen 
Armee, kehrten zu ihren Fahnen zuruͤck und begaben fih - 
nach Nizza. Gareſſio und Bagnasco ſchloſſen ſich dem 
Sieger an, und ſo blieb den Republikanern, die in das 
Thal des Tanaro vorgedrungen waren, kein anderes Hinz 
derniß, ſich in Piemont auszubreiten, als die Veſtung 
von Ceva, welche ſie zur Uebergabe auffordern ließen. 
Der General Argenteau, welcher darin kommandirte, ant 
wortete, er wolle ſie bis aufs Aeuſſerſte vertheidigen. 

Nach der Eroberung von Oneglia und den wichtig⸗ 
ſten Plaͤtzen, welche den Weg ins Herz Piemonts oͤffneten, 
waren die Franzoſen darauf bedacht, ſich der uͤbrigen, 
eben ſo wichtigen, Poſten zu bemaͤchtigen, um den Feind, 
auf verſchiedenen Seiten in Furcht zu ſetzen und um ſich 
den Beſitz des ſchon Eroberten zu ſichern. Hierin bewie⸗ 
ſen ſie ſo viel Kriegskunſt und ſo viel Kuͤhnheit, daß Eu⸗ 
ropa daruͤber in Verwunderung und Schrecken geſetzt 
wurde. Denn ſie mußten nicht nur mit tapfern Solda⸗ 
ten, ſondern auch mit Schnee, mit Eis, mit Felſen und 
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Abgruͤnden in der raußbeſten Jahreszeit, kaͤmpfen. Man 
hielt es nicht nur fuͤr ein gewagtes, ſondern auch fuͤr 
ein unmoͤgliches Unternehmen, den Sanct Bernhardt, nicht 
im Winter, ſondern ſogar in der guͤnſtigen Jahreszeit zu 
erſteigen. Aber die kuͤhnen Republikaner hielt nichts auf: 
vor Ende Aprils griff der General Bagdelone, nachdem 
er zwei Tage auf dem Schnee der hoͤchſten Gipfel der 
Berge unter freyem Himmel geblieben war, mit Soldaten, 
welche eher vor Ungemach umkommen und ſterben, als ih⸗ 
ren Zweck aufgeben wollten, unverſehens drey veſte Schan⸗ 
zen an, welche die Piemonteſer zur Vertheidigung des 
hoͤchſten Joches des St. Bernhardts aufgeworfen hatten, 
und eroberte ſie nach kurzem Widerſtand; die Koͤnigli⸗ 
chen, an etwas ganz Anders als daran denkend, waren 
wenig auf ihrer Hut geweſen. ö 

Als ſich die Republikaner der Kanonen bemaͤchtigt 
hatten, welche die drey Redouten vertheidigten, richteten 
fie. dieſelben auf die St. Bernhardts⸗Kapelle, wo das 
Hauptlager der Koͤniglichen war, und drohten es zu be— 
ſchießen. Dadurch wurden die Piemonteſer gendͤthigt, ſich 
zuruͤckzuziehen und dem Feinde eine Poſition zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, die, ehe man nur dachte, daß ſie verlohren werden 
koͤnnte, verlohren wurde. Die Franzoſen machten aber 
nicht Halt; im Gegentheil giengen fie immer weiter vor⸗ 
waͤrts, und jagten die Piemonteſer von dieſen Felſen 
hinab, bis nach Tuile, deſſen ſie ſich bemeiſterten. Durch 
dieſe Bewegung wurde das ganze Thal von Aoſta in 
Schrecken geſetzt, und man fuͤrchtete ſelbſt fuͤr die 
Hauptſtadt dieſer Provinz. Indeſſen eilte der Herzog von 
Monferrat herbey, ſammelte, ſo viel es in der Verwir⸗ 
rung moͤglich war, alle Milizen und regelmaͤßige Trup⸗ 
pen / gieng vorwaͤrts und hemmte den Lauf der Ereigniſſe. 
Gewiß war unter ſo vielen und ſo kuͤhnen Unternehmun⸗ 
gen, die uns die Kriege unſerer Zeiten aufſtellen, keines fo 
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kuͤhn, und fo gefährlich als dieſes; wurde es auch mit 
wenigen und gegen wenige Soldaten und in einem ſehr 
beſchraͤnkten Terrain ausgefuͤhrt, ſo gebuͤhrt doch dem, 
der es leitete, das erſte Lob in der Kriegskunſt. 

Zur nehmlichen Zeit und aus den nehmlichen Gruͤn⸗ 
den verſuchten die Republikaner in den Alpen mehrere 
andere Coups auszufuͤhren. Sie uͤberſchritten, weder von 
Stuͤrmen noch vom tiefſten Schnee aufgehalten, den Mont; 
Croix/ uͤberrumpelten das Fort Mirabocco, das nur einige 
Invaliden vertheidigten, und eroberten es. Hierauf durch 
das Thal von Luzern herabſteigend, nahmen ſie Bobbio, 
und andere über dieſem Thale gelegene Oerter und bes 
drohten Pinerolo mit einem nahen Angriff. Doch auch 
hier traf die Regierung zweckmaͤßige Anſtalten, fo daß 
die Franzoſen nach einen tapfern Ueberfall in Villars ge 
zwungen wurden, ſich auf die hoͤchſten Joche zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Nach Ueberſchreitung des Bergs Ginevra kamen ſie 
bis nach Ceſana herunter, nahmen den betraͤchtlichen Ort 
Oulx weg, wo ſie ſich ſehr verſchanzten; doch als ſie merk⸗ 
ten, daß die Veſtung Icilia wohl verwahrt ſey, zogen ſie 
ſich auf die ſteilen Hoͤhen zuruͤck, zufrieden, dieſe Alpen⸗ 
thaͤler beunruhigt und nach der Eroberung Oneglia's eine 
bedeutende Diverſion gemacht zu haben. Mit gleichem 
Gluͤck forcirten ſie die Hoͤhen von Argentera und den 
Paß della Barricate, welcher den Eingang in das Stura⸗ 
Thal eroͤffnet. Dieſe Bewegung war fuͤr die Franzoſen 
ſehr vortheilhaft, denn dadurch bahnten ſie der italieni—⸗ 
ſchen Armee die Communicationsſtraße mit der Alpen 
Armee. LER 

Das bedeutendſte Treffen, ſowohl in Hinficht feiner 
Ausdehnung, als der auf beyden Seiten bewieſenen Tapfer⸗ 
keit, fiel auf den hoͤchſten Gipfeln des Mont-Cenis vor. 
Um den Sieg zu erleichtern, hatten die Franzoſen auf der 
linken Seite des kleinen St. Bernhardt und auf der rech⸗ 
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ten in den Bergen Ginevra, Croix / Argentera, mit Nach⸗ 
druck angegriffen. Der hoͤchſte Gipfel des Mont-Cenis iſt 
da, wo die Gewaͤſſer der Rhone und des Po ſich ſchei— 
den, am aͤußerſten Ende der Ebene, die Savoyen zugehoͤrt. 
Hier dehnt ſich von der einen und der andern Seite eine 
Hoͤhe, wie eine Scheidewand, links nach Savoyen bis zu 
einer Gruppe rauher und hoher Gebirge, rechts bis zu 
einem tiefen von Fichten und andern Felsbaͤumen umſchat⸗ 
teten Gießbach aus, der ſich reißend bis nach Lanburg 
hinabſtuͤrzt und die Straße ſehr ſteil und abſchuͤſſig macht, 
wenn man von dieſem erſten Orte Savoyens aus den 
hoͤchſten Gipfel erſteigen will. Man kann den Monts 
Cenis von Italien her bis zu ſeinem hoͤchſten Gipfel be⸗ 
quem erſteigen, von da an aber wird er auf einmal ge⸗ 
gen Savoyen ſteil; dies iſt ganz gegen die Gewohnheit 
der Alpen, die immer gegen Italien ſteiler ſind, als gegen 
Frankreich. Die Piemonteſer hatten dieſe Spitze mit vie⸗ 
ler und ſchwerer Artillerie, wie auch durch Laufgraͤben und 
Redouten beveſtigt. Drei derſelben ſchienen vorzuͤglich 
dieſen Paß gegen jeden Angriff ſicher zu ſtellen; die eine 
hieß Redoute dei Rivetti, und war nach dem Gießbach 
hin errichtet; die zweite, della Ramaſſa genannt, befand 
ſich in der Mitte, nach dem Weg von Ramaſſa hin, 
welchen gewoͤhnlich die Reiſenden waͤhlen, und endlich die 
dritte, den koͤniglichen Truppen zur rechten gelegen, welche 
den Namen eines tapfern italieniſchen Generals, der in 
oͤſterreichiſchen Dienſten ſtand, führte, und StraſoldoRe⸗ 
doute hieß, hatte die Muͤndungen ihrer Kanonen gegen 
einen Wald voller dichter Gebuͤſche, welche der angreis 
fenden Parthei von dieſer Seite das Emporſteigen er—⸗ 
leichtern gerichtet. Alle dieſe Poſten waren mit erfahr⸗ 
nen Kriegern und geſchickten Kanoniren beſetzt; alle hats 
ten zum Baron Quinto, der ſie kommandirte und ein 
Soldat von bewaͤhrter Tapferkeit und Erfahrung war, 
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großes Vertrauen; und 0 verſprachen N Stellung, die 
Kunſt! und die Tapferkeit den Sieg. Doch die Franzoſen, 
die in jener Zeit nicht ſowohl Schwieriges als Unmoͤgli⸗ 
ches zu wagen gewohnt waren, verſprachen ſich von ih⸗ 
rem Unternehmen einen glücklichen Erfolg. Der General 
Dumas, ein vortreffliche und im Gebirgskrieg wohler; 
fahrener Feldherr, hatte in Lanburg eine Divifion von 
Kriegern verſammelt, welche entſchloßen waren, jedes, auch 
das gefaͤhrlichſte Wagniß zu beſtehen, und zu dem Ende 
fie mit allem, zu einem, für die Republik bei einem fo 
ſchrecklichen Unternehmen, ſiegreichen Ausgang Erforderli— 
chen, verſehen. Die Jahreszeit war bis zur Mitte des 
Mays vorgeruͤckt; als ſich der Tag neigte — es ſchien 
der Mond — rückten die Republikaner in drei Abthei⸗ 
lungen zum Angriff an. Die eine unter Dumas ſelbſt, 
ſtieg auf der Hauptſtraße gegen die Redoute Della Na⸗ 
maſſa, empor; die zweite unter dem Obriſt Cherbin nahm 
ihre Richtung nach dem Fichten wald, in der Abſicht, der 
Redoute dei Rivetti in den Nücken zu kommen; die dritte 
endlich von Bagdelone, ſo beruͤhmt durch den neuerdings 
auf dem St. Bernhardt, errungenen Sieg angeführt, 
nahm ihren Weg durch die Straͤucher und Gebuͤſche, um 
ſich der Strasoldo⸗ Redoute zu nähern. Kaum bemerkten 
die Koͤniglichen die Annaͤherung des Feindes, als ſie aus 
den Kanonen und Flinten zu feuern begannen. Es ent 
ſpann fich in der Mitte dieſer Kluͤfte eine furchtbare Schlacht, 
welche die Schatten der Nacht, die die tiefen Schluchten 
verhuͤllten, das taͤuſchende Licht, das von Zeit zu Zeit die 
Artillerie verbreitete und das Echo, welches in den Berg— 
hoͤhlen das fuͤrchterliche Krachen derſelben nahe und fern 
ſchrecklich wiederhohlte, noch furchtbarer machten. Der 
Schrecken und das Getoͤſe vermehrte ſich, je naͤher die 
Franzoſen der koͤniglichen Redoute kamen; ohne ſich durch 
die hartnaͤckige Vertheidigung derſelben, und die Zahl ih⸗ 
Geſch. Ital. I. Th. 12 
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rer Toden muthlos machen zu laſſen, rückten ſie mit Wun⸗ 
den bedeckt immer naͤher hinan, mit dem Vorſatz, lieber 
zu ſterben, als nicht zu ſiegen. Schon waren ſich die 
Kaͤmpfer an den beiden Redouten, dei Rivetti und della 
Romaſſa nahe und der Sieg blieb unentſchieden; denn 
der Graf Clermont, der ſie vertheidigte, traf die beſten 
Anſtalten, ermuthigte feine Soldaten, ſetzte der Wuth 
Wuth entgegen, konnte aber weder über die Stuͤrmen⸗ 
den, noch dieſe über ihn den Sieg behaupten. Mit glei⸗ 
chem Erfolg und gleicher Tapferkeit kaͤmpfte man bei der 
Strasoldo⸗ Redoute und es war ungewiß, wer Herr der 
Alpen bleiben werde, als Bagdelone, der gluͤcklich alle 
Hinderniſſe beſiegt und vorzuͤglich einige Abgruͤnde, die 
ihn den Weg verſperrten, uͤberſtiegen hatte, ſich mit ſei⸗ 
ner Schaar im Ruͤcken derſelben Redoute zeigte, und 
G15 dieſe fühne Bewegung den Seinen den Weg zum 
Sieg öffnete; denn da die koͤniglichen Truppen Unmdͤg⸗ 
lichſcheinendes moͤglich gemacht, und die Gefahr von ei⸗ 
ner Seite kommen ſahen, von welcher ſie dieſelbe nicht 
erwarteten, und wo ſie keine Vertheidigungsanſtalten ge⸗ 
troffen hatten, ſo dachten ſie auf den Ruͤckzug. Dieſer 
wurde nicht ohne Verwirrung der Truppen ausgeführt, 
indem man, wie gewoͤhnlich, ſich da vom Schrecken übers 
mannen ließ, wo die 0 Ueberlegung gebietet. a 
nung mehr die Rivetti 920 die Ramaſſa behaupten zu 
koͤnuen. Die Vertheidiger verließen ſie jedoch zu eilig, 
ungeſtuͤm gedraͤngt von Cherbin und Dumas, welche vor 
der Niederlage der Königlichen auf dem linken Fluͤgel, 
nach Ueberwindung aller Hinderniſſe, im Begriff ſtanden, 
in dieſe Bollwerke einzudringen. Auf dieſe Weiſe fielen, 
alle an der aͤußerſten Grenze Italiens errichteten Verthei⸗ 5 
digungspunkte in die Haͤnde der Franzoſen, doch nicht 
ohne daß die Italiener Beweiſe ihrer Tapferkeit abgelegt 
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und die Vernuͤnftigen uͤberfuͤhrt hätten, daß Tapferkeit 
gegen Tapferkeit ſich die Waage gehalten haben wuͤrde, 
daß aber Tapferkeit allein nichts auszurichten vermoͤge / 
wo Tapferkeit ſich mit Begeiſterung verbindet. f 

Dieſer Sieg, ſo ſchwierig und gefaͤhrlich er war, ge, 
reichte den Franzoſen zu großem Vortheil. Wegen des 
ſchnellen Ruͤckzugs der Königlichen fiel den Franzoſen alle 
die herrliche Artillerie der Nedouten und noch andere, 
die zum Wechſel in der Naͤhe ſtand, ſo wie viele Flin⸗ 
ten nebſt Kriegs? und Mund Vorrath in betraͤchtlicher 
Menge in die Haͤnde. Ungeachtet des hitzigen Kampfes 
von der einen wie von der andern Seite, blieben doch, 
wenige Leute; ohngefaͤhr 800 Gefangene kroͤnten den Sieg 
der Republikaner. Dieſer ſchnelle und unordentliche Rück 
zug hatte einige traurige Ereigniſſe zur Folge. Da ſich 
unter den koͤniglichen Truppen einige aus Savoyen Aus; 
gewanderte befanden, und der wuͤthenden Verfolgung 
nicht entkommen konnten, oder entkommen zu koͤnnen glaub⸗ 
ten, weil die Sieger den Beſtegten auf den Fuß nach⸗ 
folgten, ſo ſtuͤrzten ſie ſich von den hohen Felſen in den 
Abgrund, indem fie einen bejammernswerthen aber freis 
willigen Tod den Qualen vorzogen, welche ſie, wie ſie 
wußten, in ihrem Vaterlande zu erwarten hatten. Die 
Franzoſen hoͤrten nicht auf, den Feind zu verfolgen, als 
bis er Suſa erreicht hatte. So kamen Ferriera und No⸗ 
valeſa, deren eines auf dem Ruͤcken und das andere am 
Fuß des Cenis auf der italieniſchen Seite liegt, unter 
die Bothmaͤßichkeit der Republikaner: hierein legten ſie 
ihre erſten Beſatzungen. Nach dem Verluſte des Cenis 
war die ganze Vertheidigung Piemonts auf jener Straße 
auf das Fort von Brunetta, das, auf lebendigen Stein 
erbaut und mit Waffen und Munition verſehen, unuͤber⸗ 
windlich war, beſchraͤnkt. Die Franzoſen wagten nicht, 
es anzugreifen; zufrieden, Herrn des ſteilen Paſſes uͤber 
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den Cenis zu ſeyn, und mit ihren Waffen die Ufer der 
Dora in Schrecken geſetzt zu haben; auch nicht ſtark ge⸗ 
nug, um etwas Entſcheidendes jenſeits Novaleſa zu ums 
ternehmen: blieben in ruhiger Erwartung deſſen, was 
das Glück auf der andern Seite, wo die Flamme des 
Kriegs loderte, zu ihrem Vortheile thun werde. 

Auf der Seite Liguriens war der Sieg der Franzo⸗ 
ſen nur unvollkommen, und es war ihnen nicht moͤglich, 
ſich der Alpengipfel zu bemeiſtern, ſo lange die wichtige 
Veſtung Saorgio in der Gewalt des Koͤnigs blieb. Aber 
ihre Lage war ſowohl durch die Kunſt als die Natur ſo 
veſt, daß ſie nicht hoffen konnten, ſie mit Sturm zu neh⸗ 
men. Sie beſchloſſen alſo, ſich ihrer durch Belagerung 
zu bemaͤchtigen. Dies glaubten ſie leicht ausfuͤhren zu 
können, wenn fie die rauhen, das Genueſiſche von dem 
Roja⸗ Thal ſcheidenden Gebirge uͤberſchritten und es auf 
den, Saorgio beherrſchenden Anhoͤhen zu beſetzen, hernie⸗ 
derſtiegen; denn wenn auf dieſe Weiſe der Zugang zur Be 
ſtung oben und unten verſchloſſen und den Vertheidigern alle 
Hoffnung auf Entſatz benommen wurde, mußten ſie bald 
der Nothwendigkeit weichen. Als die Feldherrn des Koͤ⸗ 
nigs und unter den Erſten derſelben, Colli, die Gefahr 
ſahen, machten ſie den Plan, ihr dadurch zu entgehen, daß 
fie die Gipfel jener Berge, vorzuͤglich den Hauptpaß der 
Anhoͤhen von Ardente, ſorgfaͤltig beveſtigten. Hier erwar⸗ 
tete man eine blutige Schlacht. In der That naͤherten 
ſich die Franzoſen den 27ten April mit gewohnter Kuͤhnheit 
und durch ihre Siege uͤbermuͤthig gemacht, nachdem ſie 
in einem fruͤhern Angriff mit vieler Tapferkeit zurückge⸗ 
worfen worden waren, der Batterie und begannen ein wuͤ⸗ 
thendes Treffen. Es dauerte mehrere Stunden; endlich 
drangen die Franzoſen in Maſſe ſtuͤrmend gegen die Res 
doute von Felta vor, welche ein Theil der an den Ufern 
des Tanarello errichteten Verſchanzungen war, und bes. 
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maͤchtigten ſich derſelben, wodurch alle jene Paͤſſe, vorzüg⸗ 
lich der Anhoͤhen von Ardente in ihre Gewalt kamen. In 
dieſem Gefecht blieben von beiden Seiten mehrere beruͤhmte 
und tapfere Soldaten. Die gewoͤhnliche Beſcheidenheit der 
Italiener, die an Kaͤlte grenzt, wenn ſie die Edlen ihrer 
Landsleute loben, (welches nur dann geſchieht, wenn die 
Auslaͤnder ihrer nicht erwähnen) ſoll mich nicht abhalten, 
meinem gerechten Wunſch Befriedigung zu gewähren, ins 
dem ich erzaͤhle, daß in dieſem Treffen der Obriſt Mau⸗ 
landi von des Koͤnigs Armee toͤdlich verwundet wurde. 
Ich vermag nicht zu entſcheiden, ob ſeiner Tapferkeit als 
Soldat, oder ſeiner Beſcheidenheit als Buͤrger, ob ſeiner 
Menſchenliebe, oder feinem Verſtande, oder feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung, der Vorzug gebuͤhre. Als Freund 
der Meinigen und aller Guten und ſelbſt gut, haͤtte er ver⸗ 
dient, daß ein wuͤrdigerer Geſchichtsſchreiber als ich, ſein 
Lob der Nachwelt uͤberlieferte: da mir jedoch dieſe ſchwe⸗ 
re Pflicht von dem uͤbertragen worden, der mehr in mir vers 
mag als ich, ſo freue ich mich, daß ſich mir eine Gelegen⸗ 
heit darbietet, dem guten Maulandi ein ſolches Zeugniß 
geben zu koͤnnen, und troͤſte mich mit dem Gemaͤlde eines 
gerechten und edlen Mannes bey dem laͤſtigen Gefchäfter 
die große Verdorbenheit und Laſterhaftigkeit unſerer Zeit 
zu ſchildern; doch hoffe ich, daß ſeine Schriften, in wel⸗ 
chem ein dichteriſcher Geiſt, fo viel Anmuth und redneri⸗ 
ſcher Schmuck waltet, der Nachwelt einen herrlichern Be⸗ 
weiß ſeiner Tugenden liefern werden, als ich zu geben 
vermag. Ueber die herrſchenden Meinungen hegte er ge— 
maͤßigte Anſichten. Freund einer veredelten *) Freiheit, 
wünſchte er der hoͤchſten Gewalt mehr Maͤßigung, gab 


„) im ital. Original ſteht corrotta libertä; dies muß aber 
ein Druckfehler ſeyn und gewiß in corretta, verwandelt wer⸗ 
den. Anm. d. Ueberſetzers. 


182 


aber willig Blut und Leben im treuen und tapfern Aampfe 
für König und Vaterland dahin. 

Der Sieg auf den Anhoͤhen von Ardente erdffuets 
den Franzosen die Gelegenheit auf dem Weg von Briga, 
im Ruͤcken von Saorgio, nach der Hauptſtraße, welche zu 
den Hoͤhen von Tenda fuͤhrt, zu gelangen, auf welche Weiſe 
jene veſte Stellung, deren Auſſenwerke von den Vertheis 
digern verlaſſen worden waren, von dem Feinde auf allen 
Seiten angegriffen wurde und ſich nur noch vermoͤge feis 
ner eigenthuͤmlichen Veſtigkeit vertheidigen konnte. Da ſie 
ſehr veſt war, fo hätte fie ſich leicht fo lange vertheidi⸗ 
gen koͤnnen, bis die Beſatzung durch Hunger genoͤthigt, 
ſich zu ergeben gezwungen worden waͤre. Colli, welcher 
ſich fo eilig als möglich nach den Höhen von Tenda zus 
ruͤckzog, hatte den Ritter von Sant' Amore, Feſtungs⸗ 
kommandanten, befehligt, fo lange als möglich Wider 
ſtand zu leiſten und den Platz nicht eher zu übergeben, 
als bis er von ihm den Befehl dazu erhalten haben wuͤr⸗ 
de, weil er Willens war, mit Verſtaͤrkung zuruͤckzukeh⸗ 
ren und ihn zu unterſtuͤtzen. Aber Sant' Amore übers 
gab, entweder weil er es unter gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
und wegen des Vordringens der Franzoſen auf der Haupt⸗ 
ſtraße zwiſchen Saorgio und den Höhen von Tenda für 
unmoͤglich hielt, von Colli Nachricht zu erhalten, oder 
aus einer andern weniger bekannten Urſache, die Veſtung 
unter der Bedingung, daß Eigenthum und Leben geſchont 
wuͤrden, und unter dem Verſprechen, mit allen ſeinen Sol⸗ 
daten Kriegsgefangener zu bleiben. Er wurde nach Turin 
abgeführt, und ihm daſelbſt mit Mesmer, Commandan⸗ 
ten von Mirabocco, der Prozeß gemacht; ſie wurden beide 
von einem Militaͤrgericht zum Tode verurtheilt und auf 
dem Plateau der Cittadelle erſchoſſen. Durch dieſes, ob⸗ 
wohl gerechte, aber gewiß auch ſtrenge Urtheil wollte die 
Regierung die Neuerungsſuͤchtigen ſchrecken und das Volk 
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überreden, daß Verraͤtherei dem Na den Sieg der⸗ 
ſchaf habe. ; ; 
Um das angefangene Werk zu buen / blieb den 

Franzoſen nur noch die Einnahme der Hoͤhen von Tenda, 8 
des hoͤchſtes Gipfels der See- Alpen, uͤbrig; ſie verſcho⸗ f 
ben das Unternehmen nicht, um die Verwirrung der Rz 
niglichen und die Gunſt des Sieges benutzen zu koͤnnen. 
Sie verfolgten daher die Piemonteſer fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich, und da ſie Miene machten, die Hoͤhen vertheidigen 
zu wollen, ſo griffen ſie dieſelben an. Bevor man zum Fuß 
dieſer Höhen gelangt, breitet ſich unvermuthet das enge 
Thal, durch welches ſich die Straße von Nizza und das 
Waſſer der Roja ſchlaͤngelt, ziemlich weit aus; dieſe Weite 
begrenzt in ihrer ganzen Ausdehnung die Höhe von Tenda, 
welche, da fie ſich, wenn man von Niza koͤmmt und 
nach Piemont geht / in der Geſtalt eines Zeltes (renda) 
zeigt, davon dieſen Namen erhalten hat. Da aber dieſe 
Höhe, wenn auch ſehr ſteil, doch auch ſehr breit und bes 
ſonders an den Seiten voller hervorragender Punkte ift, 
ſo wird es dem Feind) der fie erſteigen will, leicht, nach 
und nach an vielen Stellen Poſto zu faſſen, wodurch die 
Aufmerkſamkeit der auf dem Gipfel ſich befindenden Ver⸗ 
theidiger getheilt und die Gegenwehr ſehr erſchwert wird, 
beſonders, wenn die Stuͤrmer zahlreich genug ſind, um 
die hervorragenden Punkte einen nach dem andern befezs 
zen zu koͤnnen. Dies thaten die Franzoſen mit großer 
Verwegenheit und Klugheit, worauf ſich die Piemonteſer, 
nach einer ſchwachen Vertheidigung dieſe Hoͤhen dem 
Feinde preisgebend, nach Limone, einer am Fuß des 
Berges auf der piemonteſiſchen Seite gelegenen Ortſchaft, 
zuruͤckzogen. 

Durch die Eroberung Saorgio's und der Hoͤhen von 
Tenda, fielen alle Mittel des Alpenkriegs in die Haͤnde 
der Republikaner, und zur Sicherung der gegen Italien 
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gelegenen Staaten des Königs, waren nur noch die an 
den Ausgaͤngen der Thaͤler gelegenen Veſtungen uͤbrig. 
Dadurch bekam der Krieg eine ganz andere Geſtaltung: 
die Repub: ikaner hatten nun die hoͤhere Stellung der An⸗ 
greifenden / die Königlichen hingegen, die der ſich Ver⸗ 
theidigenden eingenommen, und die Vortheile welche dieſe 
beim Beginnen des Kriegs dieſes Jahres errungen hat⸗ 
ten, fielen in die Haͤnde jener. Dieſe ‚fo. große Wirfung 
brachte der Ungeſtuͤm der Franzoſen und der Umſtand 
hervor, daß ſie durch das et der genueſiſchen Re⸗ 
publik vorgedrungen waren. f a 
Alle dieſe fuͤr den Staat des Königs ſehr verderb⸗ 
lichen Ereigniſſe erregten um ſo groͤßeres Befuͤrchten, je⸗ 
mehr hie und da das von den Franzoſen geſaͤete Unkraut 
zu wuchern begann. Menſchen, irregefuͤhrt durch trau⸗ 
rige Vorſpiegelungen, aber ohne Mittel, ihren Zweck zu 
erreichen, ſtifteten Verſchwoͤrungen gegen den Staat an. 
Die Raͤdelsfuͤhrer wurden zum Tode verurtheilt; die Ueb⸗ 
rigen wurden gelinder geſtraft, eine, immitten ſolchen 
Grimmes und ſolcher Schrecken, hoͤchſt lobenswerthe Maͤ⸗ 
Bigung, So herrlich hatte die Gewohnheit die ihrer Form 
nach unvollkommenen Gerichtsbarkeiten jenes Reiches ge⸗ 
ſtaltet, ſo unbeſcholten waren die Magiſtratsperſonen, ſeit⸗ 
dem Victor Amadeus II die Gewalt des Adels beſchraͤnkt, 
eine mildere Gerechtigkeitspflege und buͤrgerliche Verfaſ⸗ 
ſung eingefuͤhrt hatte. 
8 Victor unterließ nach dem Verluſt der Hälfte feiner 
Staaten und den Alpen; Veſtungen nicht, alle nur moͤg⸗ 
liche Vorkehrun gen zu treffen, um dem Untergang zu ent⸗ 
gehen. Auf die Treue ſeiner Unterthanen bauend, befahl 
er, daß, ohne Ruͤckſicht auf Stand und Geburt, alle 
waffenfaͤhige Mannſchaft ſich mit Waffen und Munition 
fo wie mit Proviant auf vier Tage verſehen und ſich bes 
reit halten ſollte, beim erſten Zeichen der Sturmglocke 
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zu marſchiren; Offiziere von erprobter Faͤhigkeit ſollten 
fie in Schwadronen theilen und anfuͤhren; ſollte der Feld⸗ 
zug uͤber vier Tage dauern, ſo werde man Munition aus 
den Zeughaͤuſern und Lebensmittel aus den koͤniglichen 
Magazinen abliefern; die Adelichen und die Wohlhaben⸗ 
den möchten diejenigen damit verſehen, die keine beſaͤßen; 
das Volk ſolle die Familien der freiwilligen Vaterlands: 
vertheidiger im Fall der Noth unterſtuͤtzen; ſelbſt die Civil⸗ 
beamten ſollten ſich im Fall eines allgemeinen Aufſtandes 
mit dem Landſturm vereinigen; man werde die im Kampf 
für König und Vaterland ſich Auszeichnenden belohnen. 

Dieſer Landſturm konnte, ſo wie alle Maſſen dieſer 
Art, den Sieg wenig fördern; er konnte im Gegentheil 
eher ſchaden als nuͤtzen, wenn er nicht von tapfern Schaa⸗ 
ren regelmäßiger; an den Krieg gewohnter und mit den 
Gefahren deſſelben vertrauter Soldaten, unterſtuͤtzt wur⸗ 
de. Man verſtaͤrkte daher ſowohl die ſtehenden, als auch 
die Regimenter der Provinzen mit neuen Rekruten; aber 
dieſe Maasregeln waren zur Rettung des Reichs nicht 
hinreichend, indem die Grenzen des Staats ſehr einge⸗ 
engt waren, und die vorhergehenden Truppenaushebungen 
die waffenfaͤhige Mannſchaft ſehr verringert hatten. Man 
erſuchte daher die oͤſterreichiſchen Generale aufs dringend⸗ 
ſte, ihre Soldaten aus den Winterquartiren ausruͤcken 
und eiligſt nach dem gefaͤhrdeten Piemont aufbrechen zu 
laſſen. Der Graf Olvier Wallis, Marſchall- Lieutenant 
und Befehlshaber aller im Herzogthum Mailand ſtatio⸗ 
nirten Truppen, gab dieſen Forderungen Gehoͤr und 
ſchickte eiligſt im Monat April alle Truppen, welche in 
Pavia, Lodi, Cologno, Cremona, Bozzolo, Caſalmaggio— 
re, Mantua, Como und Mailand uͤberwintert hatten 
und eine Armee von 20,000 Mann bildeten, nach Pie⸗ 
mont. Man hoffte, mit dieſen Truppen das Feuer der 
Republikaner daͤmpfen und ihren Ungeſtuͤm fo lange zuͤ⸗ 
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ein noch frärferes Heer aus Deutſchland Piemont zu Huͤlfe 
gekommen ſeyn wuͤrde. Außerdem verſorgte der König 
Brunetta/ Feneſtrelle, Demonte, Ceva, Cuneo und Ale 
xandrien, mit Soldaten und friſchen Vorraͤthen. Damit 
nun auch in ſo großen und außerordentlichen Bedraͤng⸗ 
niſſen kein Mangel an Waffen und Munition entſtuͤnde, 
ſo verordnete er, indem die gewoͤhnlichen Mittel nicht 
ausreichten ollen Salpeter in den Handlungshaͤuſern Tu⸗ 
rins aufzubringen, und die zum Cultus nicht weſentlich 
nothwendigen Glocken in die Muͤnze und in das Zeug⸗ 
haus zu ſchaffen. Der Schrecken war groß. Die Rei⸗ 
chen und beſonders die Adelichen, nicht die, welche den 
königlichen Fahnen folgten, ſondern die Muͤſſigen und 
Hoͤflinge, machten — ein gewiß nicht edelmuͤthiges Be⸗ 
nehmen gegen ihr Vaterland — Anſtalt, mit ihren koſt⸗ 
barſten Effecten in fremde Länder zu ziehen. Um fo 
ſchimpflicher Flucht zu begegnen, gab der Koͤnig ein Ge⸗ 
ſetz , nach welchem er ſie bei Strafe der Confiscation und 
mit dem Zuſatz, daß alle confiscirten Guͤter der Krone 
einverleibt werden ſollten, verbot, | 

So wurde auch, um Verſchwoͤrungen vorzubeugen, 
für noͤthig befunden, den Saamen derſelben zu erſticken 
und fie von der Wurzel aus zu zerſtoͤhren. Dem zu folge 
wurden alle geheimen, ſelbſt literariſche Geſellſchaften und 
auch die Caſino's verboten; mit den letztern, die man 
entweder aus Gruͤnden oder nur deswegen verbot, damit 
die niedrigere Volksclaſſe nicht Veranlaſſung haͤtte, ſich 
zu beklagen, bezeichnete man eine beſondere Geſellſchaft 
des Turiner Adels. Auf dieſe Weiſe ruͤſtete man ſich in 
der hoͤchſten Noth, trennte man die Bürger, um Ders 
ſchwoͤrungen vorzubeugen, vereinte man fie, um für das 5 
Vaterland zu ſtreiten. n 

Die den Franzoſen guͤnſtigen Factionen verurſachten 
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den itallenlſchen Regierungen viele Sorgen, denn ſte fas 
hen voraus, daß, wenn die Republikaner durch einen ent⸗ 
ſcheidenden Sieg Herrn Italiens wuͤrden, ein gaͤnzli⸗ 
cher Umſturz aller erfolgen werde; ſiegte dagegen Oeſter⸗ 
reich und Piemont, ſo war vorauszuſehen, daß ſie ihnen, 
wenn auch nicht gaͤnzlich zur Beute, doch ihrer Willkuͤhr 
preisgegeben, und von ihnen abhängig werden würden. 
In dieſer Hinſicht faßte der Koͤnig von Neapel den Ent⸗ 
ſchluß, mit mehr Nachdruck zu Gunſten der Verbuͤndeten 
zu handeln, theils, um dem Strohm, der Italien bedroh⸗ 
te, einen Damm entgegen zu ſetzen, theils auch, wenn 
das Gluͤck guͤnſtig ſeyn ſollte, Theil an der Ausbeute des 
Sieges zu haben. Er ließ alſo 18,000 Mann Infanterie und 
Cavallerie, theils zu Land, theils zu Waſſer nach der Lom⸗ 
bardei aufbrechen, und zur Dispoſition des Bundes ſtel⸗ 
len. Um die Ausgaben, welche eine ſo bedeutende Ruͤ⸗ 
ſtung erforderte, beſtreiten zu koͤnnen, hatte er den Bas 
sonen, Adelichen und Reichen eine monathliche Contribu⸗ 
tion von 120,000 Ducati auferlegt; das Uebrige ſollte, 
um nicht die niedere Volksclaſſe zu druͤcken, aus dem Schatz 
genommen, den Kirchenguͤtern eine Abgaben von ſieben 
vom Hundert auferlegt, das zum Cultus unnöthige Gold 
und Silber der Kirchen in die Muͤnze gebracht werden, 
wogegen ſich der Koͤnig zu einer Verguͤtung von drei und 
einem halben vom Hundert des Werths verbindlich machte; 
auch wurde die Einziehung einiger Moͤnchsorden und die 
Einverleibung ihrer Guͤter in das Hospital der Unheilba⸗ 
ren anbefohlen. 

Die Truppen waren im Begriff nach Oberitalien 
aufzubrechen, als man die Verſchwoͤrung von Neapel 
entdeckte, deren Tendenz, wie die Fama berichtet, eine 
Veränderung der koͤniglichen Regierung und eine Revo⸗ 
lution im Reiche war. Dieſes an ſich wichtige und von 
der leicht entzuͤndbaren und alles fo vergroͤßernden Ge⸗ 
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muͤthern der Neapolitaner noch wichtiger gemachte Ereig⸗ 
niß hielt die Truppen zuruͤck, indem die Regierung das 
eigene dem fremden Wohl vorzog. Zugleich erfuhr man, 
daß franzoͤſiſche und algieriſche Corſaren die Kuͤſten des 
Reichs beunruhigten, und auf dem Meere Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe kaperten; die letztern landeten dann und wann an 
den Kuͤſten Calabriens um zu rauben oder noch Schlech⸗ 
teres zu thun als zu rauben. 

Auch der Papſt, der unter allen Fuͤrſten vielleicht am 
redlichſten zu Werke gieng ruͤſtete ſich. Er beſetzte die 
Haͤfen des Mittelmeeres mit bewaffneten Fahrzeugen, 
ſetzte die gefaͤhrdeſten Veſtungen des Littorals durch hin⸗ 
laͤngliche Mannſchaft in Vertheidigungszuſtand, legte Ma⸗ 
gazine, Hoſpitaͤler an und machte bei der Miliz neue Ein⸗ 
richtungen. Als er ſich hierauf, wie gewoͤhnlich jedes 
Jahr, ohne ſich durch die ſchweren Sorgen des Kriegs 
und die uͤberall verbreiteten Schreckniſſe ſtoͤhren zu laſ⸗ 
ſen / nach den pontiniſchen Suͤmpfen begab, um dieſelben 
zu beſichtigen, beſuchte er die an den Kuͤſten aufgeſtellten 
Militaͤrpoſten, um den Soldaten durch fein wuͤrdevolles 
Aeußere , Treue, und durch feine Ermahnungen Muth eins 
zufloͤßen. Er feuerte ſich um fo lieber ſelbſt zu dem Ger 
danken der Bewaffnung an, je mehr er den, wegen eines, 
zu Anfange des vorigen (1793) Jahres zu Rom ſich er⸗ 
eignenden ſchrecklichen Vorfalls, auf ihm geworfenen Haß 
der Republikaner kannte. Ein gewiſſer Baſſeville, franz. 
zoͤſiſcher Legationsſekretaͤt / wurde, entweder aus eigenerſun⸗ 
vorſichtigkeit, wie Einige glauben, indem er die Mei⸗ 
nungen der Zeit, in die er zu ſehr verliebt war, zu an⸗ 
gelegentlich verbreiten wollte, oder in einem eigenwilli⸗ 
gen, aus Haß gegen die Republikaner entſtandenem Auf- 
ſtand der Römer, wie Andere meinen, mit einigen an⸗ 
dern Individuen derſelben Nation in der Volkswuth grau⸗ 
ſam ermordet. Bei dieſem Ereigniß wurde auch ein Theil 
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des Palaſtes der franzdſiſchen Academie und des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Conſuls in Brand geſteckt. Obgleich die paͤpſtli⸗ 
che Regierung ganz außer aller Schuld war, im Gegens 
theil bei dieſem ſo ſchnell ſich ereignenden Vorfall alles, 
was in ihren Kraͤften ſtand, that, um die Wuth derer 
zu zuͤgeln, welche Rom durch eine ſo verbrecheriſche That 
beflecken wollten, ſo legten es doch die Republikaner da⸗ 
rauf an / fie ihr anzuſchulden, und ſchworen, von ihr auf 
die Grauſamkeit der römiſchen age ‚fließend; ver⸗ 
diente Rache zu nehmen. 

Kaum war die Nachricht der erſten Siege der Ne 
publikaner auf den Alpen und ihres Einruͤckens in das 
genueſiſche Gebiet nach Venedig gekommen, als die Haͤup⸗ 
ter der Regierung bei der ſich naͤhernden Gefahr viele 
Sitzungen hielten, um über das zu beraͤthſchlagen, was 
bei einem fo wichtigen Vorfall zu thun ſey. Die beiden ver⸗ 
ſchieden geſinnten Partheien, diejenigen, welche auf die Bez 
waffnung der Republikaner beſtand, und jene, welche die 
Bewaffnung fuͤr gefaͤhrlicher als blindes Vertrauen hielt, 
geriethen in einen heftigen Streit. Da erhob ſich von 
Neuen im Senat der Procurator Peſaro, dem ſich ſein 
Bruder Pietro ebenfalls ein Mann von großem Anſehn, 
anſchloß und ſehr nachdruͤcklich bewieß: es ſey eine un⸗ 
verzeihliche Einfalt, den ſuͤßen Worten Frankreichs zu 
trauen, deſſen Regierung, während fie die venezianiſche Nez’ 
publik ihre aͤltere Schweſter nenne, die Verſtrickungen der 
Sirenen anwende, und dann wie ſie handle; ſchon ſeyn 
die Alpen uͤberſtiegen, ſchon hoͤre Italien den Donner des 
moͤrderiſchen Geſchuͤtzes, ſchon wanken in den Haͤnden 
der Piemonteſer und der Deutſchen die Waffen; es ſey 
endlich Zeit aus dem matten Schlaf zu erwachen, und ſich 
nicht unbewaffnet fremder Willkuͤhr preiszugeben. 

Im Senat erhob ſich ein hitziger Streit; die entge⸗ 
gengeſetzte Parthei ſetzte ſich mit heftiger Rede der Meinung 
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Peſaro's entgegen; die hitzigſten waren Girolamo Guiliani, 
Antonio Ruzzini, Antonio Zeno, Zaccaria Valareſſo, Frances / 
„Batteglia, Aleſſandro Marcello der Erſte, und alle rie⸗ 
due, es ſey unmoͤglich ſich zu bewaffnen/ weil der 
at erſchoͤpft ſey; es ſey dazu nicht mehr Zeit, denn 

die on Völker würden das Gebiet der Republik eher 
betreten / als Soldaten und Waffen in ereitfchaft geſetzt 
waren; es ſey umſonſt ſich zu bewaffnen / enn die Maſſe 
wuͤrde aus friſchen und unerfahrnen Truppen beſtehen, 
die eher die Un ruhe vermehrten als entfernten; wegen 
des langen Friedens fehle es an erprobten Feldherrn; 
auch koͤnne man, da Alles in Krieg verwickelt ſey, keine 
vom Auslande erhalten; die Republik werde ſich in die 
größte Gefahr bringen, wenn fie ſich von den genommenen 
Maasregeln entferne. Nach einem heftigen Widerſtand, 
gieng endlich der von Peſaro gemachte Vorſchlag mit 119 
guͤnſtigen und 67 unguͤnſtigen Stimmen durch. Es ſollte 
decretirt werden, die Truppen, ſowohl das Fußvolk als 
Reiterei aus Dalmatien herbeizurufen, um das Feſt⸗ 
land zu ſchuͤtzen; die Recruten der Sclavonier zu ordnen, 
den Ausſchuß in Iſtrie zuſam menzubringen, Truppenaus⸗ 
hebungen auf dem Feſtland zu veranſtalten, um die ita 
lieniſchen Regiementer vollzaͤhlich zu machen, die Compag⸗ 
nien von 88 auf 100, und die der Sclavonier auf 80 zu 
erhöhen; endlich den Schatz durch Abgaben zu füllen, Aus 
ßerdem wuͤnſchte der Senat, die Schiffahrt an dem von 
afrikaniſchen und franzbſiſchen Corſaren beunruhigten Golf, 
mit den Schiffen der Republik zu beſchuͤtzen. Die Weis 
ſen des Raths indeß, welchen die Ausführung des von 
Peſaro durchgeſetzten Vorſchlags zukam, entſchuldigten 
ſich, da ſie großen Theils entgegengeſetzter Meinung wa⸗ 
ren mit Mangel an Geld, ſo daß die Berathſchlagung 
des Senats außer der Aufſtellung eines Heeres von 7000 
Soldaten, von weiter keinen Folgen war. Der Procura⸗ 
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tor Peſaro erklaͤrte ſich ſtets dagegen / klagte unaufhoͤr⸗ 
lich ſowohl vor dem Volk als im Geheimen über die Uns 
vorſichtigkeit der Menſchen und uͤber das Schickſal, wel⸗ 
ches ſein geliebtes und ungluͤckliches Vaterland, ohne eis 
nige Hoffnung feiner Rettung darzubieten, berfolge. 
Unterdeſſen hatte die Republik, gleichſam als ob die 
Spione und nicht die Waffen den Ausſchlag gäben, den 
Grafen Rocco San Fermo nach Baſel gefand, um auszu⸗ 
ſpaͤhen und feine, in dieſer Grenzſtadt Frankreichs, wo, wie 
auf einem neutralen Gebiet Freunde und Feinde aller Art 
ſich verſammelten / gemachten Entdeckungen mitzutheilen. 
San Fermo/ der entweder ſelbſt geſchreckt wurde, oder Anz. 
dere ſchrecken wollte, berichtete nichts als Schreckniſſe 
nach Venedig; ein gewiſſer Gorani, (der nehmliche Go⸗ 
rani, welcher die an alle Könige Europas gerichteten in der 
Form von Briefen geſchriebenen Erinnerungen (Monitori) 
verfaßte) ſey von der franzoͤſiſchen Regierung zum Werk, 
zeug erleſen worden, eine Revolution in Italien zu erre⸗ 
regen; ihn begleiten ſechs Schergen um ſeinen Willen und 
Schlechteres noch zu vollfuͤhren; ſchon habe dieſer Gorani 
Polen aufgewiegelt und er werde auch Italien aufwiegeln; 
er ſey der Urheber der Verſchwörung in Neapel gewe⸗ 
fen, und ſtelle gleicherweiſe allen Regierungen Italiens 
nach; fie möchten auf dieſen Gorani, der der Mann ſey, 
etwas Großes auszuführen, genau Achtung geben. Zus 
gleich erwähnte San Fermo, ich weiß nicht welche Na 
renspoſſen, von einem gewiſſen Bacher / franzoͤſiſchen Le⸗ 
gationsſecretair in Baſel; dann daß ein gewiſſer Guiſten⸗ 
Dörfer, der mit Robespierre, Couthon und den Uebrigen 
des Wohlausſchuſſes, in Verbindung geſtanden, ihm von 
Paris aus berichtet habe, daß Frankreich hinſichtlich Ita⸗ 
liens große Plaͤne mache; daß es dahin gehen, Getraide 
und Reichthuͤmer ſuchen wolle; daß vom Rhein Soldaten 
nach den Alpen marſchirten; daß es mittelſt ſeiner Ver⸗ 
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trauten und des verſchwendeten Goldes uͤberall Verbin⸗ 
dungen angeknuͤpft; daß Italien ſchon 1793 11 Millionen, 
Venedig allein 320,000 Franken gekoſtet; daß es im Jahr 
17947 wegen der ihm verpflichteten hohen Perſonen und 
unter dieſen einiger bei der Regierung zur Aufſicht und 
Entdeckung der franzöſiſchen Verſchwörungen angeſtellter 
Männer, noch zweimal fo viel koſten werde; man werde 
Venedig nicht angreifen, ſondern ihm Fallen legen, weil 
man es fuͤr einen Feind Frankreichs halte, aus dem Grunde, 
daß es ſeinen Geſandten Noel nicht aufnehmen wollte; 
daß es die Verbuͤndeten mit Waffen, Munition und Le⸗ 
bensmitteln verſehen und ihnen den Durchzug geſtattet ha⸗ 
be; man klage außerdem die Republik an, den Grafen 
Apoſtoli, Partheigaͤnger der Franzoſen und zu ihrer Le⸗ 
gation in Venedig gehoͤrig verhaftet zu haben; man bes 
ſchuldige nebſt dem Allen Venedig, daß es auf ſeinem 
Gebiet die Republikaner von den Ausgewanderten Frank⸗ 
reichs beleidigen und verhoͤhnen laſſe. Dieſe Maͤhrchen, 
welche Helden» Seelen mit edlem Unwillen erfüllen und 
zu Muth Hätte entflammen ſollen, ſchüchterten die Weich⸗ 
linge ein, und waren Urſache, daß die Berathſchlagun⸗ 
gen der Republik in jenen ſchwierigen Zeitumſtaͤnden mehr 
den Charakter der Schwaͤche, als der Klugheit an ſich 
teugen. l 
Die Schwierigkeiten wurden durch ein edles Motiv 
noch vermehrt. Der Graf von Provence, Bruder Lud⸗ 
wig des XVI, Koͤnigs von Frankreich, hatte fich, um der 
Wuth der Feinde ſeines Hauſes zu entgehen, nach Tu⸗ 
rin begeben, wo er von feinem Schwiegervater dem Ks 
nig Victor Amadeus freundſchaftlich und mit allen, feir 
nem Unglück gebührenden Auszeichnungen empfangen wur⸗ 
de. 5 er lebte er ruhig in der Erwartung, daß ein guͤn⸗ 
ſtiges Geſchick irgend einen Weg zur Rettung Frankreichs 
und feiner Familie eröffnen werde. Als aber die nach 
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Blute aͤchzenden Republikaner zuerſt auf den Gipfeln der 
Alpen und dann am Eingang der Thaͤler erſchienen waren 
und ſchon die Ebene Piemonts bedroheten, fand er es 
fuͤr gut, um dieſem Ungewitter zu entrinnen, zu fluͤchten. 
Voll Vertrauen zur Redlichkeit des venezianiſchen Senats 
ſuchte er eine Freiſtaͤtte auf dem Gebiet einer Republik, 
da einige der maͤchtigſten Fuͤrſten Europa's ihm die Auf⸗ 
nahme auf dem ihrigen verweigert hatten. Den Gras 
fen von Provence, der den Namen eines Grafen von Lille 
angenommen hatte, begleiteten verſchiedene franzoͤſiſche 
Ausgewanderte, unter denen der Herzog von Avaray und 
der Graf von Entraigues beſonderer Erwaͤhnung verdie⸗ 
nen. Der venezianiſche Senat, liebevoll ſo großes Miß⸗ 
geſchick beruͤckſichtigend, obgleich er die Unannehmlichkeiten 
vorausſah, die ihm von der oberſten Gewalt Frankreichs 
daraus fließen wuͤrden, nahm den Grafen einſtimmig in 
ſeinen Staaten auf, und aͤußerte nur den Wunſch, daß 
er in Zuruͤckgezogenheit leben und der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung nicht etwa durch Verbindungen, die er, falls er ſein 
eigener Herr wäre, anknuͤpfen koͤnnte, aber nicht in dem 
Verhaͤltniß eines Gaſtes, in dem Haufe eines Andern ans 
knuͤpfen dürfe, Veranlaſſung zu Verdacht geben möchte, 
Mit den Wuͤnſchen des venezianiſchen Senats ſtimmten 
die Abſichten des Grafen von Provence überein, er bes 
hielt unter ſo großem Druck des Geſchicks nicht nur die 
Veſtigkeit eines edlen Mannes, ſondern nahm ſich auch 
vor, nie Schritte zu thun, welche den Intereſſen Anderer 
ſchaͤdlich oder gefährlich werden koͤnnten. Er wuͤnſchte 
ſich Verona zum Aufenthalt; als der Senat davon ber 
nachrichtigt worden war, beauftragte er feinen Repraͤſen⸗ 
tanten, den Grafen ſeinen Tugenden und dem Ungluͤck, 
von dem er niedergebeugt ſey, gemaͤß zu behandeln, bei 
Privatunterredungen ſeinen hohen Rang zu beruͤckſichti— 
gen, aber öffentlich alle Auszeichnungen, die man gewoͤhn⸗ 
Geſch. Ital. 1 Thl. 13 
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lich Fuͤrſten gebe, zu unterlaſſen. Der Repraͤſentant bes 
nahm ſich in dieſer Verlegenheit fo geſchickt, daß der 
Graf damit zufrieden geſtellt und der franzoͤſiſchen Re 
gierung keine gegruͤndete Urſache zu Beſchwerden gegeben 
wurde. Doch vermochte dies, indem, wie es zu gehen 
pflegt, die Starfen beunruhigen und die Schwachen arg⸗ 
wohnen / weder den in Frankreich / noch in Baſel und in 
Venedig von Seiten der Robespierriſchen Regierung und 
ihrer Agenten erhobenen Beſchwerden, vorzubeugen, fo 
daß, wenn die Venezianer je Urſache hatten mit Klug⸗ 
heit zu Werke zu gehen, was ſie jederzeit mußten und 
auch wußten, dies gewiß jetzt der Fall war; fie handel; 
ten mit einem Worte ſehr edel, was die Nachwelt mit 
deſto größerer Belobigung anerkennen muß, je größer die 
Gefahr war, der ſie ſich dadurch ausſetzten. Welchen 
Lohn ſie dafuͤr ernteten, werden diejenigen ſehen, die den 
Verfolg dieſer 8 . werden. ̃ 


Mit der ben tandem Republik war es 10 micht 
aufs Aeußerſte gekommen. Lallemand, ehemaliger fran⸗ 
zöfifcher Conſul in Neapel, war vom Wohlausſchuß mit 
dem Praͤdicat eines Geſandten fuͤr Venedig, ernannt wor⸗ 
den. Den 13ten November ſchrieb der Geſchaͤftstraͤger 
Johann Jacob, ein rechtſchaffener, und mit der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit durchaus nicht befreundeter Mann den Durch⸗ 
lauchtigſten Fuͤrſten und machte ihnen bekannt, daß mit 
der Ernennung Lallemands ſein Geſchaͤft beendigt ſey. 
Dieſer Umſtand verurſachte in den venezianiſchen Ver- 
handlungen viele und mancherlei Unannehmlichkeiten, in⸗ 
dem Einige fuͤr die Annahme des neuen Miniſters ſtimm⸗ 
ten, Andere aber auf das Gegentheil drangen. Die Mi⸗ 
niſter Oeſterreichs und Englands beſtanden auf die Nichts 
annahme, und beriefen ſich auf das Beiſpiel Noels, der 
kurze Zeit vorher von der Republik zuruͤckgewieſen wor⸗ 
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den war. Die der Annahme ene, Stimmen behiel⸗ 
ten die Oberhand. 

Als Lallemand bei den Fire eingefuͤhrt wurde, 

hielt er eine lange Rede voll freundlicher Anerbietungen 
und, was feine Perſon anlangt, die ſich durch Guͤte und 
Aufrichtigkeit auszeichnete, aufrichtiger Verſprechungen, 
die aber in Hinſicht derer, die ihn ſandten, mehr truͤge⸗ 
N. als aufrichtig waren. 
Bei dieſer Einführung Lallemands antwortete der Se⸗ 
nat mit Wuͤrde: er ſey mit der Wahl ſeiner Perſon ſchon 
wegen fo freundlicher / bey andern Gelegenheiten den Ver 
nezianern geleiſteter Dienſte / zufrieden; die Freundſchaft 
der franzoͤſiſchen Nation ſey ihm angenehm; er werde ſich 
ihr, fo viel ihn anbelange, treu und beſtaͤndig erzeigen; 
er werde dem Geſandten alle Achtung erweiſen, welche 
ſeine Eigenſchaft und ſein Anſehen erheiſchen; die Franzoſen 
ſollen geſchuͤtzt und vor Beleidigungen geſichert werden, 
wofern auch ſie den Landesgeſetzen die gebuͤhrende Ach⸗ 
tung erweiſen wuͤrden; er moͤchte ſeiner Regierung die 
Verſicherung geben, daß den Worten die Handlungen ent; 
ſprechen ſollen; daß Venedig um ſo treuer ſeyn, jemeht 
Achtung es genießen, daß es Aller Freund, und Keines 
Feind ſeyn/ und feine Neutralität . und ohne 
Ausnahme behaupten werde, sh 

Unter allen Regierungen Neallens, die piemonteſiſche 
ausgenommen / erfuhr keine mehr Bedruͤckungen, als die 
genueſiſche, bewieß aber auch Feine in einer fo ſchwieri⸗ 
gen Lage mehr Wurde und Veſtigkeit, als fir Das Er; 
eigniß mit der Beſcheidenen haben wir bereits erzaͤhlt. 
Die Regierung unterließ nicht, gegen England ernſte Has 
gen zu führen; die Antwort erfolgte durch die Generale: 
Anterdeſſen war die, der Republik wegen des Ereigniſſes 
der Beſcheidenen / geſchlagene Wunde kaum vernarbt, als 
ein anderes erfolget / welches / obgleich kein Blut dabei floß / 
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dennoch die Wuͤrde und die Unabhaͤngigkeit des Staates 
nicht minder beeintraͤchtigte. Es erſchien vor der Regierung 
Franz Drake, engliſcher Miniſter, und Don Joachim Mo⸗ 
reno / Admiral Sr. katholiſchen Majeſtaͤt, der mit einem 
Theil ſeiner Flotte in dem Hafen von Genua ſtationirt 
war,. Der Engländer verlangte, daß die Republik alle 
Gemeinſchaft mit Frankreich aufgebe, ſeine Agenten aus 
ihrem Gebiet verweiſe, und verſpreche, ſo lange der Krieg 
dauere, keinen bei ſich aufzunehmen. Damit verband er 
noch ſtolze Aeußerungen: die Verbuͤndeten koͤnnen nicht 
langer eine Neutralitaͤt dulden, die einen heftigern Krieg 
anfache, und ihren Intereſſen nachtheiliger ſey, als ein 
erklaͤrter Krieg. Der Spanier ſprach noch vernehmlicher 
und in empoͤrendern Ausdrucken: die Republik moͤchte ihm 
die im Hafen ſich befindlichen, oder nach Marſeille be; 
ſtimmten, oder den Marſeillern zugehörigen, mit Lebens⸗ 
mitteln beladenen Schiffe ausliefern. Beyde eröffneten 
dann, daß, wenn die Republik nicht einwillige, ſie dieſel⸗ 
be feindlich behandeln, ihre Häfen verſperren, allen Ver⸗ 
kehr mit Frankreich, und mit den von den Franzoſen bes 


ſetzten Päffen hindern wuͤrden. 


Dieſe engliſche Gewalthaͤtigkeit (ich ſage engliche, N 
weil der Spanier, als er die Gegenvorſtellung der Genueſer 
vernommen, ſich zuruͤckgezogen hatte) liefert den Beweis, 
wie innere Freiheit nicht vor Tyrannei nach Auſſen ver⸗ 
wahrt. Auch ſieht man daraus, daß unter den ſchlech⸗ 
ten Handlungen, Aan es in den letzten Zeiten genug gab 
feine fo empoͤrend, als Nele war; denn nie hat man eine 
Regierung die andere zwingen ſehen, daß keines ihrer 
Schiffe zu keiner Zeit und an keiner Stelle eines großen 
Landes, womit ſie auch beladen ſeyn, landen duͤrfe. Mit 
welchem Recht konnten es die Engländer den den dete 
einem unabhaͤngigen und England nicht dienſtbaren Volke, 
das noch dazu mit Frankreich nicht in e berwickelt 
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war, verbieten, Lebensmittel nach Frankreich auszuführen? 
Kenn fie Frankreich auf keine andere Weiſe ſchaden konnten, 
als durch einen fo tadelnswerthen Angriff, als dadurch, 
daß ſie im Mittelmeer blieben und die Piemonteſer, die 
Oeſterreicher, die Franzoſen und die Genueſer fich bekriegen, 
oder Frieden oder Neutralitaͤtsvertraͤge ſchließen ließen, 
wie verſtanden ſie das Voͤlkerrecht? Was hatten die eng⸗ 
liſchen Schiffe im Mittelmeer zu thun? Wollten ſie viel 
leicht mit ihnen Krieg fuͤhren? Vielleicht die Schwachen 
unterdruͤcken? Welchen Zen hat die Macht ohne Ge 
rechtigkeit?! 3 

Doch ich kehre dahin zuruͤck, wovon mich ein gerech⸗ 
ter Unwille entfernt hat, Die erwähnte Gewaltthaͤtigkeit 
war um fo verabſcheuungswuͤrdiger, als Drake nicht ein⸗ 
mal den Befehl dazu hatte, und mehr einer wilden Leis 
denſchaft, als den Befehlen ſeiner Regierung gehorchte. 
Dennoch fehlte die Regierung darinn, daß ſie ihren Agen⸗ 
ten nicht beſtrafte, weil er eine ſo wichtige und für 
England ſo entehrende Maaßregel fuͤr ſich gefaßt hatte. 
Dies ereignete ſich, ehe die Franzoſen auf dem genueſiſchen 
Gebiet Fuß gefaßt hatten. Daher diente dieß auf der ei⸗ 
nen Seite mehr dazu, die Gemuͤther zu erhitzen als zu 
beſaͤnftigen, auf der andern galt es mehr fuͤr Gewalt als 
fuͤr Repreſſalien. 


Die Regierung von Genua ae ohne ihrer Wuͤr⸗ 
de etwas zu vergeben, und ohne aufzuhoͤren, Vorſtellun⸗ 
gen zu machen, dem Miniſter des Koͤnigs Georg zu zei⸗ 
gen, wie weit ſeine Maasregeln vom Recht abwichen, 
indem ſie zu wiederholten Malen auf die Freiheit eines 
erlaubten Handels und auf die Unabhaͤngigkeit der Na 
tion drang. Drake aber, der mehr dem Vortheil oder 
dem Haß Gehör gab, als auf Recht und Maͤßiggung fah, 
wollte ſich den Forderungen der Republik durchaus nicht 
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fügen, verlieh Genua und begab ſich nach Lidorno / nach 
dem er vorher erklaͤrt hatte, daß die genueſiſchen Hafen’ 
und vorzuͤglich der von Genua ſowohl der Einfuhr, als 
der Ausfuhr verfchloffen ſeyn, und daß die Schiffe, wel⸗ 
che dort ein oder ausliefen, von den Englaͤndern ges 
nommen werden und dem Fiscus anheim fallen ſollten. 

Der Vorfall mit der Beſcheidenen, die Ungebuͤhrniß 
der Blockirung und die Verfolgung der genueſiſchen Schiffe 
bis in die Schußweite der Artillerie des Molo, hatten 
den groͤßten Unwillen dieſes lebhaften und feurigen Volks 
erregt, ſo daß der Name Englaͤnder hoͤchſt verhaßt ge⸗ 
worden war, und, wenn die Seeofficiere wegen ihrer 
Geſchaͤfte nach Genua kamen, fie von dem wuͤthenden 
Volke mit Worten beleidigt und mit Thaͤtlichkeiten, ſchlim⸗ 
mer als die Worte, bedroht wurden. Da es in dieſer 
Zeit bei den Genueſern üblich war, auf den Huͤten, mehr 
zur Zierde, als aus einer andern Abſicht, die ſchwarze 
Cocarde, welche auch die Farbe der Engländer iſt, zu tra⸗ 
gen, ſo riſſen Menſchen von jedem Alter und jedem 
Stande, fie jedem, der fie trug, mit dem hoͤchſten Unwil⸗ 
len und mit Verachtung herunter, traten ſie mit Fuͤßen 
und ſchaͤndeten ſie. Selbſt Weiber, welche gewoͤhnlich 
ſolche politiſche Impromptus nicht theilen, ließen ſich von 
dem allgemeinen Ungeſtuͤm mit fortreißen, zerriſſen die 
Cocarden und böhnten jr durch 2. nur mögliche Un⸗ 
bild. 

Dies waren die Vorfälle in Genua. Als hierauf 
die Franzoſen, nach Ueberſchreitung der Grenzen, mit der 
Armee auf dem Gebiet der Republik erſchienen waren, 
vermehrten ſich die Unannehmlichkeiten; der franzoͤſiſche 
Miniſter Tilly wurde immer wuͤthender, die eifrigen Anz 
haͤnger des neuen Staates erhitzten ſich, der Staatsrath 
ſann auf Mittel. Er eröffnete den europaͤiſchen Mächten, 
die Invaſion ſey nicht nur ohne feine Speitnapmer ſon⸗ 
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dern ſogar gegen feinen ausdruͤcklichen Willen erfolgt; fie 
möchten nicht an ihrer Treue zweifeln, die Republik, ſtets 
ſich gleich, ſtets dem Recht und der Ehre treu, werde nie 
den Weg einer aufrichtigen Neutralitaͤt verlaſſen, werde 
ſich nie auf die eine oder die andere Seite neigen. Hinz 
ſichtlich des Innern und der Sicherheit der Stadt, wur⸗ 
de eine Buͤrgermiliz errichtet und größere Corps Soͤld⸗ 
linge in die Hauptſtadt gerufen; die Veſtung Savona 
wurde zweckmaͤßiger beveſtigt, und der Laden des Apothe; 
kers Morando, welcher der Verſammlungsort der hitzig⸗ 
ſten und kuͤhnſten Unruheſtifter war, geſchloſſen. Hi 

Dies waren Genuas Anfechtungen. Zu ihnen geſell⸗ 
ten ſich noch andere und nicht unbedeutendere. Corſika 
war / wie bereits erzählt worden, unter engliſche Bothmaͤ⸗ 
ßigkeit gekommen; der Admiral Hood, der bevollmaͤch⸗ 
tigte Miniſter Englands, Elliot, und der General von 
Corſika, Paoli, wollten die fremde Oberherrſchaft durch 
Moderirung der Geſetze maͤßigen; ſie entwarfen eine Con⸗ 
ſtitution; noch fehlte die Zuſtimmung der Voͤlker; in der 
Stadt Corte verſammelte ſich eine Diet; die Conſtitution 
wurde bewilligt. 

Es wurde veſtgeſetzt, daß die Conſtitution Corſika's 
eine monarchiſche ſeyn, daß die in der Perſon des Königs 
und in den Vertretern des Volkes vereinigte geſetzgeben⸗ 
de Gewalt, fo wie der aus dem König und den Volks; 
vertretern beſtehende geſetzgebende Körper, Parlement ge 
nannt werden ſolle. 

Parlamentsacte haben ohne die Beſtaͤtigung des Kir 
nigs keine geſetzliche Kraft. 

Ohne Bewilligung des Parlements kann keine Auf- 
lage, keine Steuer, oder Contribution, oder Abgabe erho⸗ 
ben werden. 

Das Parlement hat die Macht, allen und jeden 
Agenten der Regierung, im Fall einer Pflichtverletzung im 
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Namen der Nation vor dem auſſerordentlichen Tribunal 
anzuklagen, und dieſe Faͤlle muͤſſen durch das Geſetz naͤt 
ber beſtimmt werden. 

Der Koͤnig kann das Parlement auflöfen; muß aber 
binnen 40 Tagen ein anderes zuſammenberufen. 

In Corſika fol ein Vicekoͤnig reſtdiren. 

Der Nation ſteht das Recht der Geſuche zu. 

Die Magiſtratsperſonen ſollen zuſammen und Prat 
perſonen einzeln ihre Geſuche vortragen. 

Die Verwaltung des Kriegsweſens gehoͤrt dem Kb 
nig / er kann den Krieg erklaͤren und Frieden ſchließen. 
; Der König hat das Recht alle Magiſtratsperſonen, 
ſo wie das Volk die Befugniß die Municipalitäten zu er⸗ 
nennen. 

Niemand kann, auſſer durch einen Rechtsausſpruch, 
ſeiner Freiheit oder ſeines Eigenthums verluſtig werden; iſt 
die Verhaftung nicht in Gemaͤßheit der Geſetze geſchehen, 
ſo hatte der Verhaftete das Recht vor dem befugten Tri⸗ 
bunal auf Schadenerſatz anzutragen. a ö 
a Die Verbrechen, welche koͤrperliche oder entehrende 

Zuͤchtigungen erheiſchen, muͤſſen von Geſchwornen beur⸗ 
theilt werden. 

Es ſoll Preßfreiheit ſtattfinden, jedoch Frechheit durch 
Geſetze gezuͤgelt werden. 

Die corſiſche Flagge ſoll einen Mohrenkopf mit dem 
Wappen des Koͤnigs fuͤhren. 

Georg III, König von Groß- Britannien, iſt ſouverai⸗ 
ner König von Corſika; die Nachfolger werden in der, 
von Groß- Britannien feſtgeſetzten Ordnung der Thron⸗ 
folge ſuccediren. 

Elliot ſprach in einer gemeſſenen Rede: er hoffe die 
Vereinigung Corſica's und Englandes werde dauerhaft 
und heilbringend ſeyn; dies laſſe die gegenſeitige Treue, 
die Aehnlichkeit ihrer Natur und die Gleichheit ihrer . 
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tereffen erwarten. Sie möchten nicht fürchten, daß ein 
König, der ſo ausgezeichnet an Tugend und an Maͤßigung, 
ſeine Staaten durch das Geſetz regiere, und ſeinen Thron 
auf Freiheit und auf das Gluͤck ſeines Volkes gegruͤndet 
habe, Verſuche zu ihrer Unterdruͤckung machen werde; 
nun ſeyn die Corſen frei und gluͤcklich; ſie moͤchten ihre 
alten Tugenden, ihren Muth und ihre heilige Vaterlands⸗ 
liebe bewah ren: nur ſo wuͤrde ſich unter ihnen die Frei⸗ 
heit rege und unvergaͤnglich erhalten, jene Freiheit, welche 
buͤrgerliche Rechte und das Gluͤck der Volker bezwecke, 
die weder dem Ehrgeiz noch dem Laſter Vorſchub thue, 
die mit der Religion, dem Geſetz und mit einer heiligen 
Achtung des Eigenthums eines Jeden Hand in Hand ge⸗ 
he, die allen Despotismus und alle Gewaltthaͤtigkeit 
verabſcheue. 1 

Die in Corſica eingefuͤhrte Ordnung brachte Genua in Un⸗ 
ordnung. Kaum hatten ſich Hood und Drake den Beſitz der 
Inſel geſichert, als Paoli eine Kriegserklärung im Namen 
der Regierung und der corſiſchen Nation gegen die Rpublik 
Genua bekannt machte. Nach Erwaͤhnung der den Corſen 
von den Genueſern zugefuͤgten Beleidigungen, machte er ihre, 
waͤhrend ihrer Herrſchaft auf der Inſel, ausgeuͤbte Tyran⸗ 
nei, die den Franzoſen, während ihrer Belagerung in Bas 
ſtia und St. Fiorenzo geleiſteten Unterſtuͤtzung an Waffen 
und Munition, ihre unglaubliche Parteilichkeit fuͤr das re⸗ 
gelloſe und rohe Frankreich, welches Corſica den Krieg in 
Genua erklaͤre, bekannt. Hierauf forderte er die Corſen 
auf, Schiffe zu bewaffnen, und auf die genueſiſchen Schiffe 
Jagd zu machen; den Eigenthuͤmern derſelben ertheilte er 
die Erlaubniß, ſich nicht allein die genueſiſchen Schiffe, 
ſondern auch, in der That ungeheuer, die genueſiſchen La⸗ 
dungen, die ſich am Bord neutraler Schiffe befaͤnden, an⸗ 
zueignen; die gefangenen Genueſer ſollten als Sklaven 
nach der Inſel abgeführt, und zu Feldarbeit verurtheilt, 
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und endlich für den Kopf jedes ſolchen nach Baſtia ge 
brachten Sklaven hundert Scudi Premie ertheilt werden. 
Man darf ſich nicht wundern, daß Paoli, der von Natur 
ein abgeſagter Feind der Genueſer war und noch alten 
Groll gegen ſie hegte, ſo weit gehen konnte; daß aber die 
Englaͤnder, die damaligen Herren von Corſtea, die alles 
uͤber Paoli vermochten und welche geſittete und humane 
Menſchen waren, oder ſich zu ſeyn ruͤhmten, dieß dulde⸗ 
ten, und vielleicht eingaben, und in ein europaͤiſches Mas 
f nifeſt die Worte Sclave und Scladerei ſchreiben ließen, 
dieß wird niemand billigen koͤnnen. So wurde alſo durch 
„England Algier nach Corfifa verſetzt? unterdeſſen durch⸗ 
| kreuzten kuͤhne corfifche Corſaren, den Mohrenkopf mit 
Englands Feldern als Wappen fuͤhrend, mit von Elliot 
uͤberſchickten Patenten das Meer, und thaten dem genue⸗ 
ſiſchen Handel unglaublichen Schaden, e noch / als 
1 Manifeſt beſagte. 

Endlich gab England den Klagen der N 
Republt Gehoͤr: doch die Milderung war hinterliſtig und 
Ri nicht vollkommen. Die Blockirung Genua's wurde auf 

gehoben, jedoch zu gleicher Zeit feſtgeſetzt / daß die corſi⸗ 
ſchen Corſaren unter Autoriſi rung der engliſchen Miniſter 
die genueſiſchen oder die Schiffe jeder Nation, welche nach 
franzoͤſiſchen Häfen ſegelten, oder von daher kaͤmen, zu 
erbeuten, ermaͤchtigt ſeyn; daß die Ladungen dem Schatz 
ausgeliefert und die Menſchen nicht mehr als Sclaven 
ſondern als Kriegsgefangene, wie es bei gebildetern Na⸗ 
tionen Gebrauch fey, gehalten werden ſollten. Drake, 
glaubend, daß eine hinterliſtige Maͤßigung mit einer auf; 
richtigen . gleichbedeutend rer Seal nad) 8 
nua zuruͤck. 
a Das Verhaͤltniß Genun’s mit Großbritannien ſchien 
\ ertraͤglicher geworden zu ſeyn; zu gleicher Zeit fing es 
an, mit Frankreich auf beſſern Fuß zu leben; denn als 
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nach den Tode Robespierres die Regierung in Paris in 
die Hände gemaͤßigterer Männer. gekommen war, wurde 
Tiny zurückberufen. An feine Stelle ſandte man einen 
gewiſſen Villard, deſſen maͤßiges Verfahren hoffen ließ, 
daß die Republik ruhiger und die N ache ſeberer Bine 
den leben koͤnnen. 

Der Krieg ließ Indeffen das N Geng Pe 
zur © Ruhe kommen. Die Occupirung eines Theils der 
weſtlichen Kuͤſte, und die Fortſchritte der Franzoſen bis 
nach Finale, ließen befürchten, fie möchten guf der Straße 
von Dego und Cairo, welche von denen, die von Ligurien 
uͤber die Joche der Appenninen nach Piemont fuͤhren, die 
kuͤrzeſte iſt, in dieſe Provinz einfallen. Die in dem Trac⸗ 
tat von Valenciennes verſprochenen deutſchen Voͤlker waren 
noch nicht angelangt, auch konnte man nicht hoffen, daß 
die ſchon dort ſtationirten, obgleich fie. ſich mit den ſar⸗ 
diniſchen Truppen vereinigt hatten, einen ſo hitzigen und 
mächtigen Feind von dem liguriſchen Gebiet wurden ver⸗ 
treiben koͤnnen. Deſſen ungeachtet glauhte man durch ſie 
Piemont ſo lange ſchuͤtzen zu koͤnnen, bis der Tractat von 
Valenciennes in Wirkſamkeit geſetzt werde. Zu dem Enz 
de zogen ſich alle oͤſterreichiſchen Truppen, die man ſchon 
aus Unter- nach Ober- Italien gerufen hakte, in der 
Umgegend von Alexandrien und Acqui zuſammen, Als 
man hierauf ſah, daß ſich die Franzoſen bei Lean und 
Finale verſtaͤrkten, zog man ſich enger zuſammen und bes 
ſetzte die Ortſchaften Carcare, Mallare, Altare, Milleſimo, 
Coſſeria und Cairo. Dieſe Truppen betrugen 12000 Mann 
an Infanterie und Cavallerie; fie bildeten den Vortrab 
und das Gros der Armee; der Nachtrab ſtand bei Dego⸗ 
einem an der Haupt- Straße zwiſchen Sairo und Acqui 
gelegenem Dorfe. Hier ſtand die ſchwere Artillerie, hier 
waren die Magazine und die Oefen, um Brod unter die 
ganze Armee zu vertheilen. Auf dieſem Punkt gedachten 
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fie fi) mit Laufgraͤben und Redouten vorzüglich am Berg 
Santa Lucia, dann oͤſtlich von Vermezzano oberhalb der 
Straße von Cairo und endlich auf den Hoͤhen, welche 
die Bormida oberhalb des Muͤhldammes beherrſchen, zu 
verſchanzen. Dieſe Laufgraͤben und Redouten von Santa 
Lucia und der Mühle bildeten die veſteſte Stellung, und 
auf ihr beruhte vorzuͤglich die Hoffnung des Siegs der 
Oeſterrelcher. Mit dieſen Vortheilen einer veſten, mit Ars 
tillerie wohl verſehenen Stellung und einer auf der Straße 
nach Dego aufgeſtellten Cavallerie, glaubten fie dem Feind 
mit Vortheil die Spitze bieten zu koͤnnen; auch marſchir⸗ 
ten einige Regimenter Piemonteſer, welche im Lager bei 
Morozzo ſtanden, nach Milleſimo in der Abſicht, ſich mit 
den Oeſterreichern / welche den mr von Cairo vertheidig⸗ 
ten, zu vereinigen. ö 
Als die Franzoſen anderer Seits von dieſer Bewe⸗ 
gung Nachricht erhalten und aus einigen Demonſtrationen 
der kaiſerlichen Armee gemerkt hatten, daß fie fich mittelſt 
eines Ueberfalls Savona's bemaͤchtigen wolle, fo beſchloſ⸗ 
ſen ſie dem einen wie dem andern durch einen Ueberfall 
der Oeſterreicher in ihrem Lager von Dego, zuvorzukommen. 
Daher machte ihre 15000 Streiter ſtarke Armee eine An⸗ 
ſtrengung, vertrieb den doͤſterreichiſchen Vortrab von Mal; 
lare, Carcare, Milleſimo, vom Hügel San Giacomo bei 
Mallare und von den Hoͤhen S. Giovanni bei Murialdo, 
und verfolgte ihn bis an die Höhen, welche Cairo be⸗ 
herrſchen, beſetzte ſie in der Nacht vom 20ten September, 
beſonders den das Schloß dominirenden Theil derſelben. 
Als die oͤſterreichiſchen Generale Tuͤrkheim und Colloredo 
dies merkten, benutzten ſie die Dunkelheit der Nacht und 
zogen ihre Truppen nach dem Lager von Dego zuruͤck. 
Weiter ruͤckwaͤrts zu Spigno ließen ſie die ſchwere Ar⸗ 
tillerie auffahren, und behielten die leichte, die ſehr gut 
und zahlreich war, bei ſich. In allen dieſen Bewegungen 
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beruͤhrten die Oeſterreicher das genuefifche Gebiet. Wie 
gegen die Franzoſen bei Vintimiglia, ſo proteſtirte auch 
hier mit nicht beſſern Erfolg der Magiſtrat gegen die 
verletzte Neutralitaͤt. 8 

Am Tage des 2iften Septembers (47940 ſollte es 
zu einer Schlacht kommen, wo auf der einen Seite eine 
außerordentliche Kuͤhnheit und das Andenken neuer Siege, 
auf der andern eine große Beharrlichkeit, eine in Reihe 
und Glied, in Vertheidigung der veſten und verſchanzten 
Plaͤtze bewieſene Unerſchuͤtterlichkeit, und eine auserleſene 
Artillerie, ſich meſſen ſollten. Beim Anbruch des Tages 
hatten die öfterreichifchen Generale ihre Truppen in Schlacht⸗ 
ordnung geſtellt und in zwei Corps getheilt, deren eines, 
was den Vortrab bildete, die Hoͤhen von Colletto bis an 
die Bormida beſetzte und ſich laͤngſt Pianale bis nach 
Montebrile oberhalb des Thales von Carpezzo, aus dehnte. 
Vor dem Paß von Colletto, durch welchen man nach Roc 
chetta von Cairo gelangt, ſtand als Vorpoſten eine Schwa⸗ 
dron Uhlanen; denſelben Paß deckten zwei Feuerſchluͤnde, 
welche von Freiwilligen bedient wurden. In den Ebenen 
und gegen das Centrum des Vortrabs vertheidigten 30 
Stuͤck Artillerie, wovon 6 auf dem Berg Lucia und die 
übrigen am Ufer des Fluſſes oberhalb der Mühle ſtan⸗ 
den, den Paß. Die Hauptſchlacht erſtreckte ſich vom Berg 
von Bosco über Pollovero und die Höhen von Brovida. 
Ein auf dem Berg Cerreto aufgeſtelltes Bataillon Croa⸗ 
ten deckte den linken Fluͤgel, ein Bataillon auf dem Berg 
Vallaro poſtirter Jaͤger, den rechten Flügel, 5 

Der oͤſterreichiſche General Wallis, dem das Ober⸗ 
commando uͤber die Armee uͤbergeben worden war, kam 
kurz von dem Beginnen der Schlacht im Anger an; feine 
Leute ſtanden ſchon in Schlachtordnung. In Betracht zie⸗ 
hend, daß die Franzoſen, welche keine Artillerie und we⸗ 
nig Cavallerie hatten, ſich durch zerſtreute Angriffe auf 
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bi bene und ſteile Oerter / welche die Faden Füͤgel ſei⸗ 
ner Armee occupirten, einen Weg zu eröffnen verſuchen 
möchten „um ihm in den Ruͤcken zu fallen / ließ er das 
Centrum mit einigen Bataillonen des Vortrabs verſtaͤrken, 
welches) wenn es bollſtändig geweſen wäre dem a 
den Sieg unmdglich gemacht haben wuͤrde. f 
Bei dieſem Stand der Dinge auf öſterkeichiſcher Sete, 
bewegten ſich die Franzosen unter Aufuͤhrung des Gene; 
kaliſſimus Dumorbion, der Generale Maſſena und La; 
arpe und des Artilleriegenerals Buonaparte / mit denen 
50 die Volksrepraͤſentanten Albitte und Saliceti nebſt dem 
National) Agenten Buonatottt vereinigten / zum Angriff. 
Ihre Leute waren in drei Haufen getheilt; der erſte, dem 
500 Mann Cabvallerie folgten und die Straße nach der 
Rotchetta von Cairo nahm, griff die bei Colletto ſtehen⸗ 
den Oeſterreicher an; der zweite nahm feinen Weg uber 
das Kloſter San Sranteesen del Cairo und überfiel die Js 
ger) welche dem Berg Vallaro vertheidigten; hierauf wur; 
de eine Abtheilung der tapferſten Soldaten gegen den Huͤ⸗ 
gel von Vignola beordert; dieſer wurde genommen, und 
dadurch der Weg zur Eroberung des Berges Vallaro ge 
bahnt. Der dritte hatte die Abſicht, die Höhen, welche 
die Straße von Cairo und der Rocchetta beherrſchen, zu 
erſteigen, und ſich der linken Hoͤhe von Colletto zu bemei; 
ſtern. Schon hatte der erſte Haufen, welcher der mittel? 
ſte war und durch die Rocchetta vordrang / den Vorpo⸗ 
ſten gezwungen den Paß zu verlaſſen, und drang mit 
großem Umgeſtüͤmm gegen die Stellung von Colletto vor. 
Durch einen fo heftigen Angriff wurden nach und nach 
die Reihen der Kaiſerlichen durchbrochen! doch wurde 
durch ihre Tapferkeit die Vereinigung bald wieder her⸗ 
geſtellt; die beiden Kannonen richteten unter den Franzo⸗ 
ſen große Verheerung an. Die zweite Colonne foreirte, 
nicht ohne tapferer Gegenwehr der nach Pianale zu Hilfe 
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geeilten Defterteicher, den Paß von Vignarolo, griff fie 
auf dem Berge Vallaro und auf den Hoͤhen der Bor⸗ 
mida an. Beim erſten Choc geriethen ſie in Unordnung, 
als ihnen aber Wallis noch zwei Schwadronen zur Huͤlfe 
ſandte, ſchlugen die mit friſchem Muthe ſtreitenden Oeſter⸗ 
reicher ſie bis nach Vignarolo zuruͤck. Der dritte Hau⸗ 
fen, der links der Berge hinzog / und auf ein Corps Oe⸗ 
ſterreicher ſtieß, welches ſich in dem verfallenem Schloß 
der Rocchetta beveſtigt und daſelbſt eine Verſtaͤrkung durch 
friſche Truppen erhalten hatte, wurde gezwungen, ſich zu⸗ 
ruͤckzuziehen. So neigte ſich der Sieg auf beiden Fluͤ⸗ 
geln auf die Seite der Oeſterreicher: aber von groͤßter 
Wichtigkeit war der Poſten von Colletto / der mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Beharrlichkeit angegriffen und vertheidigt 
wurde. Da die franzoͤſiſche Infanterie dieſen Paß nicht 
hatte forciren koͤnnen, ſo ruͤckte die Cavallerie vor und 
warf ſich mit ſolchem Nachdruck auf die oͤſterreichiſche, daß 
ſie ſich nach einer kurzen Gegenwehr in Ordnung von Col⸗ 
letto zuruͤckzog, den Ruͤckzug der Infanterie deckte und 
die beiden Kannonen mit ſich fuͤhrte. Es ſcheint, als ſey 
es die Abſicht der Oeſterreicher, die an Cavallerie und 
Artillerie uͤberlegen waren, geweſen, erſt der feindlichen 
Armee eine große Niederlage beizubringen, und dann die 
Cavallerie der Republikaner fo anzulocken, bis fie im 
Thal von Pollovero mit entſchiedenem Vortheil von den 
Batterien von Santa Lucia und Pianale auf der 17 0 
und auf der Fronte beſchoſſen werden konnte. 

Die Franzoſen, welche die Schlinge gewahrten de 
ſahen, daß alle Seiten des Thals von den Oeſterreichern 
beſetzt waren, fo daß fie von allen Seiten eingeſchloſſen 
werden konnten, begaben ſich nicht in Gefahr. Unterdeſ⸗ 
ſen zogen ſich die Oeſterreicher, welche die Stellung von 
Colletto entweder verlohren oder aus Liſt verlaſſen hat- 
um: in Maſſe und in drohender Stellung in ihre veſten 


208 
Verſchanzungen auf dem Berg Santa Lucia und an dem 
Muͤhldamme zuruck. Die Franzoſen ſtiegen von Colletto 
in die Ebene herab, und ſchon waren ſie, waͤhrend die 
Sonne ſich ihrem Untergang naͤherte, bis in die Naͤhe 
von Zingani oberhalb der Schlucht von Pollovero vorges 
drungen, als die Batterien von Santa Lucia und Pia⸗ 
nale unter furchtbarem Krachen verderbenbringende Blitze 
zu ſchleudern begannen. Auch ſie ihrer Seits thaten al⸗ 
les Moͤgliche jene Paͤſſe zu uͤberwaͤltigen: man ſchlug ſich 
zu gleicher Zeit auf den beyden aͤuſſerſten Flügeln der eis 
nen und der andern Armee. Die Schlacht und das Mor⸗ 
den endigte nicht eher, als bis beym Einbruch der Nacht 
die Franzoſen gezwungen wurden ſich, um aus dem Ber 
reich der unaufhoͤrlich und ungeſtuͤm feuernden oͤſterreichi⸗ 
ſchen Artillerie zu kommen, hinter Colletto, woher fie ges 
kommen waren, zuruͤckzogen. 

Die Franzoſen verlohren in dieſem Sreffen mehr als 
600 gute Soldaten; die Oeſterreicher mehr als 700 Mann, 
unter welchen ſich einige ausgezeichnete Officiere befanden. 
Beyde Theile ſuchten ſich den Ruhm des Sieges 
und die Ehre dieſes Tages anzueignen. Gewiß iſt es, 
daß die Oeſterreicher in der Hauptſache den Vortheil er⸗ 
rungen hatten, denn fie noͤthigten nicht nur die Franzoſen 
das Schlachtfeld zu raͤumen und behaupteten alle ihre 
Stellungen, ſondern ſie konnten auch durch keinen Coup, 
den der Feind auszuführen ſuchte, zum Ruͤckzug gezwun⸗ 
gen werden. Deſſen ungeachtet wurde in der Folge die 
Palme des Sieges allgemein den Franzoſen zuerkannt. 
Die Oeſterreicher, entweder weil fie befuͤrchteten, daß durch 
die gegenwärtige Anſchwellung der Bormida die Commu⸗ 
nication mit Acqui, wo die Repos der Armee waren, 
unterbrochen werden koͤnnte , oder, wie Einige berichten, 
weil ſie erfahren, daß ein Corps Franzoſen Savona ver⸗ 
laſſen habe und durch das Erro⸗Thal vorgedrungen feyy 
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um ihnen in den Nuͤcken zu fallen und auf dieſe Weiſe 
den Rückzug abzuſchneiden/ verließen in der Nacht vom 
22ſten ihre veſten Stellungen und zogen ſich mit ihrer 
ſaͤmmtlichen Bagage und Artillerie nach Acqui zuruck. 
Hierbey muß bemerkt werden, welche falſche Nachrichten 
die Oeſtreicher erhielten; denn in jenen Tagen war kein 
Corps Franzoſen in Savona, ſondern alle hatten ſich ver 
einigt / um zu Dego einen Hauptſchlag auszuführen; von 
Nizza bis nach Savona ſtand keine andere bedeutende 
Truppenabtheilung. Dieſe Unſicherheit der Nachrichten 
ſie mag nun ihren Grund in der gewoͤhnlichen Sparſam⸗ 
keit der Oeſtreicher, oder dem feindſeligen Betragen der 
Einwohner haben, hatte auf alle Ereigniſſe des gegen 
waͤrtigen Krieges einen maͤchtigen Einfluß und machte 
viele Unternehmungen der kaiſerlichen Waffen ſcheitern. 

Indeſſen zogen die Franzoſen, welche eine Schlinge 
fuͤrchteten und nicht glauben konnten, daß ſich die Feinde 
zuruͤckgezogen hatten, ſondern vielmehr mit Anbruch des 
Tages einen Angriff erwarteten, ganz langſam und mit 
aller Vorſicht in Dego ein. Als ſie ſich aber von der 
Wahrheit des Geſchehenen uͤberzeugten / ſetzten ſie ſich da⸗ 
ſelbſt veſt, und fiengen an die mit Mehl, Hafer Brod und 
Stroh angefuͤllten Magaziene der deutſchen Armeen aus⸗ 
zuleeren und an ſichere Orte nach Ligurien abzufuͤhren. Die 
Republikaner nicht zufrieden, ſich des Eigenthum des 
Staats bemaͤchtigt zu haben / griffen / was fie in Oneglia nicht 
gethan hatten, das Privateigenthum an, pluͤnderten die 
Haͤuſer derer / die fie aus Furcht verlaſſen hatten franz 
ken oder verſchütteten den vorgefundenen Wein, verzehr⸗ 
ten die Vorräthe und Lebensmittel, verbrannten das Haus 
des Lehntraͤgers, verdarben die mit herrlichen Trauben 
prangenden Weinſtoͤcke, vernichteten eine beträchtliche An⸗ 
zahl großen und kleinen Viehes und zeigten uͤberhaupt in 
ihrer ganzen Handlungsweiſe, wie wenig ihre Thaten den 

Geſch. Ital. 1. Th. 14 
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Worten entſprechen. Ein trauriges Vorſpiel noch größe, 
rer uͤber das ungluͤckliche Italien hereinbrechender Uebel! 
Nach einem Aufenthalt von drei Tagen auf dem Ge⸗ 
biet von Dego, zog ſich die franzoͤſiſche Armee, weil ihr 
die aus dem Lager von Morozzo herbeigeeilten Truppen 

Verdacht einfloͤßten, und wegen unguͤnſtiger Witterung , 
in das Genueſiſche zuruͤck, wo ſie ſich beſonders zu Vado 
beveſtigte, in der Erwartung, daß die beſſere Jahreszeit 
ihr Gelegenheit zu wichtigern Unternehmungen darbieten 
werde. g 5 ü ö 
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De König von Sardinien bleibt dem Buͤndniß mit Oeſterreich 
treu. — Kriegeriſche Vorkehrungen dieſer beiden Maͤchte hinſicht⸗ 

lich Italiens. — Der Großherzog von Toskana ſchließt einen Ver⸗ 

trag mit der franzoͤſiſchen Republik. — Rede feines Miniſtes Car- 
letti in der Nationalverſammlung, Antwort des Praͤſidenten. — 
Rede des Nobile Guerini, venezianiſchen Geſanden, in der Paz’ 
tionalverſammlung; Antwort des Praͤſidenten. — Seetreffen zwi⸗ 
ſchen den Franzoſen und Englaͤndern beim Cap Noli den 13ten 
und 14ten März 1793. — Friede zwiſchen Preußen und der fran⸗ 
zöfifchen Republik. — Krieg an der genuefifchen Kuͤſte; Vortheile 

der Verbuͤndeten. — Verſchwoͤrungen, Drohungen und ſtrenge 

Maasregeln im Koͤnigreich Neapel. — Gefaͤhrliche Unruhen in 
Corſica gegen die Englaͤnder. — Paoli wird als verdaͤchtig nach 

London gefordert. — Eigenſchaften dieſes Corſen. — Aufruͤhreri⸗ 
ſche Bewegungen zu Saſſari in Sardinien. — Spanien ſchließt 
mit Frankreich Frieden, und bietet dem Koͤnig von Sardinien 
ſeine Vermittlung zum Frieden. — Wie Victor Amadeus dieſe 

Vermittlung aufnimmt. — Zuſammenberufung des Raths in Tu⸗ i 
rin, um ſich über den Vorſchlag des Friedens zu berathen. — 
Rede des Markis Silva, der für die Annahme ſtimmt. — Rede 
des Markis von Albarey, der fie widekraͤth. — Man greift aufs 
neue zu den Waffen. — Treffen von Loan den azſten Raven 2 
„ber 1795. — Wichtige Folgen deen. Bar * 
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Des Gluͤck war gegen das Ende des vorigen Jahres 
den Waffen der Republikaner nicht nur in Italien fons 
dern auch noch mehr in Spanien, in den Niederlanden 
und in dem, auf dem linken Ufer des Rheins gelegenen 
Theile Deutſchlands, guͤnſtig geweſen; ja ſie hatten in dieſen 
letzten Laͤndern mit ſo viel Gluͤck gefochten, daß ſie nach 
Vertreibung aller englifchen, hollaͤndiſchen, preußiſchen und 
oͤſterreichiſchen Heere, ſich in den Beſitz Brabants, Hol— 
lands und ganz Deutſchlands jenſeits des Rheins geſetzt 
hatten, dieſen Fluß zu uͤberſchreiten drohten, und fuͤr 
alle auf ſeinem rechten Ufer gelegenen Lande fuͤrchten lie⸗ 
ßen. Solche große und ſchnell errungene Siege ließen 
fürchten, daß die Confdderation erſchuͤttert werden und 
das eine oder andere ihrer Glieder, berzweifelad an eis 
nem erwuͤnſchten Ausgang des Kriegs, an eine Annaͤhe— 
rung an die Franzoſen denken und einen, wenn auch 
nicht ſichern, doch wenigſtens minder gefährlichen Frie- 
den einem Kampf, deſſen Ende, wenn auch nicht gaͤnzlich 
unerreichbar / doch gewiß hoͤchſt unſicher geworden war, 
vorziehen möchte. Dazu kam, daß die nach dem Tode 
Robespierres in Frankreich eingeführte Regierung weit mehr 
Maͤßigung gegen die Buͤrger, und groͤßere Milde gegen 
die Ausländer zeigte. Sie ſprach ihre hoͤchſte Mißs 
billigung uͤber die Grauſamkeit der vorigen Regierung 
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über die liſtige und hochmuͤthige Aufwiegelung frem⸗ 
der Voͤlker und Fuͤrſten aus; ſie verſicherte feierlich, 
mit Allen in Freundſchaft leben und den Frieden Andes 
rer nicht ſtoͤhren zu wollen, wenn Andere ihren Frieden 
nicht ſtoͤhrten. Alles deutete uͤberhaupt auf eine ruhige 
und regelmäßige Verfaſſung hin; nur war den europaͤi⸗ 
ſchen Fuͤrſten der Name Republik, an deffen Klang ſie 
ihr Ohr zu gewoͤhnen ſuchten, unertraͤglich, indem ſie 
vorausſahen, daß dieſer Name allein, und das Anzie⸗ 
hende der Freiheit, welcher die Franzoſen in ihren Schrif⸗ 
ten und Geſpraͤchen erwaͤhnten, und die um ſo mehr auf 

das menſchliche Gemuͤth wirkt, je mehr fie ein ſchwan-⸗ 
kendes und unſichres Gebilde iſt, mit der Zeit, ohne 
Zwangsmittel anzuwenden, hinreichend ſeyn werde, wich—⸗ 
tige Veraͤnderungen hervorzubringen und die alte Ord⸗ 
nung der Dinge umzuſtuͤrzen. Deſſen ungeachtet hatte 
fih, da in Frankreich mehr Maͤßigung eingetreten war, 
die Gefahr naher Unruhen aus dem Geſichtskreis verzogen 
und man glaubte nicht, daß die auf der einen Seite gez 
ſteigerte Furcht vor den franzoͤſiſchen Waffen, und die auf 
der andern verminderte Gefahr hirnloſer Einfluͤſterungen, 
ein Glied des Bundes auf den Gedanken kommen laſſen 
werde, ſich zum Nachtheil Aller, oder einiger Verbuͤnde⸗ 
ten, Vortheile zu erringen. Vorzuͤglich konnte man ſich 
nicht des Verdachts erwehren, Preußen moͤchte ſich zu an⸗ 
dern, der Verbindung entgegenlaufenden Geſinnungen hin⸗ 
neigen, theils um Oeſterreich erniedrigt zu ſehen, theils 
wegen ſeines alten Verhaͤltniſſes mit Frankreich, theils 
aus Furcht vor Rußland, das unaufhoͤrlich aufhetzte, aber 
niemals Huͤlfe leiſtete. Ueberdieß hatte man ſchon ſpre—⸗ 
chende Beweiſe von Preußens politiſchen Maximen; denn 
bald zog Friedrich Wilhelm feine Truppen vom Kriegs 
ſchauplatz zuruͤck, bald wollte er ihre Mitwirkung nur 
für eine Entſchaͤdigung der Kriegskoſten geſtatten , bald 
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* 
eiferte er gegen die Aushebung eines deutſchen Landſturms. 
Es ſchien uͤberhaupt dem ruhigen Beobachter, als wolle 
ſich dieſes Bundesglied in Kurzen von den gemeinſchaft⸗ 
lichen Verhandlungen losſagen, ein Umſtand, deſſen Wichs 
tigkeit fuͤr die Angelegenheiten Europa's jeder leicht ein⸗ 
ſehen wird, der ſeine Macht und die Lage ſeiner Reiche 
kennt. Man fuͤrchtete unterdeſſen, der Winter, der die 
aͤußere Thaͤtigkeit hemmt und zu Berathungen ermuntert, 
moͤchte Unterhandlungen herbeifuͤhren, die eine Entzwei⸗ 
ung des Bundes zum Zweck haͤtten, und die Nückfehr der 
zum Krieg guͤnſtigen Jahreszeit, die franzoͤſiſchen Heere 
veranlaſſen, mit Macht in das Herz des einen oder des ans 
dern der verbuͤndeten Staaten einzudringen. Die Franzoſen 
hatten jedoch in Deutſchland ſchon die erwuͤnſchten Erobe⸗ 
rungen gemacht; denn im Beſitz Hollands und der diſ— 
ſeits des Rheins gelegenen deutſchen Provinzen, hatten 
ſie keinen andern Grund den Krieg auf das rechte Ufer 
dieſes Fluſſes zu ſpielen, als den deutſchen Kaiſer durch 
immer neue Siege zur Anerkennung ihrer Republik und 
zum Frieden mit ihr zu zwingen. Doch dieſer Weg waͤre 
zu lang und vielleicht unſicher geweſen, indem Oeſterreich, 
obgleich vom Gluͤck gebeugt, doch noch immer furchtbar 
war, vorzuͤglich wenn man ſich ſeinen Erbſtaaten haͤtte 
nähern wollen. Man gedachte daher, es auf einer mins 
der gefaͤhrlichen und den nehmlichen Erfolg verfprechens 
den Seite anzugreifen. N 

Hinſichtlich Spaniens waren die Franzoſen, obgleich 
ſie ſich die Straße in das Herz dieſes Reichs mittelſt der 
Eroberung der Veſtungen Fontarabia und Figueras ge- 
bahnt hatten, nicht Willens, einen wichtigen Angriff auf 
daſſelbe zu machen; denn das Land war arm und die 
Stimmung ihnen entgegen, auch war ſeine Lage ſo weit 
von dem übrigen Kriegsſchauplatz entfernt, daß man wer 
der im Einverſtaͤndniß operiren, noch in gluͤcklichen Er⸗ 
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eigmiffen ſich unterſtützen, noch in ungluͤcklichen ſich Huͤlfe 
leiſten konnte. Auch glaubte man nicht, daß es der Aus 
ßerſten Anſtrengung oder der Aufbietung der ganzen vo 
publikaniſchen Macht beduͤrfe, um Spanien zum Frieden zu 
zwingen; vielmehr waren die Franzoſen der Meinung, 
daß ein Laͤrm an der Grenze dies bewerkſtelligen koͤnne. 
Uebrigens ſchien ihnen auch ein Einfall in dieſes Königs 
reich ein zu ungewoͤhnliches Unternehmen, um es das erſte 
Mal zu wagen, wohl bedenkend, daß, da ſich ihre Vor⸗ 
fahren vor einem Angriff auf dieſes Land gehuͤtet haͤtten, 5 
ſie wohl ihre wichtigen und guten Gruͤnde dazu gehabt 
haben muͤßten. Außerdem gab ein beſonderer Umſtand 
dem Entſchluß hinſichtlich Spaniens Gewicht. Da der 
Herzog von Acudia durch die Gunſt der Koͤnigin einen 
ungewoͤhnlichen Einfluß erlangt hatte, ſo merkten die Fran⸗ 
zoſen, die uͤberhaupt die Verhaͤltniſſe fremder Hoͤfe ſehr 
liſtig zu erſpaͤhen wiſſen, daß der Herzog eher darauf ber 
dacht ſey, ſeine Macht zu beveſtigen und mittelſt eines 
Vertrags eine große Gefahr zu entfernen, als die Ehre 
des ſpaniſchen Namens und, in wle weit es jene traurigen 
Zeitverhaͤltniſſe erheiſchten, die Würde der ſpaniſchen Kro; 
ne zu behaupten. 

Noch war Italien uͤbrig, und es war vorauszuſehen, 
daß die franzoͤſiſchen Heere auf dieſes Land mehr als 
auf ein anderes ihr Augenmerk richten wuͤrden: dazu hat⸗ 
ten die Republikaner mit ungeheuerer Kraftanſtrengung 
die Gipfel der Alpen und der Apenninen uͤberſtiegen; 
dazu hatten fie an die Paͤſſe die ſiegreiche Armee von 
Toulon beordert; dazu hatten ſie durch Verſprechungen 
und Schmeicheleieu den Koͤnig von Sardinien gelockt; 
dazu hatten fie Genua den Hof gemacht, Venedig einge, 
ſchlaͤfert, Toscana uͤberredet, und Neapel aufgewiegelt; 
dazu beſſerten ſie den bey Toulon erlittenen Schaden aus, 
ſtelkteu eine neue Flotte her, um damit in den Gewaͤſſern 
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Bes mittellaͤndiſchen Meeres zu operiren; dazu bergth⸗ 


ſfchlagten fie ſich ungufßhoͤrlich in ihren Verſammlungen, 


auf welchem Weg und mit welchen Mitteln ſie Italien 
angreifen ſollten. Sie richteten in dieſem Jahre ihr vor; 
zuͤglichſtes Augenmerk auf die Halbinſel, in der Hoffnung, 


ſie wegen der Schwaͤche und Uneinigkeit ihrer Fuͤrſten , 


nach Gefallen durchziehen zu koͤnnen; ohngeachtet der in 
jedem Zeitalter gemachten traurigen Erfahrungen, war 
der Einfall in dieſes Land ſtets der Lieblingswunſch der 
Franzoſen. Nach Befiegung der oͤſterreichiſchen Heere das 
felbft und bertrauend auf den vor ihnen hergehenden Ruf 
der Eroberung einer ſo wichtigen Provinz, hofften ſie 
werde das geſchreckte Mei ſogleich zu einem Ver; 
trag geneigt ſeyn. 

Dieſe Plaͤne, welche wie man doch gewohnlich thut, nicht 
nur nicht ſorgfaͤltig geheim gehalten, ſondern mit Fleiß be; 
kannt gemacht wurden, wirkten verſchiedenartig auf die Ge; 
muͤther der italieniſchen Fuͤrſten. Der Koͤnig von Sardinien, 


der ſich nach dem Verluſt der Alpen- Vormauern und nach 


Erſchoͤpfung des Staatsſchatzes durch dieſen Krieg in eis 
ner hoͤchſt gefaͤhrlichen Lage befand, konnte ſich ſchwer we⸗ 
der zum Frieden noch zum Krieg entſchließen; doch laͤßt 
ſich mit mehr Grund behaupten, daß er in eine traurige 
Nothwendigkeit verſetzt und von einem unvermeidlichen 
Verhaͤngniß fortgeriſſen, keinen andern Ausweg hatte, 
als zu verſuchen, ob ihm die Waffen, die doch immer 
vom Gluͤck abhaͤngen, vielleicht im kuͤnftigen Jahr guͤnſti⸗ 
gere Exeigniſſe herbeiführen möchten: denn auf der einen 


Seite hatte er einen Feind vor fich, dem er im Frieden eben 


fo mißtrauete als er ihm im Kriege fürchterlich war, auf der 


andern war fein Land von fo bedeutenden oͤſterreichiſchen Trup⸗ 


penabtheilungen beſetzt daß es eben ſo ſchwer als gefaͤhr⸗ 


lich geweſen waͤre, ſich von ihnen zu trennen. Daher 


faßte man, entweder aus frehet Wahl, oder durch die 
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Nothwendigkeit gezwungen, den Entſchluß, in Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dieſem Verbuͤndeten zu handeln, und lieber der 
ſchon bewaͤhrten Freundſchaft Oeſterreichs treu zu bleiben, 
und in Uebereinſtimmung mit den Anſichten ſeiner Regier⸗ 
ung zu wirken, als ſich in die Arme einer unerprobten 
und den Grundſaͤtzen der Monarchie entgegenlaufenden 
Freundſchaft zu werfen. Auch ſchien es ihm gehaͤſſig und 
ſeiner Ehre unwuͤrdig / den erſt kuͤrzlich geſchloſſenen Vers 
trag von Valenciennes zu brechen, ehe man abgewartet has 
be, was er zur Rettung des Reiches vermoͤge oder nicht. 
In der That hatte Oeſterreich, bewogen von der drohen 
den Gefahr, daß die Franzoſen nach Ueberſteigung der Al: 
pen und der Vernichtung der ſardiniſchen Macht, Italien 
uͤberſchwemmen moͤchten, nicht gezoͤgert, die Anordnungen 
zur Ausführung des Tractats von Valenciennes zu tref⸗ 
fen; denn es handelte ſich nun nicht mehr um die Ret⸗ 
tung eines Alliirten, ſondern um die eigene, und was viel- 
leicht die Treue nicht vermocht haben wuͤrde, das gebot 
die Nothwendigkeit. In Deutſchland nahm daher die 
Thaͤtigkeit von Tag zu Tage zu, in Piemont vermehrten 
ſich die deutſchen Truppen und bildeten eine Armee, wel⸗ 
che in Vereinigung mit der piemonteſiſchen ein bedeuten⸗ 
des Unternehmen wagen konnte. Obgleich man muthma⸗ 
ßen konnte, daß ein Bundesgenoſſe eine Diverfion in 
Deutſchland machen werde, fo hegten doch die Verbuͤnde⸗ 
ten große Hoffnung, die Angelegenheiten Italiens in ſo 
weit herzuſtellen, daß, wenn das Gluͤck nur einigermaßen 
ihren Waffen guͤnſtig waͤre, ſie dieſem ungeſtuͤmen und 
furchtbaren Strohm einen veſten Damm würden entgegenſetzen 
koͤnnen. Indem alſo der Koͤnig auf der einen Seite ſein 
ganzes Augenmerk auf den mehr gehaßten als gefuͤrchteten 
Feind richtete, ſo ſetzte er auf der andern mit allem Fleiß 
Waffen, Soldaten und Munition in Bereitſchaft. Da 
der Staat, deſſen Gebiet beſchraͤnkt und vom Krieg er⸗ 
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ſchoͤpft war, viefe auſſerordentlichen Ausgaben auf ges 
woͤhnlichem Wege nicht beſtreiten konnte, und der Gelds 
mangel druͤckend war, ſo begann man, Kraft einer paͤbſt⸗ 
lichen Bulle, für 3 Millionen Kirchenguͤter zu derkaufen; 
auch veraͤuſſerte man die Güter der Hofpitäler und gab 
dafür Leihaͤuſern zugehörige Beſitzungen; man ſchrieb eis 
ne gezwungene Anleihe auf freye Gewerbe aus, erhoͤhte die 
Abgabe auf Salz, Taback und Schießpulver und ordnete 
eine Kopfſteuer an. Dieſe Auflagen, welche ein Zeichen 
der hoͤchſten Verlegenheit waren, erregten zwar die Unzu⸗ 
friedenheit des Volks, aber doch brachte man betraͤchtliche 
Summen auf, um dem Staatsſchatz zur Bezahlung der Sol⸗ 
daten, der Spione und der Deutſchen, zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. So ſahen unter druͤckenden Auflagen, auſſerordent⸗ 
lichen Ruͤſtungen, gezwungenen Truppenaus hebungen und 
unter dem Geraͤuſch innlaͤndiſcher und auslaͤndiſcher Waf— 
fen, die Voͤlker zwiſchen Furcht und Hoffnung, mit der 
größten Angſt den kommenden Ereigniſſen entgegen. 

Die von den Republikanern auf den Gebirgen er; 
rungenen Siege, welche einen baldigen Einfall in Italien 
vermuthen ließen und daher den Rath der Weiſen in Vene⸗ 
dig in ſeinem Entſchluß, die Republik neutral und wenig 
bewaffnet zu erhalten, befeſtigten, veranlaßte zu gleicher 
Zeit den Großherzog von Toskana, uͤber einen Vertrag 
mit der franzoͤſiſchen Republik zu berathſchlagen und in 
das Verhaͤltniß der Neutralität zurückzutreten, von wel⸗ 
chem er ſich gezwungen und nur durch die Verabſchie—⸗ 
dung des franzoͤſiſchen Miniſters entfernt hatte. Der 
Großherzog hatte immer, inmitten aller dieſer Gaͤhrungen 
eine gewiſſe, von aller Leidenſchaft, welche die Gemuͤther 
der übrigen Souvraine, hinſichtlich der Ereigniſſe Frank⸗ 
reichs beſtuͤrmten, entfernte Seelenruhe behauptet, nicht, 
daß er die in jenem Lande begangenen Ausſchweifungen 
billigte — er verabſcheute ſie vielmehr — ſondern weil 
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er einſah, daß, ſo lange ſich die Republikaner durch Wort 
und That unter einander zerfleiſchten, ſie Andere in Ruhe 
laſſen wuͤrden, während ein Angriff auf fie die Veranlaſ⸗ 
fung ihrer Vereinigung zum Nachtheil deſſen, die in ih— 
rem Haufe mehr befehlen wollte, als fie, geben koͤnnte. 
Da aber die Franzoſen ohne ſeine Schuld und wegen der 
ſchlechten Rathſchlaͤge Anderer, anſtatt beſiegt worden zu 
ſeyn, Andere beſiegt hatten, ſo daß der Theil Italiens, 
der fo viel Jahre von den Verheerungen des Kriegs bes 
freit geblieben war, bald feine Erſchuͤtterungen fühlen ſollte, 
ſo ſchien es weiſe, daß der Großherzog Entſchluͤſſe faßte, 
welche die Zeitumſtaͤnde erheiſchten und die feiner ruhigen 
und ſanften Gemuͤthsart, fo wie den Intereſſen Toscana's 
entſprechend waren. Was alſo die Natur und ein ſanf⸗ 
ter Sinn vermag, wollte die Regierung durch die That 
beweiſen: das Andenken des guten Leopold hatte dabey 
einen wirkſamen Einfluß. Ueberdies war der Hafen von 
Livorno, wegen Sperrung derjenigen von Frankreich, Ge⸗ 
nua und Neapel, der vorzuͤglichſte Stapelplatz des Mit⸗ 
telmeeres geworden. Hierher kamen die Engländer mit 
ihren zahlreichen Kriegs- und Kauffahrtey- Schiffen; 
hierher kamen die Franzoſen und die Genueſer unter eig— 
ner oder neutraler Flagge / vorzüglich des Getraides wegen, 
das ſie in die mittaͤglichen Provinzen Frankreichs aus⸗ 
fuͤhrten. Die Englaͤnder erhoben wegen der, durch die 
Neutralität Livorno's, Frankreich verſchafften Huͤlfe, ein ges 
waltiges Geſchrei; der Großherzog aber, der ſeinen Vor⸗ 
theil dem Anderer vorzog, ließ ſich dadurch nicht wankend 
machen und blieb ſeinem Entſchluß, ſeine Haͤfen den Re⸗ 
publikanern nicht verſchließen zu wollen, treu. Nicht zus 
frieden damit, befahl er, mit vieler Maͤßigung verfahrend 
daß die Tribunale auch den Franzoſen offen ſtuͤnden und 
ihnen nach Recht und Billigkeit ſtrenge Gerechtigkeit zu 
Theil werde. Als er in der Folge auch gehoͤrt hatte, 
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daß Einige das franzoͤſiſche Papiergeld verfaͤlſchten, fo 

N befahl er, fo ſchaͤndlichen Betrug zu ſteuern und die Ur⸗ 
heber zu zuͤchtigen. Indem ich dies erzähle, wird man 
ſich auf der einen Seite innig freuen, auf der andern 
aber entruͤſten, wenn man ſieht, daß die Liebe zu dem was 
Recht und in der gebildeten Welt das Heiligſte und Ehr⸗ 
wuͤrdigſte iſt, einen italiaͤniſchen Fuͤrſten und Beherrſcher 
eines kleinen Landes vermocht habe, ein fo tadelnswuͤrdi⸗ 

ges Verfahren zu hindern und zu verurtheilen, waͤhrend 
gerade zu dieſer Zeit ſchlechte Menſchen / verfuͤhrt durch 
verfluchten Gold- und vielleicht noch ſchlechtern Durſt, in 
den reichſten und maͤchtigſten Laͤndern, ſich deſſelben nicht 
heimlich / ſondern öffentlich, und wenn auch nicht auf ausdruͤck⸗ 
lichen Befehl ihrer Regierung, gewiß im Einverſtaͤndniß 
mit ihr / oder wenigſtens unter einer ſchaͤndlichen Nachſicht 
derſelben, ſchuldig machten. So fielen unter dem Hen⸗ 
kerbeil Tauſende in Frankreich, ſo wuͤthete der Krieg in 
Piemont, ſo verwilderte der neapolitaniſche Staat, ſo be⸗ 
ſudelten Falſchmuͤnzer England, waͤhrend das unbeſchol⸗ 
tene Toscana, ohne auf die Farben auf den Huͤten, noch 
auf Sprache Ruͤckſicht zu nehmen, Allen Gerechtigkeit an⸗ 
gedeihen ließ und ſich weder mehr zu der einen noch zu 
der andern Parthei hinneigte. Gluͤcklicher Zuſtand, wo 
man ſich weder durch Furcht beugen, noch durch Stolz 
uͤbermuͤthig machen läßt und wo nicht Gierde nach frem—⸗ 
dem Gute zu angerabien und gefährlichen Entſchluͤſſen 
verleitet! 

Da aber mit jeder Stunde die Gefahr fuͤr Italien 
wuchs, fo glaubte der Großherzog daß es nun Zeit ſey, 
ſich über das öffentlich zu erklaͤren, was er ſchon ſtill— 
ſchweigend gethan hatte, in der Hoffnung, auf dieſe 
Weiſe die Ruhe und die Sicherheit Toscana's veſter 
zu gruͤnden. In dieſer Abſicht entſchloß er ſich, einen 
Mann nach Paris zu ſenden mit dem beſondern Auf— 
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trag, den zwiſchen den beiden Staaten mehr durch 
Gewalt als durch freiwilligen Entſchluß unterbrochenen 
Frieden wieder zu erneuern. Und da er der Meinung 
war, was auch ſeinen guten Grund hat, daß man zu 
einer ſolchen Sendung einen beliebten Mann waͤhlen 
muͤſſe, fo beauftragte er damit den Grafen Carletti, 
der ſtets aus Beguͤnſtigung der Franzoſen darauf ange⸗ 
tragen hatte, ſie zu beſchuͤtzen, und ihnen ſowohl hinſicht⸗ 
lich der Perſon als des Eigenthums volle Gerechtigkeit 
angedeihen zu laſſen. So wurde denn der Graf beauf⸗ 
tragt, nach Paris zu gehen, und mit der Regierung der 
Republik Frieden zu ſchließen. Ueber dieſen Entſchluß 
und die Wahl Carletti's wurden damals viele Klagen er⸗ 
hoben. Diejenigen, welche mehr Gefallen am Krieg fan⸗ 
den als am Frieden, nannten den Grafen einen Jacobiner, 


und es fehlte nicht viel, fo hätten fie auch den Großher⸗ 


zog ſo genannt. Es war gewiß ein merkwuͤrdiger Fall, 
daß, waͤhrend man in Europa nur Fuͤrſten ſah, welche 
durch die Wuth der Republikaner Frankreichs entweder 


von ihren Thronen verjagt wurden, oder mit Muͤhe ihrer 
Gewalt Widerſtand leiſten konnten, ein dͤſterreichiſcher 


Fuͤrſt der erſte war, der mit einer neuen und den Nas 


men der Koͤnige bedrohenden Republik einen Vertrag ab⸗ 
ſchloß. Aber die Zeit lehrte nur zu bald, daß das, was 


der Großherzag nur aus Liebe zu feinen Unterthanen ge 
than hatte, andere und viel maͤchtigere Fuͤrſten als er, 


entweder auf Anrathen ehrgeitziger Guͤnſtlinge, oder aus 


Eiferſucht auf die Groͤße Anderer / thaten. Doch war es zu 
bedauern, daß bei der Unzuverlaͤſſtigkeit der franzoͤſiſchen 
Regierung, dieſer Schritt des Großherzogs, Toscana nicht 
vor dem allgemeinen Ungluͤck verwahrte; denn es kamen 
Zeiten, wo die Gewalt und die Treuloſigkeit die Ober— 


hand erhielten; da wude die Unſchuld nur a und | 


nicht Schil d. 


N 
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Die Republikaner nahmen den Grafen Carletti hoͤchſt 
freundfchaftlich auf, theils um in einen beſſern Ruf zu 
kommen, theils auch um andere Fuͤrſten aufzumuntern, 
mit dieſer neuen und furchtbaren Regierung in Unterhand⸗ 
lung zu treten. Der Großherzog war im Vergleich mit 
Frankreich ſchwach, aber es war fuͤr die Franzoſen 
uicht unwichtig, daß ein europaͤiſcher Fuͤrſt ihre Negies 
rung anerkannte und mit ihr einen Vertrag ſchloß; denn 
nach Ueberwindung dieſes erſten Unwillens ließ ſich er⸗ 
warten, daß andere Maͤchte dem Beiſpiele Toskana's fol⸗ 
gen, und ſich leichter zu einem Vertrag mit ihr bewe⸗ 
gen laſſen wuͤrden. Aus dieſem Grunde fand der Graf 
zu Paris willige Ohren, und kaum waren die erſten Uns 
terhandlungen eingeleitet, fo wurde auch ſchon den ten 
Februar zwiſchen Frankreich und Toscana ein Friedens 
und Freundſchafts⸗Tractat abgeſchloſſen, Kraft deſſen der 
Großherzog jeden Act der Anhaͤnglichkeit, der Ueberein 
kunft und des Beitritts, welchem er mit dem gegen die 
franzoͤſiſche Republik bewaffneten Bund eingegangen ſeyn 
koͤnnte, für nichtig erklaͤrte, und die Neutralität Tosca 
na's auf den Fuß vom Sten October 1793 hergeſtellt wurde. 
Als die Nachricht des Abſchluſſes des Tractats nach 
Toscana kam, aͤuſſerte das Volk, vorzüglich die Livorne⸗ 
ſer, wegen des dadurch erweiterten Handels, große Freude 
und pries die Weisheit des Großherzogs Ferdinand, der, 
anſtatt ſich von der Hitze der Fuͤrſten Europa's hinreißen 
zu laſſen, nur das Gluͤck ſeiner Unterthanen im Auge 
behielt, und ihre Ruhe und Sicherheit gegruͤndet hatte. 
Man machte den Frieden oͤffentlich in der gewoͤhnlichen 
Form, aber in Livorno unter dem Donner der Kannonen 
im Angeſicht der daſelbſt ſtationirten engliſchen Flotte be⸗ 
kannt. In einem darauf erſchienenen Publicando Ferdi⸗ 
nands hieß es: Toscana habe ſich nicht in die Haͤndel 
Europa's niſchen koͤnnen, es gruͤnde ſeine Integritaͤt oder 
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fein Heil nicht auf die Ueberlegenheit eines Fuͤrſten im 
Krieg, ſondern auf das Voͤlkerrecht und auf die Sicher⸗ 
heit der Tractate; es habe nie Veranlaſſung zu Beleidi⸗ 
gung gegeben; das im Jahr 1778 von dem weiſen Leo⸗ 
pold publicirte Fundamentalgeſetz ſey unpartheiiſch, neu⸗ 
tral, gerecht; Europa wiſſe, wie und wann der Fuͤrſt 
gewaltſam und durch eine aͤuſſere Macht davon abgebracht 
worden ſey und daß er nur in die Entfernung des fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſters aus dem tos caniſchen Gebiet gewilligt 
habe; die franzoͤſiſche Nation habe dies erfahren; doch 
ſey Toscana durch Abſchließung des neuen Tractats wie- 
der in den Beſitz jener Guͤter eingetreten, die ihm ge⸗ 
waltſam entriſſen worden waren; er wolle und befehle 
alſo, daß der Tractat befolgt und das Neutralitaͤts- Edict 
von 1778 beachtet werde. Damit, was durch einen 
weiſen Vertrag gewonnen worden war, durch gute 
Verwaltung erhalten wurde, berief Ferdinand den 
Grafen Carletti zu ſeinem bevollmaͤchtigten Miniſter in 
Frankreich. Bei feiner Einführung in die National 
verſammlung ſprach er, daß er die Sendung des 
Großherzogs nach Frankreich, um eine der toscaniſchen 
Regierung erwuͤnſchte Neutralitaͤt zu begruͤnden, ſehr 
gern uͤbernommen habe, indem er einen ſolchen Auftrag fuͤr 
einen Mann, der wie er Freund der Humanitaͤt, des Va⸗ 
terlands und Frankreichs ſey, ſehr ehrenvoll halte; glück 
lich preiſe er den Tag, wo er mit der franzoͤſiſchen Re⸗ 
publik Friede geſchloſſen; Toscana ſey darüber hoͤchſt er⸗ 
freut und bezeuge allgemein ſeine Zufriedenheit; Toscana 
ſey friedliebend, wolle mit Allen auf einem freundſchaft⸗ 
lichen Fuße leben; die Toscaner haben, unerachtet aller 
verwichenen Vorfaͤlle, die mächtige franzoͤſiſche Nation 
immer ſehr in Ehren gehalten; es werde alles thun, um 
die Freundſchaft zwiſchen dieſen beiden Staaten dauer 
haft zu machen; er wuͤnſche, daß der zwiſchen Fraukreich 
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und Toscana geſthloſſene giiede eine gluͤckliche Vorbedeu⸗ 
tung anderer, Europa fo noͤthiger Friedensſchluͤſſe ſeyn 
möge; fie möchten auf dem Pfade der zeither bewieſenen 
Mäßigung fortgehen, und er hoffe, daß, wie jetzt der 
Lorbeer ihre Stirne ſchmuͤcke / bald der Oelzweig auf dev 
ſelben prangen werde. 

In erhabener Rede antwortete der Praͤſident: das 
franzoͤſtſche Volk angegriffen von einer mächtigen Ligue, 
habe ungern die Waffen ergriffen und glorreiche Siege 
erkaͤmpft; es wuͤnſche aber nichts anderes zu erringen, 
als ſeine Unabhängigkeit; es wolle frei ſeyn / aber andere 
Regierungen achten; es ſey mäßig im Sieg aber fuͤrchter⸗ 
lich im Kampfe; es freue ſich über die Maͤßiggung Tosca⸗ 
na's, freue ſich uͤber die den Verfolgten bewieſene Sorg⸗ 
falt, freue ſich uͤber die Freundſchaftsbezeugungen des 
Großherzogs Ferdinand: es habe daher nicht Anſtand ges 
nommen, den von Toscana angebotenen Vertrag einzus 
gehen; es nehme den Wunſch anderer friedlicher Vertraͤ⸗ 
ge von ganzem Herzen an; die Voͤlker ſeyn nicht geboh— 
ren / um ſich zu haſſen, wohl aber ſich zu lieben, und fi ch 
zur Erlangung wechſelſeitiger Gluͤckſeligkeit behuͤlflich zu 
ſeyn; dahin zielen die Wuͤnſche, darauf beziehe ſich die 
Sorgfalt des franzoͤſiſchen Volks immitten fo ausgezeich? 
neter Siege; es fen zum Krieg / aber noch mehr zum Fries 
den bereit; die Nationalverſammluug freue ſich, einen 
durch Philoſophie, Humanitaͤt und durch viele, der fran 
zoͤſiſchen Nation geleiſtete Dienſte ausgezeichneten Mann 
vor ſich zu ſehn/ und verſpreche ſich daher eine aufrichtige 
und dauerhafte Freundſchaft. 

Damit dieſen ſchmeichelhaften Worten nicht die Wuͤrze 
der ſogenannten bruͤderlichen Umarmung fehle, ſo rief man 
ungeſtuͤm: „die Umarmung!“ und die Umarmung geſchah 
unter dem Beifallklatſchen der Umftehenden, Carletti ver⸗ 
ließ die Wes unter vielen n und 
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Liebkoſungen. So beſtaͤtigte ein neues Beiſpiel den Geiſt 
der Zeit, der kurze und eingebildete Freuden und lange 
und wahre beiden brachte. 

Da ich einmal auf das verhaßte Kapitel ſuͤßer Worte 
und ſchlechter Handlungen gekommen bin, ſo will ich das 
aͤhnliche Benehmen gegen den, von der venezianiſchen Res 
publik als Geſanden bey der Nationalverſammlung berus 
fenen Nobile Querini, nicht mit Stillſchweigen uͤberge⸗ 
hen. Diejenigen, welche im Rath von Venedig den meis 
ſten Einfluß hatten, hofften durch die Sendung eines 
angeſehenen Mannes nach Paris, dem Zuſtande der Res 
publik mehr Veſtigkeit zu geben, und durch feine Gegen; 
wart und Geſchicklichken zu zeigen, daß der Entſchluß 
des Senats, neutral zu bleiben, wahr und aufrichtig ſey. 

Anfangs Maͤrz verſammelte ſich alſo der Senat und 
waͤhlte Alviſe Querini zum auſſerordentlichen Gefanden 
in Frankreich. Ich wage nicht zu beſtimmen, ob ich ſei⸗ 
nem Genie oder ſeiner Erfahrung in der politiſchen Welt, 
oder ſeiner Vaterlandsliebe den Vorzug geben ſoll; gewiß 
iſt es, daß er alle dieſe Eigenſchaften in einem aͤuſſerſt 
hohen Grade beſaß. f 
Als Querini in Paris angekommen und mit allen 
Ehrenbezeigungen bey der Nationalverſammlung eingefuͤhrt 
worden war, nahm er den dem Praͤſidenten zunaͤchſtſte⸗ 
henden Sitz ein und ſprach in einer aͤuſſerſt ſchoͤnen Ne 
de: der Buͤrger einer ſeit den aͤlteſten Zeiten gegruͤndeten, 
durch die Nothwendigkeit, ſich vor den Barbaren zu fluͤch⸗ 
ten, und durch das Verlangen nach Ruhe, entſtandenen 


Republik, ſehe es als eine neue Verpflichtung zum Dank 


gegen fein Vaterland an, ihn zum Geſanden bey einer Ne 


publik ernannt zu haben, welche, kaum entſtanden, die 


Welt mit dem Ruhm ihrer Siege erfuͤlle. Was koͤnne 
ihm daher wohl ſchmeichelhafter und angenehmer ſeyn, 


als vor der Nationalberſammlung Frankreichs zur Beſtaͤ⸗ 


Geſch. Ital. I. Th. 15 
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tigung der Freundſchaft, welche der Senat und die Res 
publik von Venedig gegen die franzoͤſiſche Republik hegen, 
zu erſcheinen? Er hoffe, daß nichts dieſe alte Freundſchaft 
ſtoͤhren werde; er hoffe, er wuͤnſche ſie, er wolle ſie von 
ganzem Herzen und aus allen Kraͤften ſuchen, und fuͤhle 
ſich durch ſie hoͤchſt gluͤcklich; er ſchaͤtze ſich glücklich; wenn 
er, um den Auftrag ſeines theuern Vaterlandes zu erfuͤl⸗ 
len, des Zutrauens der Nationalverſammlung gewuͤrdigt 
und ihm vergoͤnnt werde, zu ſehen, daß dieſe Verſamm⸗ 
lung großmuͤthig und mit liebevoller Ruͤckſicht auf die lei⸗ 
dende Menſchheit, den edlen Willen zeige, ſich mehr um 
den Frieden, als um den Krieg zu bekuͤmmern und der 

Welt, als Frucht ſo vieler Siege, allgemeine Ruhe zu geben. 
Der Praͤſident antwortete: die franzoͤſiſche Republik 
ſegne den Tag, an welchem der Geſande der beruͤhmten 
Republik Venedig vor ihr erſcheine; der edle Querini moͤ⸗ 
ge in den Blicken der Umſtehenden den Ausdruck allge⸗ 
meiner Zufriedenheit leſen; die Freundſchaft zwiſchen 
Frankreich und Venedig ſey alt, aber erſteres habe ſonſt 
unter der Tiranney der Koͤnig geſeufzt; jetzt muͤſſe das 
Buͤndniß angenehmer ſeyn, denn es ſey des Druckes entle⸗ 
digt; beide Republiken haben einen gleichen Urſprung ge⸗ 
habt: die venezianiſche fey aus den Stuͤrmen des Meeres 
und aus den Verfolgungen der Barbaren hervorgegangen; 
doch habe fie unter fo vielen Gefahren durch ihre Weis; 
heit ſich einen großen Namen bey der Welt erworben, 
habe durch ihre ausgezeichneten Thaten oft den Zwiſt der 
Könige geſchlichtet, oft den Decident vor den Barbaren 
geſchuͤtzt: eben fo ſey die franzoͤſiſche unter den Stuͤrmen 
einer vom Untergang bedroheten Welt entſtanden; Voͤlker, 
roher als die Gothen, a fie zu vernichten geſucht, von 
Auſſen durch Waffen, im Innern durch Liſt, und die ent 
zweiten Buͤrger zu Huͤlfe gerufen; aber alles fe umfonft 
SEE 35 Vis Freiheit a geſiegt: Venedig möge . 
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nicht zweifeln / daß da ihr Urſprung und ihr Schickſal 
gleich geweſen ſey, auch ihre Freundſchaft gleich ſeyn wer⸗ 
de; das großmuͤthige Venedig habe, als der große Kampf 
noch unentſchieden war / den BVothſchafter der franzöͤſiſchen 
Republik ehrenvoll empfangen; das dankbare Frankreich 

wolle ein fo großmuͤthiges Betragen mit einem gleichen 
vergelten; und da ſein Bundesgenoſſe nicht Anſtand ge⸗ 
nommen habe, ſich einem unſichern Gluͤck anzuvertrauen / ſo 
werde er auch gewiß die Fruͤchte eines ſichern genießen 
Frankreich habe gebeugt unter das Joch eines Könige) 
undankbar und treulos ſeyn koͤnnen; aber das freye Frank⸗ 
reich/ das republikaniſche Frankreich fey erkenntlich und 
aufrichtig / und huldige um ſo lieber der Pflicht / je wenis 
ger der Vortheil mit Gefahr verknüpft ſey; Venedig Fön 
ne ſicher und veſt auf die franzoͤſiſche Nation als auf fer 
ne aufrichtigſte und ergebenſte Bundesgenoſfin bauen; 
der edle Querini moͤge genehmigen, daß 0 ch die franzöfls 
ſche Republik glücklich preife, ihn als Miniſter einer bes 
freundeten Republik zu beſitzen , und daß er in Frankreich 
derſelben Achtung genieße, die er ſich ſchon in Venedig 
erworben; die beyden Republiken begegnen ſich in ihren 
friedlichen Geſinnungen, und glauben zuverſichtlich, ihr 
Wunſch einer allgemeinen Ruhe Europas werde bald in 
Erfüllung gehen. So war, wie der Praͤſident Lareveille⸗ 
re Lepaux in feiner Rede bezeugt / Venedig großmuͤthig / 
frey und Frankreichs Freund. Und doch konnten kurze 
Zeit darauf die, welche an die Reglerung kamen und ein 
Krieger ſich jede Gewaltthaͤtigkeit gegen daſſelbe erlauben, 
es vernichten es feig / Sklavin; und treulos nennen. 


Auf die Nachricht der hoͤflichen Aufnahme Querinis, 
waren in Venedig die hoch erfreut, welche die Sicherheit 
des Staates eher auf die Treue Frankreichs als auf eige- 
ne Bewaffnung „ wiffen wollten / und ſie glaubten 
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die Herrſchaft ihres alten Baterlands von allen Seiten 
beveſtigt zu haben. 

Die Franzoſen fingen an, ihre Abſichten auf den Theil 
Italiens, wo die Flamme des Kriegs loderte, zu enthüls 
len. Die Eroberung Corſicas durch die Englaͤnder that 
ihnen ſehr leid, und fie wuͤnſchten ſich wieder in den De 
ſitz deſſelben zu ſetzen, weil ſie es nicht ertragen konnten / 
daß ein ſo maͤchtiger Nebenbuhler mittelſt dieſer Inſel 
veſten Fuß (ein nicht unwichtiger Umſtand) im Mittelmeer 
faßte. Auſſerdem litten die am Ufer gegen Ponente Mes 
ſten) campirenden Truppen durch eine auſſerordentliche 
Theuerung der Lebensmittel; endlich war es auch von 
Wichtigkeit, den Namen und die Flagge Frankreichs auf 
dem Mittelmeer in Achtung zu erhalten. Mit unglaubli⸗ 
cher Schnelligkeit wurde zu Toulon eine Flotte von 15 
großen Linienſchiffen nebſt dazu gehoͤrigen Fregatten und 
andern kleinern Fahrzeugen ausgeruͤſtet, und mit Landungs⸗ 
truppen und Lebensmitteln in Menge verſehen. Sie lief 
in den erſten Tagen des Maͤrzes aus, nahm ihre Stellung 
in den Gewaͤſſern der hieriſchen Inſeln, und erwartete ei⸗ 
nen zur Ausführung ihrer Abſichten guͤnſtigen Wind. 

Der engliſche Vice? Admiral Hotham, der in Livor⸗ 
no mit einer Flotte, aus 14 lauter engliſchen Linienſchiffen 
nebſt einer neapolitaniſchen, aus drey engliſchen und zwey 
neapolitaniſchen Fregatten beſtehend, auf der Lauer ſtand, 
erhielt, theils durch einen Bothen von Genua, theis durch 
ſeine ſchnellſten Fregatten, die zu dieſem Ende zwiſchen 
Corſica und Frankreich kreuzten, ſchnell vor dem Aus lau⸗ 
fen der Franzoſen Nachricht. Er ſtach ſogleich in See 
um dem Feind entgegenzugehen und ihn zu ſchlagen, wo 
er ihn faͤnde. Als anderer Seits der franzoͤſiſche Admi⸗ 
ral Martin gehoͤrt hatte, daß die Englaͤnder das Meer 
durchkreuzten, um ihm ein Treffen zu liefern, ließ er die 
Miethſchiffe bey den Hieren, lichtete haſtig die Anker / 
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entſchloſſen, die Herrſchaft auf dem Mittelmeer delt Ohn⸗ 
gefaͤhr einer Schlacht zur Entſcheidung anzuvertrauen. 
Bei dieſem Unternehmen begleitete ihn der Volksrepraͤſen⸗ 
tant Letourneur, ein in dem Seeweſen nicht unerfahrner 
Mann, der aber in dieſem Fall mehr die Stelle eines 
Troͤſters, als eines Fuͤhrers verſah. Anfangs zeigte ſich 
ihm das Gluͤck — eine freudige Vorbedeutung — guͤnſtig; 
denn kaum hatte Hotham, nach erhaltener Nachricht von 
dem Auslaufen der franzoͤſiſchen Flotte; dem (Kriegsſchif⸗ 
fe) Berwich, der zu S. Fiorenzo in Corſica ſtationirt war, 
den Befehl zugeſand, ſich eiligſt mit ihm beym Cap Corfo 
zu vereinigen, als er, während der Fahrt durch die fran— 
zoͤſiſche Flotte abgemattet, von dem Admiral⸗Schiff dem 
S. Culotte (dieſe dummen Namen gaben die Franzoſen 
jener Zeit ihren Schiffen) und von drey Fregatten fo ver- 
folgt wurde, daß er nach einer tapfern Gegenwehr, ſich 
genoͤthigt ſah, ſich im Angeſicht der ganzen Flotte, wel⸗ 
che mit vollen Seegeln den ſchon im Kampfe begriffenen 
Schiffen zu Huͤlfe eilte, zu ergeben. Deſſen ungeachtet 
ergab ſich der Berwich nur nach einem blutigen Kampf 
und feine Vertheidigung war ſo hartnaͤckig / daß ſich der 
S. Culotte uͤbel zugerichtet in den Hafen von Genua und 
dann in den von Toulon zuruͤckziehen mußte. Indeſſen 
bekamen ſich die beyden Flotten den 13ten Maͤrz zu Ge⸗ 
ſicht. Nun begann das Gluͤck ſich gegen die Franzoſen zu 
wenden; denn nachdem der Mercur durch einen ſtarken 
Windſtoß von der uͤbrigen Flotte getrennt, und ſeines 
Hauptmaſtes verluſtig worden war, ſo ging er im Golf 
Juan vor Anker. 

Durch dieſe Begegniſſe ſahen ſich die Franzoſen zweier 
Schiffe beraubt, eben als ſie dieſelben am noͤthigſten hatten, 
deren eines, der St. Culotte, ein Dreydecker, die vorzuͤg⸗ 
lichſte Hoffnung des Siegs war. Die Englaͤnder hatten 
den Wind fuͤr ſich, ſo daß die Flotte der Republik nach 
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dem Cap Noli Be und von den Engländern foͤrm⸗ 
lich gejagt wurde. In dieſem / wegen des friſchen Wins 
des heftigen Herumtreiben auf dem Meere und durch die 
Gewalt der engliſchen Artillerie, die nun in die Schußs 
naͤhe kam / verlor das Schiff gaira den Hauptmaſt und 
lief, unfaͤhig die Schwenkungen zu machen Gefahr, von 
den Engländern genommen zu werden. Kaum hatte Ho⸗ 
tham die Noth des gaira wahrgenommen, als er die 
Fregatte Inconſtante und das Kriegsſchiff Agamemnon 
auf daſſelbe Jagd machen ließ. Der Laira vertheidigte 
ſich tapfer, erwiederte den wuͤthenden Angriff ſo lange, bis 
die Seinigen ihm zu Huͤlfe kommen konnten. Martin 
ſandte ihm die Fregatte Veſtale, um ihm zu bugſiren und 
den Cenſor, um ihm Huͤlfe zu leiſten, ja es eilte die ganze 
Flotte herbey, um den Lauf des Feindes zu hemmen und 
das gefaͤhrdete Schiff zu retten. Dieſe geſchickte Bewe⸗ 
gung bewirkte den Ruͤckzug der Engländer, Die Nacht 
brach an; der gaira war fo beſchaͤdigt, daß er, obgleich 
durch die Tapferkeit feiner Gefaͤhrden der Gefahr entriſ⸗ 
fen, ſich nicht mit der Flotte vereinigen konnte, aber doch 
in einer für feine Rettung zu großen Nähe der Englaͤn⸗ 
der blieb. Dazu kam, daß der Cenſor ungeachtet des 
wiederholten Befehls, ſich, wenn der gaira keinen Angriff 
mehr von den Englaͤndern zu fuͤrchten habe, wieder mit 
der Flotte zu vereinigen, ſich den Befehlen Martins tue 
nig gehorſam bewieß, und in der Naͤhe der engliſchen 
Flotte blieb. Dieſe theils unvermeidlichen, theils ver⸗ 
ſchuldeten Begegniſſe waren Schuld, daß der gaira und 
der Cenſor näher bei den Englaͤndern als bei den Fran; 
zoſen geſehen wurden. Unverzuͤglich ſandte Hotham den 
Bedford und den Capitaͤn, um fie anzugreifen, indem er 
glaubte fie entweder zu nehmen, oder daß die Republika 
ner, um ſie zu retten, zu einem eigentlichen Treffen her⸗ 
anruͤcken würden, Die beiden franzoͤſiſchen Schiffe wehr⸗ 
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ten fih fo tapfer, daß die Englaͤnder ihren Zweck nicht 
ſo ſchnell erreichen konnten. Sie riefen den Illuſtre und 
den Corragious zu Huͤlfe, aber auch diefe beiden Schiffe 
wurden ſo uͤbel von den Kanonen der Republikaner zu⸗ 
gerichtet, daß das erſtere, nicht mehr im Stande, ſich flott 
zu erhalten, verbrannt wurde; das letztere fand ſich ge⸗ 
noͤthigt, ſich in den Hafen von Livorno zuruͤckzuziehen. 
Deſſen ungeachtet fuhren der Bedford und der Capitaͤn 
fort, die beiden Schiffe der Republik zu beſchießen, welche 
an den Maſtbaͤumen, am Tau- und Segelwerk ſo beſchaͤ⸗ 
digt wurden, daß, da ihnen wegen eingetretener Wind⸗ 
ſtille die Flotte nicht mehr zu Huͤlfe kommen konnte, ſie 
die Flagge einziehen und ſich ergeben mußten. Die Eng⸗ 
laͤnder hatten den Wind fuͤr ſich; da ſich endlich auch ein 
leiſer Wind zu Gunſten der Franzoſen erhob, ſo benutzten 
ſie ihn, nicht um die genommenen Schiffe, welche ganz 
von ihrer Flotte abgeſchnitten waren, indem ſich die eng, 
liſche Flotte zwiſchen ſie poſtirt hatte, und ohne Retttung 
verloren waren, wiederzuerobern, ſondern um ſich mit ei⸗ 
nem moͤglichſt geringen Verluſt von dieſem mehr gefahr: 
als ruhmvollen Kampfplatze zu entfernen. Dieſe Bewegung 
geſchah weder in Ordnung noch nach dem Willen des Admi⸗ 
rals; denn der Duquesne, welcher das erſte Schiff in der Li⸗ 
nie war, und dem ſich die uͤbrigen haͤtten anſchließen 
muͤſſen, um dem Feind mit einem luͤckenloſen Geſchwader 
die Spitze bieten zu koͤnnen, hatte entweder den Befehl des 
Admirals nicht verſtanden, oder handelte demſelben gerade⸗ 
zu entgegen / und ſegelte bei den Englaͤndern in der Richtung 
uͤber den Wind voruͤber. Ihm folgten die beiden Schiffe die 
Victoria und der Tonante, ſo daß die republikaniſche Flotte 
getheilt und von der engliſchen durchbrochen, außer Stand 
geſetzt wurde, ſich zu verſtaͤndigen und im Einverſtaͤndniß 
zu operiren. Dieſer Fehler wurde indeſſen durch eine 
außerordentliche Tapferkeit wieder gut gemacht; denn Der 
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Duquesne, die Victoria und der Tonante feuerten im 
Vorbeifahren mit ſolcher Wuth auf die engliſche Linie, 
daß fie halb zerfchmettert wurde; die Engländer ſelbſt, ob» 
gleich fie in jener Zeit der franzoͤſiſchen Tapferkeit keine 
Gerechtigkeit wiederfahren ließen, wurden davon in Er 
ſtaunen geſetzt. Dieſer Vorfall bewog auch Hotham, mehr 
auf die Ausbeſſerung der beſchaͤdigten Schiffe, als auf 
die Verfolgung des Feindes denkend, im Golf della Spezia 
vor Anker zu gehen. Einige Zeit darauf durchſchiffte er 
das tyrrheniſche Meer und nahm ſeinen Lauf nach St. 
Fiorenzo in Corſica, um in der Naͤhe zu beobachten, was 
aus Toulon kommen moͤchte. Dieſer Sieg ſicherte den 
Englaͤndern für jetzt den Beſitz von Corſica. Die Ne 
publikaner zogen ſich nach der Schlacht in den Golf von 
Juan, fpäter nach den Hieren und endlich in den Hafen 
von Toulon zuruͤck. 

Dies war die Schlacht beim Cap von Neapel, in 
welcher beide Theile gleiche Tapferkeit, die Engländer jes 
doch mehr Erfahrung und Subordination gegen ihre Un⸗ 
ter» Kapitäne bewieſen hatten. So mißgluͤckte das Un⸗ 
ternehmen der Franzoſen auf Corſika; ihre Feinde wur⸗ 
den Herren des Mittelmeeres; die mittägigen Provinzen 
Frankreichs litten immer mehr Mangel an Lebensmitteln; 
die Republikaner an der weſtlichen Kuͤſte wurden ſo in 
die Enge getrieben, daß, wenn ſie durch Bekaͤmpfung der 
Gefahren des Kriegs Bewunderung erregen, ſie uns durch 
Ertragung des Hungers, der eben ſo ſehr zum Guten er⸗ 
En als er mächtig zum Voͤſen aufreitzt, in Erſtaunen 

ſetzen. 5 i 

Inzwiſchen erhielt man die Nachricht von dem Frie 
densſchluß zwiſchen der franzoͤſiſchen Republik und dem 
König. von Preußen, ein Ereigniß von groͤßter Wichtig⸗ 
keit, das die Vebuͤndeten, theils wegen der Meinung, 
theils wegen der Verminderung ihrer Macht, die es zur 
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Folge hatte, in große Unruhe berſetzte. Nichts deſto 
weniger verlohren der Kaiſer von Deutſchland und der 
Koͤnig von Sardinien den Muth; im Gegentheil machten 
ſie, als die Wirkungen des Tractats von Valenciennes 
durch die große Anzahl in Piemont angekommener deutſcher 
Truppen ſichtbar wurden, wichtigere Plaͤne, und naͤhrten 
die Hoffnung, die Republikaner gaͤnzlich von der Kuͤſte 
Genua's vertreiben zu koͤnnen. Zu dieſem Entzweck lie⸗ 
ßen ſie ihre Truppen nach Cairo aufbrechen, woraus ſich 
die Franzoſen zuruͤckgezogen, die Gipfel der Berge beſetzt 
hatten, und einen wichtigen Coup auszufuͤhren gedachten. 
Die Verbuͤndeten hatten ſich ſo geſtellt, daß ihr linker 
Fluͤgel, unter dem Commando des Generals Wallis ſich 
Savona naͤhernd, Miene machte, ſich deſſen zu bemaͤch⸗ 
tigen und die Franzoſen, die ſich bei der Bruͤcke von 
Vado beveſtigt hatten, anzugreifen; das Centrum, welches 
der Generaliſſimus Devins befehligte, und das die Kern⸗ 
truppen enthielt, drohete, ſich gegen die wichtige Poſition 
von San Giacomo und Melogno in Marſch zu ſetzen; 
der rechte Flügel, den General Argenteau anfuͤhrte, und 
von der Naͤhe von Ceva aufbrach, ließ vermuthen, er 
moͤchte unvermuthet vordringen und nach Finale gelangen. 
Eine ſtarke Abtheilung piemonteſiſche Cavallerie, bei Cuneo 
aufgeſtellt, war bereit, die Alpen oder die Apenninen zu 
uͤberſteigen, wo fich eine Gelegenheit zum Sieg zeigen würde, 
Hinlängliche Truppencorps, meiſtentheils Piemonteſer, deck⸗ 
ten die Stura- Suſa- und Aoſta-Thaͤler, unter dem 
Oberbefehl der Herzoͤge von Aoſta und Monferrat. Allen 
dieſen Truppen gaben die ſogenannten Barbetti, Leute, 
welche mehr Straßenraͤuber, als zum Kriegsdienſt taug— 
lich ſind, ſich geſchickt verbergen, die hoͤchſten und ſteilſten 
Stellen der nizzaiſchen Gebirge leicht erſteigen koͤnnen, 
Nachdruck; ſie waren ſehr geſchickt, die Bewegungen des 
Feindes auszuſpioniren, die Lebensmittel wegzunehmen 
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und die Vereinzelten oft grauſam zu ermorden. Sie be⸗ 
gingen bei Vertheidigung der Sache des Koͤnigs die 
groͤßten Grauſamkeiten, und die Befehle des Koͤnigs, der 
Ordnung und Maͤßigung unter ſie zu bringen ſuchte, wa⸗ 
ren nicht im Stande, ihre ungezuͤgelten und unmenſchlichen 
Begierden zu zaͤhmen. Gewiß verdienen dieſe Barbetti, 
wenn man auch, ich will nicht fagen, ihre Abſicht, die 
oft zu ſtrafbar war, ſondern die Urſache, die fie ihren 
Handlungen unterfchoben, loben kann, wegen ihres Be 
tragens Tadel, denn durch fie artete der regelmaͤßige Krieg 
in hinterliſtige und grauſame Straßenraͤuberei aus. 
Die Franzoſen anderer Seits unter dem Befehle 
Kellermanns, waren ſehr auf Vorraͤthe bedacht, um 
den Verbuͤndeten Widerſtand leiſten zu koͤnnen, obgleich 
ihr Heer dem der Verbuͤndeten an Zahl nicht gleich⸗ 
kam. Ihr rechter Fluͤgel unter dem Befehl Maſſena's, 
beruͤhrte mit ſeiner aͤußerſten Spitze Vado und dehnte 
ſich uͤber die Gebirge von San Giacome, San Pontaleone, 
von Melogno, von Bardinello, des S. Bernhards und 
über die Gipfel des Pianeta aus, und reichte bis an das 
Thal des Tanaro. Hier nahm das Centrum feinen Ans 
fang; dies erſtreckte ſich uͤber die Höhe von Tenda und 
ſchloß ſich auf dem Gabbione an den linken Fluͤgel an, 
der die Höhen von Raus und von Fineſtre, und die Thaͤ⸗ 
ler von Veſubia und von Tinea deckte. ˖ 
a Savona war theils wegen des Vortheils ſeines Ha⸗ 
feng, theils wegen ſeines ſehr veſten Schloſſes, ein ſehr 
wichtiger Punkt. Die eine ſo wie die andere Parthei 
wuͤnſchte, ohne die Neutralität Genua's zu reſpectiren, 
ſich dieſer Stadt durch Liſt oder durch einen Coup de Main 
zu bemaͤchtigen. Unter ihren Mauern entſtand ein Ges 
wirre zwiſchen den Republikanern welche daſelbſt ange⸗ 
kommen waren, und zwiſchen den Verbuͤndeten, welche ſie 
gefangen nehmen wollten. In dieſer Affaire zeigte der 
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Gouverneue Spinola eins ausgezeichnete Entſchloſſenheit, 
durch welche er die Neutralitaͤt und den Platz behauptete, 
und beide Partheien zum Abzug zwang. Auf dies regel⸗ 
loſe Gefecht folgten ſogleich große Schlachten. Die Vers 
buͤndeten uͤberzeugten ſich, daß die Vertreibung der Re⸗ 
pablikaner von der genueſiſchen Kuͤſte fuͤr ſie von hoͤch⸗ 
ſter Wichtigkeit ſey; denn gelang ihnen dies nicht, ſo war 
die oͤſterreichiſche Lombardei in der größten Gefahr und 
die Vertheidigung Sardiniens nicht nur ſchwierig, ſon⸗ 
dern faſt unmoglich. Ueber die Art und Weiſe des Ans 
griffs waren ſie nicht lange zweifelhaft. Die Fronte der 
franzoͤſiſchen Armee war ziemlich lang, denn ſie dehnte 
ſich über die liguriſchen Gebirge von Vado bis nach den 
Hoͤhen von Tenda aus; ſie im Centrum durchbrechen, 
hieß ſie gaͤnzlich beſiegen. Doch war es noͤthig, da die 
Englaͤnder die Herrſchaft zur See hatten und die Vers 
buͤndeten jede Stunde mit Lebensmitteln und Munition 
verſorgen konnten, die franzdſiſche Fronte nicht zu weit 
vom Ufer anzugreifen, damit die See- und Landmacht 
im Einverſtaͤndniß zu operiren im Stande waͤre. Man 
kam alſo dahin überein, den Hauptangriff auf die Ges 
birge von San Giacomo und Melogno zu machen, um 
dadurch den rechten Flügel der Franzoſen von der uͤbri⸗ 
gen Heeres maſſe abzuſchneiden. Auch gedachte man Bas 
do, wo ſich die Franzoſen ſehr verſchanzt hatten, mit 
Nachdruck anzugreifen, damit von dorther keine Huͤlfs⸗ 
truppen nach San Giacomo und Melogno geſchickt wer⸗ 
den koͤnnten, und vielleicht auch, weil man hoffte, das 
Gluͤck werde ſich auch zu Vado guͤnſtig zeigen; auf dieſe 
Weiſe wuͤrde man Terrain gewonnen haben, wo die Eng⸗ 
laͤnder landen konnten. Doch blieben die Hauptangriffs⸗ 
puncte San Giacomo, was das Savoneſiſche, und Me⸗ 
logno, was Vado beherrſchte und den Weg zum Herzen 
der franzöſiſchen Armee bahnte. Die Oeſterreicher grif⸗ 
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fen die Poſitlon von Vado gegen das Ende des Junius 
mit der groͤßten Entſchloſſenheit an; die Franzoſen unter 
Laharpe, ſetzten ihnen gleiche Tapferkeit entgegen. Es ges 
lang den Republikanern, obgleich ſie mehrere Male heftig 


und mit einer überlegenen Truppenmaſſe gedrängt wor⸗ 


den waren, nicht nur ihre Stellung zu behaupten, ſon⸗ 
dern auch den Feind, der ſchon mit einer unglaublichen 
Beharrlichkeit vordrang und ſich der Bruͤcke, welche das 
linke mit dem rechten Ufer, des in der Nähe der Maus 
ern von Vado fließenden Fluſſes verbindet, bemaͤchtigt 
hatte, tapfer zurͤckzuwerfen, Dies war eins von den 
Gefechten des gegenwaͤrtigen Kriegs, welche den Ruhm 
der Franzoſen, wegen ihrer bewieſenen Tapferkeit und 
Klugheit in der Wahl ihrer Stellungen, ſo wie in der 
Benutzung der Gelegenheiten, erhöhen. Nicht fo glück 
lich ſtritten ſie auf den Bergen von San Giacomo und 
Melogno; ein ſtarkes Oeſterreichiſches Corps unter Der 
vins Anfuͤhrung griff alle Poſitionen, welche die hoͤchſten 
Puncte des erſtern vertheidigten / mit dem groͤßten Unge⸗ 


ſtuͤm an; zu verſchiedenen Malen wurde angegriffen und 


zuruͤckgedraͤngt; auf beiden Seiten waren viele Tode und 
Verwundete; der Kampf waͤhrte beinahe ſieben Stunden 
und es war nicht abzuſehen, ob die Ausdauer der Oe⸗ 
ſterreicher, oder die Lebhaftigkeit der Franzoſen entſchei⸗ 
den werde, da jene ſteilen Bergruͤcken ſchon mit Leich⸗ 
namen und Blut bedeckt waren. Endlich verließ das 


Gluͤck die franzoͤſiſchen Waffen; die Oeſterreicher welche 


vorausſahen, daß von dieſem Treffen der Ausgang des 
liguſtiſchen Kriegs abhaͤnge, machten noch einen Angriff, 
durch welchen es ihnen gelang, den Feind von der Hoͤhe 


des Berges zu verjagen. Eben ſo unguͤnſtig war den 


Franzoſen das Gluͤck bei Melogno, wenn auch das Zu⸗ 
ſammentreffen in dem gelieferten Treffen nicht fo hart 
nackig war und fo lange dauerte. Es war dieſe Poſi⸗ 


237 


tion, welche in dem Kriege, in dieſer Gegend von entfcheis 
dender Wichtigkeit war, aus einem unerklaͤrlichen Verſe⸗ 
hen des franzoͤſiſchen Generals, nur von zwei Bataillons 
beſetzt worden, gewiß viel zu unbedeutend, um einen ſtar⸗ 
ken Angriff auszuhalten. Argenteau griff ſie mit 5000 
Mann der auserleſenſten Truppen an, und bemaͤchtigte 
ſich derſelben nach einem kurzen Widerſtande ohne fon 
derliche Anſtrengung. 

Dieſes Ereigniß hatte fuͤr die Franzoſen den Verluſt 
der Schlacht zur Folge und machte es ihnen unmoͤg⸗ 
lich, ihre genommenen Stellungen länger zu behaupten, 
Kaum hatte daher Kellermann Nachricht von dem Ver— 
luſt von Melogno, ſo beorderte er Maſſena mit 4 der 
tapferſten Bataillons, es wieder zu nehmen, was von der 
groͤßten Wichtigkeit war. Maſſenas Soldaten benutzten 
den Vortheil eines dichten Nebels, naͤherten ſich unver⸗ 
muthet den erſten Vorpoſten und jagten ihnen einen ſol— 
chen Schrecken ein, daß ſie ohne Verzug die Flucht ergrif⸗ 
fen; es fehlte wenig, fo hätten fie die Compagnien, mels 
che die auf dem Gipfel des Berges angelegten Trancheen 
beſetzt hielten, in Unordnung gebracht; jedoch die zur 
Wiederherſtellung der Ordnung herbeigeeilten Anfuͤhrer 
ſprachen ihren Truppen fo zu, daß fie mit neuem Mu— 
the mittelſt der Artillerie und der Bajonette den nahen 
Feind, der ſchon Miene machte in die Verſchanzungen zu 
ſpringen, zuruͤckwarfen. Die Franzoſen zogen ſich, nicht 
ohne einen großen Verluſt tapferer Streiter, zuruͤck. Die⸗ 
ſer mißlungene Verſuch nahm ihnen nicht die Hoffnung 
in einem zweiten das wieder zu erobern, was ihnen beim 
erſten nicht gegluͤckt war. Maſſena ſelbſt, der gewoͤhn⸗ 
lich der kuͤhne Anfuͤhrer bei ſchwierigen Unternehmungen 
war, ſtellte ſich an ihre Spitze. Er theilte feine Solda⸗ 
ten in drei Colonnen und beorderte die beiden aͤuſſerſten, 
den Feind auf feinen beiden Flanken, und die mittelſte, 
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die gefährliche Höhe don der Fronte, anzugreifen. Des 
Siegs getoiß, giengen fie vorwaͤrts; aber der Nebel, der 
den erſten Angriff beguͤnſtigt hatte, war nun Urſache, daß 
der zweite gleich vom Anfang an, mißlang; denn die 
beiden Seitencolonnen, die die Gegend, durch welche ſie 
marſchieren ſollten, nicht gut erkannten, ſtießen, anſtatt 
ihren Weg zu verfolgen und unabhaͤngig von der mittel⸗ 
ſten zu operiren, dergeſtalt auf ſie, daß aus den drei 
Angriffen / durch welche die Oeſterreicher auf allen und 
vorzuͤglich auf ihren beiden ſchwaͤchſten Seitenpuncten in 
Verlegenheit und Furcht geſetzt werden ſollten, ein einzi⸗ 
ger auf ihre Fronte wurde. Dies veraͤnderte den Stand⸗ 
punct der Schlacht gaͤnzlich; denn die Kaiſerlichen, welche 
in gerader Richtung aus ihren ſichern Verſchanzungen 
mit der ganzen Artillerie feuerten, zwangen die Repu⸗ 
blikaner mit großem Verluſte ſchnell zum Ruͤckzug in ihre 
vorige Stellung. Dabei bemaͤchtigten ſich die Oeſterrei⸗ 
cher des wichtigen Paſſes von Spinardo, wodurch ſie in 
den Stand geſetzt wurden, die franzoͤſiſche Armee zu 
durchbrechen und zu trennen. Nach der Eroberung von 
San Giacomo und Melogno war es den Oeſterreichern 
leicht, die vor Vado liegenden Berge zu erſteigen und von 
da aus die darin ſtehenden Franzoſen zu beſchießen. Dieſe, 
wegen der ungluͤcklichen Ereigniſſe muthlos gemacht, dies 
ſen Ort zu behaupten, vernagelten 22 Kannonen und 2 
Haubitzen, welche fie nicht mit ſich führen konnten und 
zogen ſich zuruͤck. Sogleich zogen die Oeſterreicher in 
Vado ein, und ließen daſelbſt das Regiment Alvinzi zur 
Beſatzung. 

Waͤhrend dies an der genueſiſchen Kuͤſte ſich ereig⸗ 
nete, fielen auf den Gipfeln der Appeninen und Alpen Ge 
fechte von verſchiedenem Erfolg vor; die Franzoſen be⸗ 
maͤchtigten ſich der Hoͤhe von Mont, welches der Schluͤſ⸗ 
ſel zum Paß in das innerſte Aoſto s Thal iſt; eben fo 
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ſchlug man ſich auf beiden Seiten fehr tapfer am Gi⸗ 
nevras Berg, eben fo an den Höhen von Tenda und zu 
San Martino bei Lantosca. Durch dieſe entfernten An⸗ 
griffe wollten die Franzoſen und die Piemonteſer die wich⸗ 
tigern Treffen im Genueſiſchen unterſtuͤtzen. 

Als Kellermann ſah, daß durch die Wegnahme der 
wichtigſten Stellungen bei Savona durch die Verbuͤnde⸗ 
ten, ſeine Stellungen in jenen beiden Orten unſicher ge⸗ 
worden waren, und ſein rechter Fluͤgel Gefahr lief, von 
den uͤbrigen abgeſchnitten zu werden war er auf den 
Ruͤckzug bedacht und zog auf dieſe Weiſe ſeine zu weit 
ausgedehnte Fronte die ſich vom kleinen S. Bernhardt 
bis an die Grenze von Vado erſtreckte und dadurch zu 
ſchwach geworden war, einem an Zahl uͤberlegenen Feind 
Widerſtand zu leiſten, zuſammen. Er zog ſie daher mit 
vieler Klugheit und Kunſt zuruͤck, um ſie bei Borghetto 
aufzuſtellen, von da aus uͤber Ceriale, Baleſtrino und 
Zuccarello zu gehen, und dann die Richtung uͤber das 
Gebirg, aus welchem der Tanaro entſpringt, nehmend, 
ſich mit dem Corps, welches die Hoͤhen beſetzt hielt, und 
dann mit der ganzen Fronte der Armee zu vereinigen. 
Auf dieſe Weiſe fiel Finale und Laono, das von den Re⸗ 
publikanern geraͤumt worden war, in die Haͤnde der Kai⸗ 
ſerlichen. 

Der Ruͤckzug der Franzoſen von Vado war zu ih⸗ 
rer Rettung nothwendig, aber auch wegen Mangel an 
Lebensmitteln hoͤchſt beſchwerlich; die vadeſiſchen und ſa⸗ 
voneſiſchen Corſaren durchkreuzten unter oͤſterreichiſcher 
Flagge unaufhoͤrlich das Meer und machten es bis nach 
Nizza hin unſicher, ſo das die genueſiſchen Schiffe kein 
Getraide mehr dahin bringen konnten; kaum gelang es 
einigen kleinen hydriotiſchen Fahrzeugen unter dem Schutz 
der Nacht und der Gunſt der Winde, daſelbſt zu lan⸗ 
den, was unzureichend war, einem ſo großen Mangel 
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abzuhelfen. Um den neutralen Schiffen die Fahrt nach 
den franzoͤſiſchen Ufern und nach den Gegenden der von 
den Franzoſen beſetzten Kuͤſte noch mehr zu erſchweren, 
hatte der oͤſterreichiſche General im Hafen von Savona 
die Ausruͤſtung großer Caper von 20 Kannonen befoh⸗ 
len. Auch waren in Vado zwei halbe Galeren und vier 
neapolitaniſche Caper angelangt, welche auf dem Meere 
ſtrenge Wache hielten. Allen dieſen kleinen Fahrzeugen 
machten die engliſchen Fregatten Fronte, um mit uͤberle⸗ 
gener Kraft das anzugreifen, was den kleinern zu ent 
decken gelungen war. Dadurch entſtand in dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Lager ein unglaublicher Mangel, und ſchon glaubs 
ten die Verbuͤndeten, die Republikaner wuͤrden ſich nun 
entkraͤftet von Hunger, von der ganzen Kuͤſte zurückziehen, 
Aber die Franzoſen, welche ſich nicht minder ausdauernd 
in Ertragung des Mangels bewieſen, als ſie tapfer in 
den verſchiedenen Gefechten geweſen waren, blieben bei 
Borghetto und Ceriale in drohender und ſtolzer Stellung. 
Als dies die Anfuͤhrer der Verbuͤndeten gewahrten, und 
glaubten, daß, was der Hunger nicht vermoͤge, die Ger 
walt bewirken muͤſſe, ſo griffen ſie eben ſo zahlreich als 
muthig die in ihren neuen Poſitionen verſchanzten Repu⸗ 
blikaner an. Es kam zu blutigen Gefechten, in welchen 
bald die eine, bald die andere Parthei die Oberhand bes 
hielt; das Reſultat davon war, daß, da die Verbuͤnde⸗ 
ten die Franzoſen nicht zum Weichen bringen konnten, 
die Frucht der ganzen Anſtrengung verlohren gieng; denn 
ſich dieſer Stellungen nicht bemeiſtern, hieß den ganzen 
Zweck des Tractats von Valenciennes verfehlen, war Be⸗ 
weiß, daß die kaiſerliche und koͤnigliche Macht nicht im 
Stande ſey, auf Frankreich Eindruck zu machen, hieß 
den Kampf wegen der Eroberung oder Beſchuͤtzung Ita⸗ 
liens unentſchieden laſſen, und endlich den Franzoſen Zeit 
geben, das guͤnſtige Ereigniß des Friedens mit Spanien, 
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den man ſchon unterhandelte, und deſſen Abſchluß nahe 
war, benutzen zu koͤnnen. So hieng das Schickſal Ita⸗ 
liens und ſein Untergang von dem kleinen und unbedeu⸗ 
tenden Felſen von Berghetto ab. 

Indeſſen entfernte man ſich in Neapel immer mehr 
vom Wege der Maͤßigung. Durch die Nachricht von der 
Revolution in Frankreich, ſo wie durch die geheimen Auf; 
wiegelungen einiger Agenten dieſes Landes, desgleichen 
durch das Beiſpiel und die Aufforderung derer, die mit 
der Flotte des Admiral Truguet, als ſie im Jahr 1793 


den Hafen von Neapel beſuchte, gekommen waren, und end? 


lich durch die Neigung des Zeitalters, waren fuͤr die Re⸗ 
publik beguͤnſtigende Meinungen entſtanden. Einige J Juͤng⸗ 
linge ſprachen fie ſehr unklug öffentlich aus; Andere, wel 
che weniger unklug, aber deſto ſtrafbarer daten, hielten 
geheime Zuſammenkuͤnfte zum Sturz der Regierung. Man 
erfuhr ihre Geſpraͤche, man entdeckte die Verſchwoͤrung: 
die Regierung erhob ſich, die Neuerungsſuͤchtigen zu zuͤ⸗ 
geln. Die Koͤniginn Caroline, welche ſich mit dem Minis 
ſter Acton ſehr geheim berieth, hatte großen Einfluß auf 
die Verwaltung des Reichs. Ihr Zorn uͤber das allge⸗ 
meine und beſondere Ungluͤck bewirkte, daß ſie glaubte, 
es niſten ſich weit mehr Uebelgeſinnte ein, als wirklich 
der Fall war. Vielleicht weidete fie ſich auch an der Ra- 
che, die man an den vermeinten Theilnehmern jener Meis 
nungen nahm, durch welche ihren Verwandten in Frank⸗ 
reich ein ſo trauriges Ende herbeigefuͤhrt worden war. 
Der Miniſter Acton, der ihre Stimmung kannte, ſuchte, 
wie es Guͤnſtlinge machen, ſie zu naͤhren, indem er dem 
ſchon ſo ſehr bewegten Gemuͤthe der Koͤnigin unaufhoͤr⸗ 
lich Verſchwoͤrungen und Verſuche zu gefaͤhrlichen Re⸗ 
bellionen vorhielt. Man feste eine Verſchwoͤrungs Junta 
nieder, man ernannte dazu den Fuͤrſten Caſtelcicala, den 
Markis Vanni und einen gewiſſen Guidobaldi, vormali⸗ 
Gef. Ital. 1. Th. 16 
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gen Procurator von Teramo, alles Männer, die nicht nur 
Gerechtigkeit zu handhaben, ſondern auch mit Strenge zu 
verfahren, entſchloſſen waren. Emanuele de Deo, ein von 
den neuen Meinungen angeſteckter Juͤngling, welcher Theil 
an den geheimen Zuſammenkuͤnften genommen hatte, wurde 
mit dem Tode beſtraft, und ſtarb mit bewundernswuͤrdiger 
Standhaftigkeit. Einige Andere wurden wegen gleichen Ver⸗ 
gehens zur nehmlichen Strafe verurtheilt, Einige eingekerkert, 
Einige des Landes verwießen. Dazu hatte der Staat nicht 
nur das Recht, es war ſogar ſeine Pflicht: aber man 
machte die Menſchen, theils durch mehr oder weniger ge— 
gruͤndete Beweiſe, theils auch ohne Beweiſe zu haben, 
verdaͤchtig indem ſich Neid und Privathaß einmiſchte, 
und da Schuld ſuchte, wo kein Zeichen von Schuld 
war. Die Gefaͤngniſſe waren angefuͤllt; der Schrecken 
wurde allgemein; man verſchob die Unterſuchungen; eds 
ler Eifer wurde nicht geachtet, denn die Bitte fuͤr in Un⸗ 
gnade gefallene Verwanden, und die Vertheidigung der 
Advocaten erregte Verdacht. Im freundſchaftlichen Kreis 
herrſchte die Furcht vor Anklaͤgern. Als ſchon die Ge 
faͤngniſſe voll waren, ſprach Vanni, die Jacobiner neh⸗ 
men noch immer im Reiche uͤberhand, man muͤſſe noch 
20,000 feſtnehmen; und noch hoͤrte man nicht auf; der 
Eingekerkerten wurden immer mehr. Medici wurde vers _ 
haftet, weil Acton auf ſein Anſehn eiferſuͤchtig war und 
glaubte, er ſtrebe vermittelſt ſeiner Schweſter, welche die 
vertraute Hofdame Carolinens war, nach der Gunſt der 
der Königin. Man feste ſogar dieſen Hebel in Vewe⸗; 
gung, um ihm den Untergang zu bereiten, ſo daß, wenn 
ihn nicht die Rechtſchaffenheit des Richters Chinigo ge⸗ 
rettet haͤtte, ein Mann von ungewoͤhnlicher Erfahrung 
in den Staatsgeſchaͤften, geſtuͤrzt und dem Reiche em 
riſſen worden wäre, Medici war nicht nur verbrech⸗ 
eriſcher Grundſaͤtze, ſondern auch des Einverſtaͤndniſſes 
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mit Frankreich angeklagt worden; man legte dem Ge⸗ 
richte Briefe vor, die aus Frankreich gekommen ſeyn folls 
ten, von welchen aber Chinigò nach ſorgfaͤltiger Betrach⸗ 
tung darthat, daß ſie neapolitaniſche und nichtfranzoͤſiſche 
Papiere ſeyn. Die auſſerordentlichen Strafen hatten 
ſchon ſeit langer Zeit fortgewaͤhrt, die Strenge ließ eben⸗ 
falls nicht nach. Anfangs gerieth das Volk in Furcht, 
dann wurde es vom Mitleid und endlich vom Abſcheu er; 
griffen, wovon es auch Beweiſe lieferte. Man ſann auf 
Abhuͤlfe. Da Vanni vorzuͤglich verhaßt worden war und 
man das Geſchehene mehr ihm als ſeinen Gehuͤlfen zur 
Laſt legte, ſo wurde er abgeſetzt, und — ein wuͤrdiger 
Lohn feiner Verdienſte — aus Neapel verbannt. Deſſen 
ungeachtet trat die gehoffte Ruhe nicht ein, weil das 
rauhe Verfahren nicht eher aufhoͤrte, als bis der Vertrag 
zwiſchen Neapel und Frankreich zu Stande kam. So furcht⸗ 
bar gohr es im neapolitaniſchen Reiche; man darf ſich al⸗ 
ſo nicht wundern, wenn es ſpaͤter nach eingetretenen Veran⸗ 
laſſungen dort fo gewaltſam uͤberſchaͤumte und uͤberſtroͤhmte. 

Unterdeſſen hatte ſich die engliſche Regierung auf Cor⸗ 
ſica noch keineswegs beveſtigt, theils wegen der, dieſem 
Volke eigenen Unruhe, theils wegen der dort anweſenden 
zahlreichen Franzoͤſiſchgeſinnten, theils endlich, weil die 
Einwohner, indem ſie dem Begriff Freiheit eine weitere 
Ausdehnung gaben, als er hat, glaubten, ſie muͤſſe Be⸗ 
freiung von allen Abgaben mit ſich bringen. Als ſie ſich 
ſpaͤter in ihren Erwartungen getaͤuſcht ſahen, wurden ſie 
unwillig und riefen, fie haben wohl einen neuen Ober 
herrn aber noch die alten Laſten. Auſſerdem galt der Na⸗ 
me Paoli noch viel in Corſica, und diejenigen, welche die 
Unabhaͤngigkeit der Verbindung mit England vorzogen, 
richteten ihr Augenmerk auf ihn, in der Ueberzeugung, er 
koͤnne, da er den Franzoſen die Eroberung Corſicas ſtrei⸗ 
tig gemacht habe, fie auch den Englaͤndern wieder verlei⸗ 
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den. Alle dieſe Urſachen einzeln, oder zuſammen, bewirk; 
ten, daß, indem man nichts that, um die Gemuͤther zu 
beruhigen, verſchiedenemale Unruhen in einigen Bezirken 
dieſſeits der Gebirge, vorzüglich in der Umgegend von Ajac⸗ 
cio entſtanden. Hie und da rotteten ſich bewaffnete Ban⸗ 
den zuſammen, welche, nicht zufrieden, die Contributi⸗ 
onen ſelbſt nicht zu bezahlen, auch andere an der Bezah⸗ 
lung derſelben hinderten / die oͤffentlichen Magazine verbrann⸗ 
ten / mit bewaffneter Hand in die Haͤuſer der Franzoͤſiſch⸗ 
geſinnten, ſo wie in jene, deren Bewohner es mit England 
hielten, eindrangen und drohten und alles raubten. Das 
an ſich ſchon große Uebel erregte täglich größere Beſorgniß; 
ſchon nannten einige den Namen Frankreich laut. Nicht 
einmal das mißlungene Unternehmen der franzoͤſiſchen See⸗ 
macht im Mittelmeere hatte dieſe Unruhen ſtillen koͤnnen, 
und man fuͤrchtete einen allgemeinen Aufſtand, wenn man 
nicht ſchnelle Vorkehrungen traͤfe. Der Vice König El 
liot machte daher über alles was vorgefallen, nach Eng⸗ 
land einen umſtaͤndlichen Bericht und ließ dann einen Auf; 
ruf bekannt machen. Er erinnerte an das von England 
empfangene Gute; es habe die Corſen der Anarchie und 
einer grauſamen Herrſchaft entriſſen; mit ſeinem eignen 
Blute habe es ihnen Ruhe und Freiheit erhalten; es habe 
mit ſeinem Gelde die druͤckendſten Ausgaben beſtritten, 
corſiſche Soldaten werden von ihm bezahlt; das Arſenal 
von Ajaccio werde von ihm verſorgt; unverletzlich ſey in 
Corſica die Freiheit der Perſonen, heilig und unverleglich 
das Eigenthum, frei die Schiffahrt vermoͤge der engliſchen 
Flotte; ihre Religion werde geachtet, man unterhandle mit 
Sr. paͤpſtlichen Heiligkeit uͤber neue, fuͤr das Gemeine⸗ 
wohl erſprießliche Einrichtungen; Alles weiſſage, Alles 
verſpreche eine gute, eine gluͤckliche Regierung: was ſol⸗ 
len alſo dieſe Unruhen und dieſer neue Aufruhr bedeu⸗ 
ten? Sie moͤchten wohl acht haben, ihre Wohlfahrt nicht 


durch Aufruhr zu zerſtöhren / ace bedenken, daß, we i 
Willkuͤhr an die Stelle des Geſetzes trete, es um die Si⸗ 
cherheit des Eigenthums und des Lebens geſchehen fen; 
fie möchten überlegen, wie unklug es ſey, zu einer Zeit, 
wo die Freiheit und Sicherheit Corſica's gegruͤndet wert 
den ſollte, den Saamen neuer Kaͤmpfe, durch welche ei⸗ 
nem erboßten und nahen Feind der Weg geöffnet. werde, 
es wieder in Sclavenfeſſeln zu ſchlagen, auszuſtreuen; ei⸗ 
ne Regierung ohne Abgaben zu wollen, ſey Thorheit; Cor⸗ 
ſica habe weniger Urſache ſich zu beſchweren, als andere 
Voͤlker, denn England erſetze das Fehlende aus ſeinen eig⸗ 
nen Mitteln; die Repraͤſentanten möchten fich ihres gege⸗ 
benen Wortes und des geleiſteten Eides erinnern; Eng⸗ 
land hege gegen die Verirrten mehr Mitleiden/ als Zorn; 
es wolle lieber ermahnen, als ſtrafen; es werde jede ge⸗ 
rechte Klage hoͤren, und jede beſcheidene Bitte gewähren; 
es werde aber nie dulden, daß Gewalt vor Recht scher 
daß man in Corſica der Würde der Krone und den con⸗ 
ſtituirten Rechten des Koͤnigs zu nahe trete. 

Dieſe Ermahnungen machten Eindruck, zwar nicht 
auf die empoͤrten Voͤlker, denn bei dieſen muß man han⸗ 
deln und nicht ſprechen, wohl aber auf die jenſeits der 
Gebirge, welche lieber unter engliſcher Botmaͤßigkeit ſte⸗ 
hen wollten. Es wurden daher einige Diviſionen leichter 
Truppen beordert, um dem Aufruf des Vice⸗Koͤnigs in 
den aufruͤhreriſchen Bezirken Nachdruck zu geben. Ueber⸗ 
dies wurde Paoli, ſey es, daß man ihn als urſache oder 
Vorwand zu dieſen Unruhen anſah, vom Koͤnig nach Eng⸗ 
land gerufen; um dieſen Ruf ehrenvoller zu machen, hat⸗ 
te ihm der Koͤnig geſchrieben: ſeine Gegenwart in Corſica 
erhitze ſeine Freunde zu ſehr; er moͤchte indeſſen kommen 
und die ruhigere Luft Londons athmen; er werde ſeine 
Treue belohnen, und ihn zu ſeiner Familie rechnen. Pa⸗ 
oli der Einladung folgend, begab ſich nach London und 
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erhielt einen Gehalt von 2000 FERN Er lebte bis an 
fein Ende mehr geſchmeichelt als geehrt. So endete Pass 
quale Paoli, ein in der Geſchichte gefeierter Name und 
noch gefeierter, wenn nicht die franzoͤſiſche Revolution aus⸗ 
gebrochen wäre; denn ihn hob das Ungluͤck mehr als das 
Gluck, und die Unbeſcholtenheit ſeines Namens erhielt ei⸗ 
nen Flecken als er das von Frankreich ihm angebotene 
Bürgerrecht annahm, und noch mehr, als er fein Waters 
land England unterwerfen wollte; und da es von dem, der 
alle menſchliche Angelegenheiten leitet, beſtimmt war, daß 
Corſic ica nicht ſelbſtſtaͤndig, ſondern entweder von Frank 
reich oder von England abhaͤngig ſeyn ſollte, ſo war es 
Paoli's Pflicht, weder Frankreichs Gunſt anzunehmen, 
noch den Plänen Englands zu dienen. So viel iſt ges 
wiß, daß es manchen Menſchen mehr zur Ehre gereicht, 
5 ſich leidend, als thaͤtig zu verhalten. Aber es war vom 
Schickſal beſchloſſen, daß dieſer berühmte Corſe denen, 
welche entweder aus Ehrgeitz oder aus verbrecheriſch⸗ 
em Partheigeiſt ihr Vaterland Fremden unterwerfen, ein 
warnendes Beiſpiel ſeyn ſollte: denn das kleinſte Uebel, 
das es giebt, iſt der Verdacht derer, welchen man ge— 
dient hat. 


Die Warnungen des Vice Königs, der Aufbruch der 
im Solde Englands ſtehenden Soldaten, die Abreiſe Pa⸗ 
oli's und die von England ausgegangenen heilſamen Ein⸗ 
richtungen waren von ſolcher Wirkſamkeit, daß die em⸗ 
poͤrten Gemeinen, unter andern vorzuͤglich die von Ajac⸗ 
cio und von Mezzana, welche die halsſtarrigſten waren, 
die Waffen niederlegten, und zum Gehorſam zuruͤckkehr⸗ 
ten. So wurde, wenn auch nicht die Eintracht, doch we⸗ 
nigſtens der Friede in Corſica wieder hergeſtellt, doch 
nicht ſo, daß der durch Anſteckung der einzelnen Parthei⸗ 
en ausgeſtreute boͤſe Saamen, nicht in Kur zem den Eng⸗ 
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laͤndern nachtheilige Fruͤchte auf dieſer Juſel hervorbrin⸗ 
gen ſollte. 5 

Auch auf Gard und vorzüglich in der Corſtca 
zunaͤchſt gelegenen Stadt Saſſari, waren damals Unru⸗ 
hen ausgebrochen. Das empoͤrte Volk verlangte die Stas 
tuten, (stamenti) welche nichts anderes als die Gene⸗ 
ral- Staaten Sardiniens find; es verlangte die vom Koͤ⸗ 
nig von Arragonien bewilligten Privilegien; es verlangte 
die beſchwornen Vertraͤge von 1720. Die Haͤupter und 
Fuͤhrer bei dieſem Aufſtande waren Goveano Fadda, Gio⸗ 
vacchino Mundula und vorzüglich der Cavallier Angioi, 
ein Mann, welcher der beſcheidenen Tugend der Alten um 
ſo naͤher ſtand, je weiter er von der prahlenden der Neu⸗ 
ern entfernt war. Saſſari ſandte Deputirte nach Turin, 
um dem Koͤnig die Rechte und Wuͤnſche der Sarden be⸗ 
ſcheiden vorzuſtellen. Man gab den Deputirten gute Worte 
und vielleicht noch mehr. Ihre Vorſtellung blieb ohne 
Wirkung und ſie reiſten wieder ab, ohne eine Ueberein⸗ 
kunft bewerkſtelligt zu haben. Der Aufruhr wurde ins 
deſſen durch leichte Truppen geſtillt, und die gewohnte 
Ruhe zur großen Zufriedenheit des Koͤnigs, der ſehr un⸗ 
gern ſah, daß die Vertheidiger Cagliari's von der Em⸗ 
poͤrung Saſſari's mit fortgeriſſen wurden, wieder herge⸗ 
ſtellt. Fadda, Mundula und Angioi retteten ſich durch 
die Flucht. 

Inzwiſchen hoͤrte man von Baſel 15 die hoͤchſt wich⸗ 
tige Nachricht, Spauien habe ſich vom Bunde getrennt, 
und den 22ſten Julius den Frieden mit der Republik be⸗ 
willigt. Dieſes Ereigniß mußte einen eben ſo großen Ein⸗ 
fluß auf Italien, vorzuͤglich auf die Staaten des Koͤnigs 
von Sardinien, aͤuſſern, als der zwiſchen Frankreich und 
Preuſſen geſchloſſene Friede auf die Angelegenheiten Deutfch 
lands und. vorzüglich Oeſterreichs hervorbrachte; die Re⸗ 
publikaner, Sieger in den Pyrenaͤen, konnten nun leicht 
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ihre Waffen gegen Italien kehren und ihrer Macht das 
ſelbſt das Uebergewicht verſchaffen. Das Pariſer Di⸗ 
rectorium/ bewogen von dem immerwaͤh renden Verlangen, 
mittelſt des Friedens zu dem Beſitz von Piemont und 
urch den Krieg zu dem des Mailändifchen zu gelangen, 
Sa dahin zu wirken gewußt, daß dem Friedenstractate 
zwiſchen Spanien der Artikel beigefügt wurde, wie die 
franzöſtſche Republik die Vermittelung Sr. katholiſchen 
Majeſtaͤt zu Gunſten Portugalls, Neapels, Sardiniens, 
des Infanten, Herzogs von Parma und der übrigen 
Staaten Italiens, und zu einem friedlichen Verhaͤltniß 
zwiſchen der Republik und dieſen Fuͤrſten, als einen Be⸗ 
weiß der Freundſchaft gegen dieſelbe annehme. Ulloa, 
ſpaniſcher Miniſter am Turiner Hof, uͤbernahm das Gr 
ſchaͤft eines Vermittlers zwiſchen der Republik und dem 
Koͤnig Victor. Er bot ihm die Integritaͤt und Quarantie 
ſeiner Staaten an, wenn er neutral bleiben, und den 
Franzoſen den Durchgang nach Italien geſtatten wolle; 
er bot ihm den Beſttz des Mailaͤndiſchen an, wenn er 
ſich zu einem Buͤndniß mit Frankreich entſchließe. Man 
machte ihm, wie gewöhnlich, noch Hoffnung zum Er⸗ 
werb eines naͤhergelegenen Gebiets, wenn er die Inſel 
Sardinien an Frankreich abtrete. Der Koͤnig Victor war 
über Spaniens Vorſchlaͤge hoͤchſt empört, und erklaͤrte 
anfangs, daß er der Verbuͤndung mit Oeſterreich treu 
bleiben wolte. Als man aber die Sache ruhiger uͤberlegt 
hatte, ſo berief man, entweder weil man ſich zu einem 
Vertrag hinneigte, oder hinzuneigen ſcheinen wollte, einen 
Rath zuſammen, zu welchem viele verſtaͤndige und des 
Kriegs kundige Maͤnner gezogen wurden. Der Gegenſtand, 
uͤber welchen man ſich berathen wollte, war von groͤßter 
Wichtigkeit, und betraf die Frage: ob Piemont ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig bleiben, oder unter fremde Bothmaͤßigkeit kommen 
ſolle. Bei dieſer Berathung war der Markis Silva, 
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Sohn eines Spaniers, ſpaniſcher Conſul in Livorno, ges 
genwaͤrtig. Als ein durch feine vielen Reiſen in Euros 
pa und vorzuͤglich in Rußland, wo er von der Kaiſerin 
Eliſabeth ſehr gern geſehen worden war, erfahrner Welt⸗ 
mann und wegen ſeiner durch Studium und Erfahrung 
erworbenen militärifchen Kenntniſſe, (er hatte auch eine 
Abhandlung uͤber die Kriegskunſt geſchrieben) ſo wie auch 
endlich, daß er in die Dienſte Sardiniens getreten war, 
wurde der Markis von jedermann geachtet und verehrt. 
Als man ihn um ſein Gutduͤnken uͤber dieſen gefahrvol⸗ 
len Umſtand erſucht hatte, ſprach er ſich mit ungewoͤhnli⸗ 
cher Freimuͤthigkeit folgendermaaſen daruͤber aus: . 
„Oefters bin ich über dieſen unglücklichen Krieg be⸗ 
„fragt worden und ſo oft ich antwortete, wurde mir von 
„Allen widerſprochen; Viele legten meinen Anſichten eine 
‚üble Meinung unter / Einige hielten mich für feig / als 
ob ich die Ungluͤck weiſſagende Caſſandra waͤre, welcher, 
obgleich fie die Wahrheit ſprach, doch nie geglaubt 
„ward. Wenn die gegenwärtigen Umſtaͤnde auch wichtig, 
ja hoͤchſt gefährlich find, fo haͤtte ich doch eher an alles 
„Andere, als daran gedacht, daß man ſich aufs neue mei⸗ 
mes Raths erhohlen würde, Doch, wie dem auch ſey, 
„wie wenig ich dem Einen genuͤgen und wie ſehr ich von 
„dem Andern verleumdet werden möge, fd will ich doch 
„meiner Pflicht gegen dem, der mich dazu aufforderte, gez. 
„gen meinen angebeteten Gebieter und gegen das Vater⸗ 
land, das ich, als wäre ich in demſelben gebohren und 
„erzogen, freywillig zu dem meinigen erkohr, nachkommen. 
„Vor allen Dingen glaube ich den Grundſatz aufſtellen 
„zu muͤſſen, daß eine Nation, die frey ſeyn will, es auch 
„wirklich wird und kein Hinderniß ſie in ihrem Entſchluß 
„wankend machen kann; iſt dieſe Nation nun groß und 
„kriegeriſch, fo wird fie durch dieſe Freiheit fo ſtark, ſo 
„groß ſo mächtig werden, daß fie alle ihre Nachbarn 
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0 Hierauf hebt der Redner die bons öglichſten Gruͤnde 
hervor, welche den Koͤnig beſtimmen muͤſſen, den Frieden 
der Fortſetzung des Kriegs vorzuziehen. Man koͤnne, 
ſpricht er dem Bundesgenoſſen / der durch liſtige Aufhetz⸗ 
ungen die Nation erhitzt und dann die verſprochene Uns 
terſtuͤtzung nicht geſchickt habe, nicht trauen; die Haupt 
vertheidigungspuncte des Reiches befinden ſich in der Ge⸗ 
walt des Feindes; die Armee obgleich muthig, werde 
nicht ſecundirt, ſey durch ſo viele Verluſte geſchwaͤcht; 
man ſpreche zwar bald von 40 bald von 60,000 Mann 
Truppen die von Tyrol herkommen ſollten: aber ſie ſeyn 
nur in der Idee, nicht in der Wirklichkeit verhanden; 
die Verſprechungen des Wiener Hofes ſeyn unzuverlaͤſſig / 
der Frieden ſey alſo ſicherer als der Krieg, er ſey / da 
der Koͤnig noch maͤchtig daſtehe, ehrenvoll, ſpaͤter werde 
er ſchimpflich, vernichtend, zur Knechtſchaft fuͤhrend.) 

Dieſe Rede eines im Krieg erfahrnen, ſehr wahrheits⸗ 
liebenden und mit dem oͤſterreichiſchen General Straſolde 
befreundeten Mannes, machte auf die Gemuͤther der Um⸗ 
ſtehenden einen tiefen Eindruck. Einige neigten ſich zum 
Frieden hin, obgleich Alle den Franzoſen abgeneigt wa⸗ 
ren. Sich gegen dieſe Meinung zum Frieden zu erklaͤ⸗ 
ren, erhob ſich der Markis von Albarey von feinem Si⸗ 
tze. Obgleich friedliebender Natur und ruhigen Charak— 
ters, war er doch, wegen ſeiner thaͤtigen Mitwirkung bey 
dem Tractat von Valenciennes und aus politiſchen Rück 
ſichten, der Meinung, den Krieg fortzuſetzen und Defters 
reich das gegebene Wort zu halten. 

„Kriegeriſche Ereigniſſe, ſprach er, find mehr als je⸗ 
des andere menſchliche Unternehmen dem Zufall des 
„Glucks, und politiſche Dinge dem Wechſel unterworfen; 
mur die Ueberlegenheit der Waffen möchte vielleicht eine 
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„Ausnahme machen. Der Grund davon liegt darinn, 
„daß die erſten ganz vom Zufall und vom Muth der 
„Menſchen, den aber immer ein ploͤtzlicher Schrecken ers 
yſchuͤttern kann, abhängen, waͤhrend die zweiten ihren 
„Grund in den menſchlichen Leidenſchaften haben, die an 
„allen Orten und zu allen Zeiten dieſelben ſind. Man 
sficht oft durch den Krieg die maͤchtigſten und beruͤhmte; 
fen Reiche untergehen, während die, welche nach einer 
„klugen Politik verfahren, den, allen menſchlichen Werken 
„von der Natur geſtatteten Lauf vollenden. Der Gewalt iſt 
„eine gewiſſe Verblendung und Unbehuͤlflichkeit beigegeben, 
„welche ſie oft an Klippen gerathen und dem Untergang 
„entgegen gehen laͤßt; die Klugheit hingegen, die Tochter 
„der Kenntniß menſchlicher Leidenſchaften, hat eine gewiſſe 
„Unbefangenheit und Behendigkeit, fo daß, wer ſich von ihr 
„leiten laͤßt, die Hinderniſſe beſeitigt, und ſeine Exiſtenz 
„ſichert. Der Markis Silva ſchlaͤgt vor, Frieden zu 
„ſchließen, weil, wie er glaubt, man den Krieg nicht fort⸗ 
„ſetzen koͤnne; er nennt Oeſterreich treulos und fordert den 
„Koͤnig auf, ſich der franzoͤſiſchen Republik anzuvertrau⸗ 
„en, die, obgleich fie das Gegentheil zu ſcheinen ſucht, 
„dennoch die natuͤrliche und fuͤrchterliche Feindin aller Koͤ⸗ 
„nige iſt. “ ꝛc. 

(Er fragt hierauf ſeinen Gegner, ob die Armee der 
Verbuͤndeten, oder die der Franzoſen, welche der ganzen 
Macht der erſtern blosgeſtellt waͤre, groͤßer ſey ſelbſt nach 
der Vereinigung mit der Pyrenaͤen - Armee, ob er die 
Franzoſen fuͤr tapferer halte? was er wohl beydes nicht 
werde behaupten koͤnnen. Die Franzoſen moͤchten immer⸗ 
hin im Beſitz der Berggipfel ſeyn, ſo haͤtten ſie doch die 
Paͤſſe nicht inne; keine Veſtung wanke, keine ſey in ihren 
Haͤnden, daher waͤre es unklug, wenn ſie, den Feind im 
Ruͤcken, in Piemont eindringen wollten. Auf den Schlacht⸗ 
feldern blinken auch franzoͤſiſche Gebeine; er begreife nicht, 
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wie man an der Treue und dem Muth der deutſchen Volker 
zweifeln koͤnne: Savona, San Giacomo, Vado und Me⸗ 
logno, vom Blut der Republikaner geroͤthet, beweiſen, 
wie deutſche Schwerter und deutſche Kugeln treffen. 
Wenn der Krieg gefaͤhrlich ſeyn ſolle, wolle er doch hös 
ren, was man vom Frieden, zu dem man rathe, erwarte. 
Der Friede mit Frankreich habe den Krieg mit Oeſterreich 
zur Folge, und Oeſterreichs Freund ſchaft ſey ſicherer und 
weniger gefaͤhrlich als die Faeundſchaft Frankreichs. Er 
fordert, er bittet daher / den gewagten Schritt nicht zu 
thun, ſondern vielmehr zu beweiſen, daß es dem jetzt bez 
drohten Piemont eben ſo wenig an Muth fehle, als dem 
ſonſt bekriegten.) 

Dieſe an ſich wahren Worte verfehlten ihre Wirkung 
nicht, weniger wegen ihrer Wahrheit, als wegen der vor⸗ 
gefaßten Abneigung der Gemuͤther gegen den Frieden. 
Man entſchied daher, auf die Vermittlung Spaniens ver⸗ 
zichtend / und jede Unterhandlung abbrechend, fuͤr die Fort⸗ 
ſetzung des Kriegs gegen Frankreich und des Buͤndniſſes 
mit Oeſterreich. Dieſer Entſchluß war allerdings gewagt, 
denn es waren die Einfluͤſterungen der Republikaner nicht 
weniger zu fuͤrchten, als ihre Heere, und man fuͤrchtete mit 
gutem Grunde die Wirkungen, welche die Gegenwart der 
Franzoſen in Piemont hervorbringen konnte. Der gefaßte 
Entſchluß iſt dennoch ſehr lobenswerth, nicht weil er mehr 
Sicherheit gewaͤhrte, ſondern weil er, da auf beiden 
Seiten die Gefahr gleich war, der Dealegnng zu größerer 
Ehre gereichte. 

Indeſſen kam die Zeit, wo es ſich entſcheiden mußte, 
ob die Heere, welche den zwiſchen Spanien und Italien 
getheilten franzoͤſiſchen Truppen nicht ohne große Anſtreng⸗ 
ung und Muͤhe Widerſtand geleiſtet hatten, ihrem verein⸗ 
ten Andrang, welcher der Eroberung der Straßen nach 
Italien galt, wuͤrde aushalten koͤnnen. Schon zu Anfang 
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dieſes (705) Jahres hatte man in Frankreich beſchloſſen, 
mit einem Heer in Italien einzudringen. Vorzuͤglich un⸗ 
terſtuͤtzte Scherer, der ſich durch feine in den Kriegen mit 
Deutſchland und Spanien bewieſene Tapferkeit, unter 
den guten Feldherren Frankreichs ausgezeichnet hatte, dies 
ſes Unternehmen. Nach dem Frieden mit Spanien wur⸗ 
den dieſe Ideen wieder aufgefriſcht, und da man glaubte, 
daß der, welcher dieſen Plan entworfen habe, am geſchick⸗ 
teſten ſey, ihn auszuführen, fo erhielt er den Oberbefehl 
uͤber die italieniſche Armee, waͤhrend Kellermann die Lei⸗ 
tung der auf den hoͤhern Alpen ſtehenden Truppen blieb. 
Die republikaniſchen Truppen, unter dieſen verſchiedene 
ausgezeichnete Krieger, zogen ſich von den Pyrenaͤen nach 
den Alpen. Es nahete ſich der Winter, und die Ver⸗ 
buͤndeten, welche ſichere, ſowohl von der Natur als durch 
die Kunſt beveſtigte, Stellungen inne hatten, ließen ſich 
alles Andere, als einen Angriff der Republikaner, die mit 
wenig Cavallerie, mit wenigem und kleinem Geſchuͤtz ver⸗ 
ſehen waren, und ſehr großen Mangel an Lebensmitteln 
litten, einfallen. Aber die Republikaner, welche die uns 
uͤberwindlichſten Hinderniſſe zu beſiegen gewohnt und von 
der groͤßten Noth gedrungen waren, ſich zu Waſſer und 
zu Land einen Weg nach Genua zu bahnen, von woher 
ſie allein Lebensmittel zu beziehen hoffen konnten, ließen 
ſich nicht abhalten, trotzten, ungeachtet des Mangels an 
Waffen und Lebensmitteln, ungeachtet eines weit zahlrei⸗ 
chern, reichlich mit Waffen und Munition verſehenen und 
in ſchon durch ſich ſelbſt unzugaͤnglichen Stellungen bez 
veſtigten Feindes, mit unerſchuͤtterlichem Muthe der rau⸗ 
hen Jahreszeit, entſchloſſen, zu beweiſen, ob Muth die 
Gewalt uͤberwinden und Kuͤhnheit das Gluͤck an ſich feſ⸗ 
ſeln koͤnne. Dies waren die Vorbereitungen zur Schlacht 
von Loano, welche wegen der Tapferkeit der republikani⸗ 
ſchen Truppen und der Umſicht ihrer Generale, vorzuͤglich 
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Maſſena⸗ 8, dem dieſer Angriff besonders zur Ehre gereich⸗ 
te / fo berühmt geworden iſt. Die Fronte der Franzoſen 
war fo geordnet, daß ſie, ſich mit dem rechten Fluͤgel an 
den Felſen von Borghetto lehnend und durch Zuccarello 
und Caſtelvecchio , wo die Schlacht vorfiel, ſich hindurch⸗ 
zlehend, ſich mit dem linken an die der Pianeta und dem 
St. Bernhardt gegenü liegenden Berge nach Gareſſio hin, 
erſtreckte. Den rechten Fluͤgel kommandirten Scherer, 
der die Pyrenaͤen⸗ Armee unter ſich hatte, und Augerau, 
der ſie früher befehligte das Centrum fand unter Mas 
ſſena und der linke Fluͤgel unter Serrurier. Die Ver⸗ 
buͤndeten hatten ſich fo geſtellt, daß ihr linker Flügel, wel 
chen Wallis kommandirte, Loano, das Mitteltreffen unter 
Anfuͤhrung Argenteau's Roccabarbena occupirte, waͤhrend 
der rechte Flügel unter Colli, der zum Theil aus Pier 
monteſern beſtand, ſich bis an die Berge Pianeta 
und St. Bernhardt ausdehnte. Da alle dieſe Stellun⸗ 
gen Devins nicht ſicher genug ſchienen, ſo hatte er gleich⸗ 
ſam als Avantgarden drey veſte Lager geſchlagen, zwei 
vor Loano auf dem Gipfel der drey durch Trancheen 
und Artillerie beveſtigten Huͤgel, und in Toirano, ſo wie 
das dritte um das Centrum zu decken, weiter oben bei 
Campo di Pietra. Indem er aber als kluger Feldherr 
ungluͤckliche Ereigniſſe berückfichtigte, hatte er im Ruͤcken 
vom Mitteltreffen nicht nur Bardinetto und Montecalvo 
mit Truppen und Artillerie, ſondern auch weiter zuruͤck die 
Berge von Melogno und Settepani als aͤußerſten Rück 
halt mit einem Huͤlfscorps beſetzt. N 

Hieraus erhellt, daß Devins ſehr wohl vorherſah, 
woher die Gefahr kommen konnte und hatte daher die 
wirkſamſten Vorkehrungen getroffen; was ſich aber bald 
nachher ereignete / bewieß genugſam, daß gute Maasre⸗ 
geln allein nichts gegen Klugheit mit Tapferkeit vermoͤ⸗ 
gen. Uebrigens darf man den ungluͤcklichen Ausgang der 
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Schlacht von Loand nicht dem dſtereichiſchen Generaliſſt⸗ 
mus zuſchreiben, wohl aber wird man ſehen, ob die 
Nachwelt Argenteau mit Recht wird anklagen koͤnnen; 
dieſer war, ehe Gefahr drohte, ſo wenig auf ſeiner 
Hut, oder verlohr ſo die Beſinnung, daß, als ſie ihn 
uͤberraſchte, er in eben dem Grade muthlos wurde, in 
welchem Devins ſich klug benommen hatte. Beide Ars 
meen trennte ein tiefes Thal, deſſen Grund der kleine zwi⸗ 
ſchen Laona und Albenga ſich ergießende Fluß, bewaͤſſert. 
Den 17ten November gab Maſſena, um das Terrain zu 
recognosciren und des Feindes Staͤrke kennen zu lernen, 
dem General Charlet den Auftrag, den Poſten von Cam⸗ 
po di Pietra anzugreifen, welcher ſich nach einem wuͤthen⸗ 
den Angriff ergab. Dieſes Gefecht, ein fürchterlicher 
Vorbothe noch blutigerer Schlachten und ein unumſtoͤßli⸗ 
cher Beweis von dem, was die Franzoſen im Sinne hat⸗ 
ten, ließ ſich Argenteau nicht genug zur Warnung dies 
nen, um ſich in Bereitſchaft zu ſetzen. In der Nacht vom 
22ſten November verſammelte Maſſena ſeine Truppen und 
redete ſie folgendermaßen an: „Soldaten, euch zur Ta— 
„pferkeit ermuntern zu wollen, hieße eher ungerechtes Miß⸗ 
„trauen in euch ſetzen, als euern Muth beleben; es be- 
„durfte, um euch zum Sieg zu begeiſtern, nie mehr, 
„als euch den Feind zu zeigen. Obgleich zahlreicher als 
„ihr, hat er ſich zwiſchen Felſen verſchanzt und giebt 
„dadurch deutlicher, als mit Worten zu erkennen, daß er 
„nicht wage, euch gegenüber zu ſtehen. Aber welche Fel⸗ 
„fen, welche Abgründe koͤnnten die Soldaten der Repub⸗ 
„lik aufhalten? Ihn habt die Alpen und ſchon verſchie⸗ 
„dene Male die Apenninen, und dieſe eure neuen Kampf⸗ 
„genoſſen haben die Pyrenaͤen uͤberſchritten; ſie haben die 
„Heere Spaniens, ihr die Sardiniens und des Kaiſers 
„beſiegt: aber Sardinien und Oeſterreich wagen es wie 
„der ſich euch gegenuͤber zu ſtellen: wohlan! beſiegt ſie 


255 0 
noch einmal / verjagt fie, zerſtreut fie und euer Sieg 
„bringe Frieden mit Italien, wie ihr Sieg, Frieden mit 
„Spanien brachte. Die letzten Könige, noch nicht gewiz— 
„igt durch ihre Niederlagen, wagen es, mit den Waffen 
„in der Hand, die Republik herauszufordern; aber bes 
„weißt Ihnen mit der That, daß keiner bewaffnet uns ges 
„ genuͤbertreten darf; fie erwarten unſere letzte Anstrengung, 
„5wohlan! ſucht fie zu ihrer letzten zu machen!“ 
Maſſena war klein von Statur aber von ſehr lebhaftem 
Geiſte und Blick und daher ganz geeignet, den ſchon an 
ſich fo ungeſtuͤmen franzoͤſiſchen Soldaten Muth einzufloßen. 
Wunderbar ergriffen von ſeinen Worten, marſchirten ſie 
bei finſterer Nacht, die ein ſtuͤrmiſches Wetter noch mehr 
verfinſtert hatte, mit der groͤßten Kuͤhnheit durch dieſe 
Schluchten. Maſſena hatte nach einer Uebereinkunft mit 
Scherer den Plan entworfen, das Centrum der Verbuͤn⸗ 
deten anzugreifen, es zu durchbrechen und durch Erſtei⸗ 
gung der hoͤchſten, ſich durch Bardinetto, Montecalvo und 
Melogno hinziehenden Bergruͤcken, die Oeſterreicher von 
den Piemonteſern zu trennen, ſo wie ſich zu gleicher Zeit 
einen Weg in den Ruͤcken des linken Fluͤgels zu bahnen, 
welcher dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt wuͤrde, 
entweder ſich zu ergeben, oder die Flucht zu ergreifen. Dies 
ſes Unternehmen ſollten auf dem rechten Fluͤgel Scherer mit 
einem heftigen Angriff auf Loano, und Serrurier mit einem 
ſchwaͤchern auf den St. Bernhardt unterſtuͤtzen. Kaum 
brach der Tag des 23ſten Novembers an, als Maſſena 
das Lager von Roccabarbena mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit von zwei Seiten angriff. Bei dieſem unvermu⸗ 
theten Ueberfall eilten die deutſchen Officiere an ihren 
Poſten, wo man bereits zu weichen und in Unordnung 
zu gerathen anfieng. Dies zeigt von Argenteau's Sorg⸗ 
loſigkeit, der, nicht ahnend die Gefahr, feinen Officieren 
erlaubt hatte, ſich von ihren Soldaten zu entfernen. 
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Dazu kam ein anderer Unfall, namlich, daß Devins, von 
einer gefährlichen Krankheit befallen und unfähig zu kom⸗ 
mandiren, ſich vor der Schlacht von Finale nach Novi 
begeben und den Oberbefehl der Armee Wallis uͤberlaſ⸗ 
ſen hatte. Indeſſen raufte man ſich ſehr hitzig bei Roc⸗ 
cabarbena herum. Laharpe und Charlet, welche die Bats 
terie erſtuͤrmten, ſetzten fo muthig zu, daß fie alle Hin⸗ 
derniſſe uͤberwanden, und den Feind vertrieben; dieſer 
zog ſich zuruͤck, um ſich in Bardinetto zu ſammeln. Hier 
entſpann ſich ein neuer und fuͤrchterlicher Kampf, denn 
die Verbuͤndeten, die ſich vom erſten Schrecken wieder er; 
holt hatten, vertheidigten ſich tapfer, und Maſſena ſeiner 
Seits, feuerte mit aller Macht, in der Meinung, der 
Sieg haͤnge einzig und allein von der Schnelligkeit ſich 
zu ſchlagen, ab. Nachdem endlich auf beiden Seiten viele 
verwundet und getoͤdtet worden waren, behielt die Tat 
pferkeit der Republikaner die Oberhand; ſie drangen mit 
Gewalt in Bardinetto ein, hieben nieder was ſich zur 
Wehr ſetzte, nahmen gefangen, was nicht fliehen konnte, 
und bemaͤchtigten ſich aller Artillerie. Die Ueberbleibſel 
der Verbuͤndeten zogen ſich in Verwirrung und aufgelöſt, 
mehr fliehend als ſich zuruͤckziehend, uͤber hohe und fel⸗ 
ſige Gegenden nach Bagnasco auf das linke Ufer des Tası 
naro zuruͤck. Maſſena / deſſen grenzenloſem Umgeſtuͤm die 
Eroberung Bardinetto's nicht genügte, ſchickte an Cer⸗ 
voni, ſich Melogno's zu bemaͤchtigen, waͤhrend er dem 
Oberſten Suchet befahl, Montecalvo, einen ſteilen und 
faſt un zuganglichen Ort, zu nehmen. Dieſe beiden Anz 
griffe brachten die von Maſſeng gewuͤnſchte Wirkung her⸗ 
vor; auf dieſe Weiſe wurde nicht nur das Centrum der 
Verbuͤndeten geworfen, ſondern die Franzoſen konnten nun 
auch nach dem Meere vordringen, und dem linken Fluͤ⸗ 
gel in den Ruͤcken fallen. Dieſer und die vorhergehen⸗ 
den Vorfaͤlle entſchieden zu Gunſten der Republikaner: 

Geſch. Ital. 1 Thl. 17 
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Gewiß iſt es, daß Argenteau weder vorher Vorſicht noch 
im Gefechte ſelbſt Umſicht und Veſtigkeit bewieß; auch 
leiſtete das Mitteltreffen nicht den Widerſtand, welchen 
ſich Devins wegen ſeiner veſten Stellung / der Anzahl 
ſeiner Soldaten und ſeiner Artillerie von ihm verſpro⸗ 
chen hatte. Damit aber der linke Fluͤgel der Verbuͤnde⸗ 
ten nicht wieder erobern moͤchte, was das Centrum ver 
loren hatte, ſo ließ Scherer die drei vor Loano und To⸗ 
irano beveſtigten Anhoͤhen mit Nachdruck angreifen und 
nehmen. Bei dieſen Angriffen, welche auch einige fran⸗ 
zoͤſtſche Schiffe, die ſich zwiſchen Loand und Finale der 
Kuͤſte genaͤhrt hatten, unterſtuͤtzten, hatten ſich die Gene, 
rale Augerau und Victor Ruhm erworben. Dadurch und 
und daß Suchet, der von Scherer eine Verſtaͤrkung von 
drei ſtarken Bataillons erhalten hatte, ihnen in den Ruͤ⸗ 
cken fiel, ſahen ſich die Verbündeten, denen die Nepuz 
plikaner auf der Ferſe nachfolgten, genoͤthigt, ſich nach 
Finale zurückzuziehen, Serrurier, welcher das Centrum 
und den rechten Fluͤgel der Seinigen ſiegen ſah, ſetzte 
der rechten Flanke des Feindes lebhafter zu, vertrieb ihn 
aus allen Poſitionen, und zwang ihn, ſich in das beve⸗ 
ſtigte Lager von Ceva zu fluͤchten, wohin auch die zer⸗ 
fetzten und zerſprengten Reſte von Argenteau's Diviſionen 
kamen. So zog ſich der linke Fluͤgel der Verbuͤndeten 
nicht ohns Verwirrung und von den Franzoſen verfolgt, 
an das Ufer gegen Savona zuruͤck, das Centrum, gaͤnz⸗ 
lich durchbrochen, hatte die Flucht ergriffen, und der 
rechte Fluͤgel, in einem beſſern Zuſtand, ſich dem Fort 
von Ceva genaͤhert. Indeſſen ſenkte ſich die Nacht her⸗ 
nieder und beendigte dieſen Tag des Mißgeſchicks; mit 
ihr erhob ſich ein fuͤrchterliches Gewitter mit Regenguͤſ⸗ 
ſen und heftigen Hagel; die Franzoſen uͤbernachteten auf 
dem eroberten Terrain; aber kaum daͤmmerte der Tag 
herauf, ſo ſetzten ſie unter Augerau's Anfuͤhrung die Ver⸗ 
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folgung jener Abtheilng der Verbündeten fort, welche fih 
gegen das Littorale zuruͤckzog, erreichten fie und machten 
viele Gefangene. Doch auch damit endete das Mißge⸗ 
ſchick der Beſiegten noch nicht; denn als Maſſena, der 
ſein Augenmerk auf Alles richtete, ſah, daß der Feind, 
nachdem er Finale paſſirt war, ſich nach dem Berg San 
Giacomo zuruͤckziehen wolle, erfchlen er unvermuthet zu 
Gora am Saum des Thales von Finale und ſandte von 
der einen Seite eine Truppenabtheilung, welche den weis 
chenden Feind angreifen, und eine zweite, welche von eis 
ner andern Seite in der Eile San Giacomo beſetzen ſoll⸗ 
te. Auf dieſe Weiſe blieb dem linken Fluͤgel der Verbuͤn⸗ 
deten, durch die undermuthete Niederlage des Centrums 
auf der Fronte und auf der Flanke und im Ruͤcken ge⸗ 
draͤngt, nichts übrig, als eine ſchnelle Flucht; dieſe be 
guͤnſtigten jene gebirgigen Gegenden, voller verſteckten 
Gaͤnge und Fußſteige, ausnehmend. Wer ſich retten konnte 
gieng nach Acqui, wo die Anführer die zerſprengten Com⸗ 
pagnien erwarteten um ſie zu ſammeln und zu organi⸗ 
ſiren; wer dies nicht konnte, fiel in die Hände des Sie⸗ 
gers. Die ganze Artillerie, ein großer Theil des Ge⸗ 
paͤckes und der Munition und beinahe alles Fuhrwerk 
erhoͤhten das Gluͤck der Republikaner. Im Beſitz des 
ganzen weſtlichen Ufers und durch ihre Gegenwart Star 
lien mit nahen Unheil bedrohend, nahmen fie ihre Wins 
terquartire in Vado und in Savona. 

Den Glanz dieſes Sieges verdunkelten die von den 
Republikanern auf dem genueſiſchen Gebiete veruͤbten 
Raͤubereien, Pluͤnderungen, ja ſogar Schaͤndungen der 
Weiber. Die Nachricht davon verbreitete ſich durch ganz 
Italien, welches mit Schrecken dem groͤßten Verderben 
entgegenſah. Scherer wollte dieſer Wuth Einhalt thun. 
Er machte bekannt, er werde jeden, der ferner als ſchul⸗ 
dig gefunden wuͤrde, toͤdten laſſen; mehrere Schuldige 
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erlitten auch wirklich die Todesſtrafe. Aber die Solda; 
ten horten nicht auf das Wort ihrer Anführer, und we⸗ 
der Drohungen noch Todesſtrafe vermochten der verbre⸗ 
cheriſchen Wuth Einhalt zu thun. Nichts kann hier die 
Republikaner entſchuldigen, denn für ſolche ungeheure Aus; 
ſchweifungen iſt ſchlechterdings kein Entſchuldigungsgrund 
aufzufinden. Allerdings waren fie ganz von Nahrungs⸗ 
mitteln und Kleidung entbloͤßt, und Hunger und Bloͤße 
verleiten nur zu ſehr zu den ſchlechteſten Handlungen. 
Aber die Deutſchen begiengen, ſowohl als ſie bei ihrem 
Vordringen nach dem See- Geſtade/ die Länder des Koͤ⸗ 
nigs von Piemont ihres Verbuͤndeten, vorzuͤglich die Be⸗ 
zirke von Cairo und Dego durchzogen, als auch, als ſie 
nach ihrer Niederlage bei Loano wieder zuruͤckgiengen, 
obgleich ſie uͤberfluͤſſig mit allen, dem Soldaten nothwen⸗ 
digen, Lebensbeduͤrfniſſen verſehen waren, Ähnliche und 
vielleicht noch ſchaͤndlichere Ausſchweifungen. So bewieß 
Italien, von Freund und Feind verheert, der Wuth der 
Deutſchen und der Franzoſen preisgegeben, welches das 
Loos deſſen ſey, der durch Schoͤnheit anlockt nicht aber 
Kraft zur Vertheidigung haet. f 
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a. Baſel gepfiogene Friedensunterhandlungen: fie find frucht⸗ 
los, warum. — Man trifft auf beiden Seiten Vorbereitungen zum 
Krieg in Italien. — Beaulieu erhalt an Devins Stelle den Hber⸗ 
befehl über die Verbündeten, warum. — Anfuchen des franzöfi- 
{hen Directoriums bei den Venezianern, den Grafen von Lille 
aus ihren Staaten zu vertreiben: Schwäche des venezianiſchen 
Senats. — Edles Benehmen des Grafen bei ſo ſchmerzlichem 
Begegniß. Buonaparte wird an Scherers Stelle zum Obergene⸗ 
ral der Republikaner ernannt, warum: feine Eigenſchaften. — 
Stellung feiner Soldaten. — Es naht die verhaͤngnißvolle Zeit, 
die Feindſeligkeiten nehmen ihren Anfang. — Schlacht von Mon⸗ 
tenotte den zofen, zıten und rzten April 1796. — Buonaparte 
ſchneidet die Oeſterreicher von den Piemonteſern ab. — Gefecht 
von Coßſeria. — Wuͤthende Schlacht von Magliani, von den 
Franzoſen die von Milleſimo genannt, geliefert am 13ten April. — 
Glaͤnzende Waffenthat des oͤſterreichiſchen Oberſten Wukaſſovich 
dei Dego. — Edler Unwille einiger franzöfifchen Generale und 
Anführer über die von ihren Soldaten begangenen Ausſchweifun⸗ 
gen. — Buonaparte wendet ſich gegen die Piemonteſer. — Ver⸗ 
ſchiedene Gefechte, vorzuͤglich das von Mondovi. — Der repub⸗ 
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likaniſche General feuert die Neuerungsſüchtigen in Piemont an: 
Aufruhr von Alba. — Buonaparte koͤmmt nach Cherasco. — Col⸗ 
li, koͤniglicher General zieht ſich nach Carignano zuruͤck. — Ver⸗ 
handlungen im koͤniglichen Rath. — Waffenſtillſtand von Cheras⸗ 
co. — Großſprecheriſcher Aufruf Buonaparte's an feine Solda⸗ 
ten. — Frieden zwiſchen dem Koͤnig von Sardinien und der fran⸗ 
zoͤſſchen Republik, geſchloſſen zu Paris den ısten May 1796. — 
Buonaparte verfolgt Beaulieu, uͤberliſtet ihn, und geht bei Pia⸗ 
cenza über den Po. — Treffen von Fombio und Codogno. — 
Blutige Schlacht bei der Bruͤcke von Lodi, den roten May. — 
Beaulieu zieht ſich nach dem Mincio zuruͤck. — Der Großherzog 
verlaͤßt Mailand. — Eigenſchaften der Mailänder. — Maſſena 
zieht zuerſt in Mailand ein, dann Buonaparte. — Berfchiedene 
Stimmungen in genannter Stadt. — Gefpräche Buonaparte's. — 
Sein zweiter prahleriſcher Aufruf an feine Soldaten. — Nuten 
Schreckniſſe. — 
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D. die Verbuͤndeten zeither unter großem Verluſte die 
Erfahrung gemacht hatten, welch ein ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen es ſey, ſich mit jenen kuͤhnen Republikanern zu 
meſſen, ſo beſchloſſen fie, Neigung zum Frleden zu zei⸗ 
gen und zu dem Ende einige Vorſchlaͤge zu machen, theils 
um, wenn die Republikaner ſie verwerfen ſollten, deſto 
gerechtern Grund zur Fortſetzung der Feindſeligkeiten, 
theils, wenn fie dieſelben annahmen, Zeit zu haben, um 
Luft ſchoͤpfen, und die guͤnſtigere Jahreszeit abwarten zu 
koͤnnen; und da der Krieg fo gefahrdoll geworden war, 
ſo entſchloß man ſich zu verſuchen, ob der Friede viel⸗ 
leicht mehr Sicherheit darbiete. Zu dieſem Endzwecke ge⸗ 
dachte man die Stimmung des Directoriums von Frank⸗ 
reich durch Einleitung einiger Unterhandlungen zu Baſel, 
einer neutralen, und ſchon durch die beiden Friedens⸗ 
ſchluͤſſe zwiſchen Preuſſen und Spanien beruͤhmten Stadt, 
zu ſondiren. Da England die Seele des Ganzen war, 
ſo giengen von ihm im Namen Aller, die Vorſchlaͤge 
aus. Wicham, engliſcher Miniſter bei den ſchweitzer 
Cantonen, ſchrieb den Sten Maͤrz an den franzoͤſiſchen 
Miniſter Barthelemi, er ſey beauftragt, ihm wiſſen zu 
laſſen, wie ſein Hof wuͤnſche in Kenntniß geſetzt zu wer⸗ 
den, ob Frankreich mit Sr. Majeſtaͤt und deſſen Verbuͤu⸗ 
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deten in Unterhandlungen zu treten wünſche, um elnen 
allgemeinen, auf gerechten und gegenſeitig angenommenen 
Grundſaͤtzen beruhenden Frieden zu Stande zu bringen; 
ſey Frankreich dazu entſchloſſen, ſo moͤge es an den von 
beyden Theilen zum Congreß für ſchicklich erachteten Ort 
Miniſter ſenden. Eben ſo wuͤnſche er die dem Directo⸗ 
rio zum Vorſchlag genehmen, allgemeinen Grundlagen 
des Friedens kennen zu lernen, um unterſuchen zu koͤn⸗ 
nen, ob fie annehmbar ſeyn, oder endlich, wenn die ge 
machten Vorſchlaͤge nicht angenommen würden, welche 
anderweitige es zu machen habe, um auf irgend eine 
Weiſe einen ehrenvollen Vergleich zu Stande zu bringen. 
Dieſer mit dem gewohnlichen, gegenſeitigen Verfahren der 
Fuͤrſten uͤbereinſtimmende und von jeder Art von Belei⸗ 
digung gegen das Directorium entfernte Vorſchlag wurde 
von demſelben ſehr empfindlich aufgenommen und es 
ſchrieb ſich von jener Zeit her die Lehr- und Redner» Mas 
nier der republikaniſchen und kaiſerlichen Regierung Frank 
reichs, nach welcher man in des Andern Haus anſtellen 
wollte, als ob nicht jeder ſeine eigenen Angelegenheiten 
beſſer kenne, als ein Fremder. Eben ſo entſtand auch 
der ſonderbare Gebrauch / einem Freunde, oder einem Fein⸗ 
de einen Rath zu geben, und die Weigerung / ihn zu be⸗ 
folgen als eine Veranlaſſung zum Krieg zu betrachten: 
ein fuͤrchterlicher Gebrauch, weil dadurch eine einzige Par⸗ 
thei Richter des Streits, die Gerechtigkeit zweifelhaft, und 
die entgegengeſetzte Parthei in die Nothwendigkeit verſetzt 
wird, zu ſiegen oder zu ſterben, ſo wie dadurch der Krieg 
einzig und allein von dem Eigenſinn, oder dem Ehrgeitze 
eines Einzigen abhaͤngt. Das Directorium beauftragte 
Varthelemi zu antworten, daß es den Frieden wuͤnſche, 
aber einen gerechten, ehrenvollen und dauerhaften Frie⸗ 
den; es wuͤrde die Vorſchlaͤge mit Vergnuͤgen vernom⸗ 
men haben, wenn die Aeuſſerung Wicham 's, nicht zum 
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Verhandeln autoriſtrt zu ſeyn, die engliſche Aufrichtigkeit 
nicht verdaͤchtig machte. Fange England wirklich an, — 
dies waren die belehrenden Aeuſſerungen des Directori⸗ 
ums — ſeinen wahren Vortheil einzuſehen, wuͤnſche es 
ſich wieder den Weg zu Ueberfluß und Glück zu eröffnen, 
verlange es aufrichtig Frieden: wozu und aus welchem 
Grund trage es auf einen Congreß an, der nie zu Fries 
den fuͤhre? Warum verlange es in ſo allgemeinen und 
unbeſtimmten Ausdrucken von Frankreich / einen andern Weg 
zum Frieden vorzuſchlagen? Gebe dadurch die engliſche 
Regierung nicht offenbar zu verſtehen, ſie wolle fi ch durch 
dieſe erſten Eröffnungen jene Vortheile verſchaffen, die 
gewoͤhnlich dem zu Theil werden, der zuerſt die füßen 
Friedensworte aͤuſſert? Leuchtet nicht vielleicht aus ih⸗ 
nen die Hoffnung hervor, ſie moͤchten ohne Wirkung 
ſeyn? Was aber daran wahr ſeyn moͤge oder nicht, ſo 
fen es Pflicht des wahrheitsliebenden Directoriums, of⸗ 
fen zu geſtehen, unter welchen Bedingungen es in die 
Vorſchlaͤge einwilligen koͤnne. Es ſey der Conſtitution 
der Republik zuwider, ein ihrem Gebiet einverleibtes 
Land wieder abreiſſen zu laſſen; wegen der übrigen Er⸗ 
oberungen wuͤrde der Weg der Verhandlung eingeſchla⸗ 
gen werden muͤſſen. So begann hier ebenfalls jenes um 
vergleichliche Verfahren, das zwanzig Jahre hindurch von 
den in Frankreich auf einander folgenden Regierungen in 
Anwendung gebracht wurde, zu verlangen, daß ein in⸗ 
neres politiſches Geſetz ein aͤuſſeres 10 für Fremde ver⸗ 
bindliches werde. 5 

England erwiederte im Namen aller Verbuͤndeten, 
daß es in ſo ungewoͤhnliche Bedingungen nicht einwilli⸗ 
gen konne, und daß kein anderer Ausweg übrig bleibe, 
als einen gerechten und nothwendigen Krieg fortzuſetzen. 
So verfolgte man dieſen Gedanken nicht weiter und es 
verſchwanden die aus den Vorſchlaͤgen von Baſel ge 
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ſchöpften Friedenshoffnungen. England benachrichtigte da⸗ 
von alle verbuͤndeten Mächte, verſprach Subſidiengelder, 
und ließ merken, daß / wo alle Friedens dorſchlaͤge vergeb⸗ 
lich ſeyn, man gezwungen werde, den Krieg mit allem 
Nachdruck und mit aller moͤglichen Anſtrengung fortzu⸗ 
ſetzen. Jedermann hatte ſein Augenmerk auf den Koͤnig 
von Sardinien gerichtet; der nach dem Verluſt der Hälfte 
feines Staates und nach Vernichtung der Vertheidigungs; 
mittel des noch uͤbrigen Theiles, ſich dem Untergang na⸗ 
he gebracht fahr ehe noch das Getoͤſe des Krieges an den 
Grenzen ſeiner Verbuͤndeten erſcholl. Dieſe kannten zwar 
die Beſtaͤndigkeit des Koͤnigs, fuͤrchteten aber, daß er, 
wenn beim erſten Zuſammentreffen die Schlacht einen ums 
gluͤcklichen Ausgang nehme, und die Republikaner ſich 
den Weg ins Herz Piemonts oͤffneten, ſich von ihnen 
trennen wuͤrde, in der Hoffnung, ſich mit Huͤlfe Frank 
reichs auf Unkosten eines feiner Verbündeten für das zu 
entſchaͤdigen, was er unerachtet ihrer Huͤlfe verlohren 
hatte. Sie verſuchten daher den König, indem fie ihn 
aufforderten / ſich zu erklaͤren, was er zu thun gedenke, 
falls die Franzoſen, bei einem Kriegsunglücke, in u 
RR Piemonts einbrächen ? 

Victor fandte zu dem Endzweck Eireularſchreiben an 
ale Fuͤrſten mit der Erklaͤrung, daß er ihr Schickſal 
theilen und dem Buͤndniß treu bleiben werde; ſie moͤch⸗ 
ten nicht zweifeln, daß der Bereitwilligkeit ſeines Herzens 
auch die That entſprechen werde. 

Als Oeſterreich indeſſen ſah, daß es in Italien mit 
ihm aufs Aeuſſerſte gekommen ſey, ſandte es an die 
Stelle des mehr klugen als kuͤhnen Devins, deſſen Ruf 
auch durch die neuern Niederlagen gelitten hatte, den Ge⸗ 
neral Beaulieu zur Befehligung der Truppen dahin. Die, 
ſer Mann war, ohnerachtet ſeines hohen Alters, feurig / 
lebhaft und daher geeignet, es mit jener franzoͤſiſchen 


267 
Hitze aufzunehmen dis man mehr durch Zuvorkommen 
als durch Abwarten beſiegen kann. Auch war er in den 
Kriegsoperationen nicht fremd, dem er ſich in den flan⸗ 
driſchen Kriegen nicht ohne Ru m verſucht hatte. Ob⸗ 
gleich aber Beaulieu die einem guten Feldherrn nothwen⸗ 
digen Eigenſchaften beſaß / ſo gieng ihm doch, da er nie 
in Italien gefochten hatte, die Kenntniß des Terrains 
ab; auch hatte er nicht ſo viele Streitkraͤfte bei ſich/ als 
ihm verſprochen worden waren; denn die öͤſterreichiſchen 
Huͤlfstruppen in Piemont beliefen ſich/ bevor man in die; 
ſem Jahre handgemein geworden war / vielleicht auf 
30,000, gewiß nicht über 40,000 Mann, ein nicht zur 
Defenſive, vielweniger zur Offenſive binlaͤngliches Heer. 
Was davon nun auch die Urſache geweſen ſeyn mag, 
entweder Saumſeligkeit oder Mangel, gewiß iſt es, daß 
die Anſtrengung mit der Gefahr nicht im Verhaͤltniß 
ſtand. Dazu kam noch, daß, obgleich Beaulieu bet 
ſeiner Ernennung zum Generaliſſimus der Deutſchen in 
Italien das Verſprechen gegeben worden war, Argenteau, 
deſſen Mangel an Muth und Klugheit die unglücklichen, 
Ereigniſſe an der Kuͤſte Genua's herbeigefuͤhrt hatte, zu⸗ 
ruͤckzurufen, ihn nicht nur zu feinem großen Mißfallen 
noch bei der Armee, ſondern auch als Commandeur ei⸗ 
ner ſtarken Divifion antraf, was ihm, der in die Zukunft 
blickte, eine ſchlimme Vorbedeutung war, weil er dafuͤr 
hielt, daß, wenn man ſiegreiche Soldaten wuͤnſche, man 
ihnen auch ſiegreiche Feldherrn geben muͤſſe. Auch war 
Beaulieu ſelbſt der Mann nicht, welcher Feldherrn und 
Soldaten, verſchieden an Sprache und Abſtammung / befeh⸗ 
ligen konnte, indem er mehr den Krieger als den gebilde⸗ 
ten Mann ſchaͤtzte, fo daß er von den Seinen und von den 
Fremden mehr gefuͤrchtet als geliebt wurde, und man ihm 
mehr gezwungenen als freiwilligen Gehorſam leiſtete. Auch 
die piemonteſiſchen Nobili, die eine ſehr hohe Meinung 
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von ſich hatten, waren ihm nicht gewogen. Zu allen 
dieſem kam noch / daß, obgleich der Befehl gegeben wor⸗ 
den war, daß die Piemonteſer mit den Oeſterreichern und 
dieſe mit den Piemonteſern in Allem in Uebereinſtimm, 
ung handeln und operiren ſollten, ſo fügte fi ſich die koͤ⸗ 
nigliche Armee doch keineswegs den Befehlen Beaulieu's, 
ſondern ſtand unter dem Obercommando Sms, dem 
zwar weder Erfahrung noch Tapferkeit fehlte der aber mit 
dem österreichiſchen Feldherrn nicht übereinſtimmte. Dies 
war der Grund, daß, obgleich beide Generale in Ein⸗ 
verſtaͤndniß handelten, in zweifelhaften Fallen, wo die Ei⸗ 
genliebe ins Spiel kam, einer dem andern nicht fo um 
terſtützte, als es die Wichtigkeit der Umftände erfordert 
Hätte. Mit ſolchen Mängeln, mit einer ſo ſchlechten 
Stimmung / mit ſo wenig Eintracht, eröffnete man von 
Seiten der Verbuͤndeten e einen hoͤchſt wichtigen Kampf, 
bei welchem, indem man die bis dahin fäͤlſchlich genäͤhrte 
Hoffnung, auf Frankreich Einfluß zu gewinnen, aufge⸗ 
geben hatte, nichts anders erſtrebt werden ſollte, als we⸗ 
nigſtens Italien vor dem Eindringen der Franzoſen zu 
beſchützen. Die Stellung der Verbündeten war ſo, daß 
ſich ihr linker Flügel von der Scrivia in der Naͤhe von 
Serravalle bis an das rechte Ufer der Bormida aus⸗ 
dehnte. Hier nahm die Stellung des linken Fluͤgels der 
Piemonteſer ihren Anfang; er zog ſich uber jene Berge 
und erſtreckte ſich bis an die Stura/ deckte Ceva und Mom 
dovi mit ſtarken Beſatzungen und lehnte ſich mit der Aus 
ßerſten Spitze des rechten Fluͤgels an die veſte Stadt Cu⸗ 
neo. Die leichtern Truppen beſetzten die höchften Ge⸗ 
birgspaͤſſe ſo wie ein beveſtigtes Lager auf einer Anhöhe 
gegen Leſegno hin zur Sicherſtellung der Veſte Ceva ge⸗ 
ſchlagen worden war. Da aber den Oeſterreichern ihre 
Beſitzungen in der Lombardei vorzuͤglich am Herzen las 
gen, ſo hatten fie ſich in der Gegend von Aleſſandria 
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und Tortona und gegen ihre aͤuſſerſte Linie hin, ſehr 
verſtaͤrkt/ indem fi ſie ſo die beiden Straßen, welche von 
Genua ins Mailaͤndiſche, die eine durch Novi, die am 
dere durch Bobbio / führen, ſtark beſetzt hielten. Zu groͤ⸗ 
serer Sicherheit ihrer Stellung hätten fie die Veſtung Tor⸗ 
tona zu beſetzen gewuͤnſcht, und trugen auch darauf 
an, aber ſie wurde ihnen mit der gewohnten Beharrlich⸗ 
keit vom Koͤnig verweigert, welcher, obgleich er ſich in 
der aͤuſſerſten Noth befand, doch ſo viel als moͤglich 
ſein eigner Herr bleiben wollte. Der Stand der Dinge 
um dieſe Zeit war ſo, daß der Koͤnig von Sardinien 
für feine Erhaltung kaͤmpfte und fein ganzer Staat vers 
lohren gieng / waͤhrend der deutſche Kaiſer fuͤr ſeine mai⸗ 
laͤndiſchen und mantuaniſchen Beſitzungen, der König. von 
Neapel fuͤr die Erhaltung Italiens, der Papſt fuͤr das 
Anſehn des heiligen Stuhles und fuͤr die Aufrechterhal⸗ 
tung der Religion, die Waffen ergriffen hatte, Venedig 
ſich auf ſeine unbewaffnete, Genua auf die bewaffnete 
Neutralität, Toscana auf die Verwandſchaft mit De 
ſterreich und auf die Freundſchaft Frankreichs, verließ, 
und Parma und Modena, die weder im Krieg noch im 
Frieden waren, ganz vom Zufall abhiengen. 

Die Hauptabſicht der franzoͤſiſchen Befehlshaber gieng 
dahin, mit aller Macht in Italien einzudringen; dies 
war der Punkt worauf ſich alle Gedanken richteten; nicht 
allein angeregt durch den Wunſch, die Armee in einem 
reichen und bis dahin unberuͤhrten Lande zu fuͤttern, 
ſondern auch durch die Hoffnung, es werde die Nach⸗ 
richt eines ſolchen Ereigniſſes, ſo wie die daraus, ſo⸗ 
wohl in Italien als auch in Deutſchland, entſtandene 
Verwirrung, zu ihrem Gunſten an allen oder einigen Hoͤ⸗ 
fen Europas wichtige Veraͤnderungen zur Folge haben. 
Dabei hatten ſie ganz beſonders die Abſicht, den Kaiſer 
zum Frieden zu zwingen, indem ſie hofften, durch die 
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Gewalt der Waffen daſelbſt Entſchaͤdigung zu finden, die 
fie dieſem . 15 die Br bie = e Frankreich 


en und Miche Haus Des zum Frieden mit 
der Republik vermocht worden ſey, nicht allein die klei⸗ 
nern ſondern auch die groͤßern Mächte feinem Beiſpiele 
folgen würden. Dieſem Hauptplane wurden alle andern 
Abſichten untergeordnet; um die Art und Weiſe der Aus⸗ 
fuͤhrung, ob durch Gewalt oder durch Liſt, kuͤmmerten 
fie ſich nicht. Hätten die Republiken Genua und Vene 
dig dies beachtet, ſie wuͤrden nicht bis auf den letzten 
Augenblick gewartet haben, um kraͤftige Maasregeln zu 
ihrer Rettung zu ergreifen. Venedig / das den Staaten 
des Kaiſers zunaͤchſt lag / war beſonders gefaͤhrdet, denn 
wollte man dem König von Sardinien das Mailaͤndiſche 
geben, um ihn zu bewegen gegen Oeſterreich die Waf⸗ 
fen zu ergreifen, ſo wollte man auch dem Kaiſer einen 
Theil oder das Ganze der venezianiſchen Staaten geben, 
um ihn zum Frieden geneigt zu machen. Davon hatten die 
venezianiſchen Miniſter in Baſel, Wien und Paris lange 
vor der Bekanntmachung dieſes, mit dem Untergang ih⸗ 

res Staates verbundenen Planes, nicht undeutliche un 
zeichen. In der That führte die franzoͤſiſche Regierung 

und ihre Agentfchaft eine ausweichende und abbrechende 
Sprache, die aber doch die feindſeligen Geſinnungen, die 
ſie hegten, deutlich genug verrieth; aber noch deutlicher 
ſprach ſie ſich in den pariſer Zeitungen, welche mehr das 
Organ der Regierung war, aus. Da man aber, wenn 
man einen verderben will, mit entehrenden Anträgen den 
Anfang macht, in der Hoffnung, durch eine abſchlaͤgliche 
Antwort einen Vorwand zum Krieg zu erhalten, ſo trat 
man mit der Forderung hervor, Venedig ſolle den Gra⸗ 

fen von Lille, der unter dem Schutze des Voͤlkerrechts 
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und unter dem noch heiligern des Ungluͤcks einſam in Ber 


rona lebte, aus ſeinen Staaten verweiſen. Es konnte der 
Regierung der franzoͤſiſchen Republik wenig verſchlagen, 
daß ſich der Graf in den venezianiſchen Staaten aufhielt, 
im Gegentheil mußte es ihr lieb ſeyn, daß er da und 
nicht wo anders wohnte; denn brachte es dieſer Regie⸗ 
rung Gefahr, daß er in einem nicht nur neutralen, ſon⸗ 
dern auch jeden zu ſeinem Gunſten zu wagenden Unter⸗ 
nehmen abholden Lande verweilte, ſo waͤre es noch ge⸗ 
faͤhrlicher geweſen, wenn er ſich zu der Armee des Prins 
zen Conds oder in die Staaten der mit Frankreich Krieg 
führenden Mächte begeben hätte. Aber die Forderung, 
ihn fortgehen zu heißen, war nur eine Veranlaſſung zu 
Zwiſt, und kein Beweiß von Furcht. Obgleich der Graf 
von Lille nach dem Tode Ludwig des XVI die koͤnigliche 
Wuͤrde angenommen hatte, und von den franzoͤſiſchen 
Emigranten, von dem ſpaniſchen Miniſter Lascaſas, von 


dem ruſſiſchen Miniſter Mardinof, von dem engliſchen 


> 


Miniſter Macartney, der vom König George ausdruͤcklich 


zu ihm gefandt worden war, als König behandelt wur⸗ 
de, ſo hatte ihn doch der venezianiſche Senat niemals 
oͤffentlich als Koͤnig anerkannt und als ſolchen behandelt, 
er trug im Gegentheil die größte Sorge, daß er waͤh— 
rend ſeines Aufenthalts im Gebiet der Republik nichts 
that, was auf ſouveraine Gewalt hindeutete. Dieſes 
Geſuch erwiederte der Graf, der ſehr zuruͤckgezogen in ei⸗ 
ner Villa des Grafen von Gazola lebte, mit edler Herz 
ablaſſung. Er gieng darinnen fo weit, daß er feinen Au⸗ 
fenthalt weder mittelſt der Preſſe der venezianiſchen Ne; 
publik, noch in dem von ihm in Verona bei Gelegenheit 
feiner Erhöhung gemachten Manifeſt, der franzoͤſiſchen 
Nation bekannt machte. Wenn er uͤber ſeine geheimen 
Angelegenheiten Privatverbindungen unterhielt, was er 
that, um den Thron ſeiner Ahnen wieder zu erlangen, 


ſo ſieht man nicht ein / wie man dies der Republik De; 
nedig zur Laſt legen konnte. 
Es muͤßte ſehr wunderbar zugehen, wenn man in 
dieſem Falle nicht die Gründe und den Aerger des fran⸗ 
zoͤſiſchen Directoriums kennen ſollte; denn waͤhrend es 
dem venezianiſchen Senat hochmuͤthig befahl, den Gra⸗ 
fen von Lille aus ſeinem Gebiet zu entfernen, litte es ſehr 
geduldig / daß der ſpaniſche Geſandte, Lascaſas, den Gra⸗ 
fen als Koͤnig von Frankreich anerkannte, und mit ihm 
als ſolchem uͤber Staats angelegenheiten verhandelte, was 

wohl weit wichtiger war, als einen ungluͤcklichen und 
verfolgten Fuͤrſten einen Zufluchtsort zu geben. Aber 
Spanien war maͤchtiger als Venedig, und man konnte 
es niemanden zum Erſatz für geraubte Länder geben. Den 
erſten März ſchrieb der Miniſter der auswaͤrtigen Ange; 
legenheiten, Karl Delacroig, im Namen und im Auftrag 
des Directoriums an den Nobile Querini in Paris, daß, 
da Ludwig Stanislaus aver nicht Anſtand genommen 
habe, in Eigenſchaft eines Koͤnigs von Frankreich auf 
dem Gebiet der venezianiſchen Republik zu handeln, fo 
ſey er dadurch des ihm aus Humanität von dem Senat 
geſtatteten Aſyls unwuͤrdig geworden, er fordere und ver⸗ 
lange daher, daß er deſſelben für verluſtig erklaͤrt, und, 
aus dem venezianiſchen Gebiete verbannt werde; dies ſey, 
ſetzte er hinzu, nicht Sache der Neutralitaͤt; die Neu⸗ 
tralitaͤt koͤnne man gegen koͤnigliche und bewaffnete Mächte, 
nicht aber gegen einen immaginaͤren Koͤnig, wohl aber 
auch gegen eine gluͤcklich gegruͤndete Republik beobachten, 
welche — um es in dem ſchlechten Style jener Zeit aus; 
zudruͤcken — Energie und koͤnigliche Kraͤfte entwickeln 
kann, und ſich Achtung zu verſchaffen weiß. Hier iſt zu 
bemerken, daß man nicht einfi eht/ wozu Energie und 
große Kraft zu einem rer wie der gegenwaͤrtige war, 
gehoͤre. 


* 
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Doch ich kehre zum Faden der Geſchichte zuräc, 
Da es jetzt im Senat entſchieden werden mußte, ob die 
Republik der Forderung der franzoͤſiſchen Regierung Ger 
nüge leiſten folle, fo wurde, obgleich der Procurator Pe⸗ 
faro edelmuͤthig widerſprach und der Republik die Abs 
ſcheulichkeit dieſer Handlung, ſo wie die einſtige Groß⸗ 
muth Venedigs zu Herzen fuͤhrte, mit 156 gegen 47 Stim⸗ 
men dafür entſchieden. Gegen Peſaro's Meinung fpras 
chen die Weiſen des Raths Aleſſandro Marcello, Niccolo 
Foscarini und Pietro Zeno indem ſie vorſtellten, daß das 
Mitleid mit einem fremden Fuͤrſten in dem Herzen der 
Patrizier die Liebe zum Vaterlande nicht uͤberſtimmen 
duͤrfe. Gewiß ein ſchlechter und tadelnswerther Senats 
beſchluß, um fo weniger zu entſchuldigen, als man fahr 
daß man ſelbſt durch eine Schlechtigkeit ſich nicht retten 
koͤnne. Selbſt das Beiſpiel Ludwigs des XV, Königs von 
Frankreich, der, ohne von der Nothwendigkeit gedrungen 
zu ſeyn, ſich nicht ſchaͤmte, auf Verlangen Englands den 
Praͤtendenten, Prinzen Eduard, aus feinen Staaten zu vers 
bannen, iſt nicht im Stande, die Schande zu vermin⸗ 
dern; denn Koͤnige koͤnnen zwar durch ihr Beiſpiel dem 
Edlen mehr Einfluß verſchaffen, nicht aber das Schaͤnd⸗ 
liche zu Ehren bringen. Wenn daher die Menſchen Feine 
Thiere, ſondern Menſchen find, fo giebt es unter ihnen 
ein urſpruͤngliches und goͤttliches Geſetz über Recht und 
Tugend, welches weder die Gewalt noch der Eigenſinn 
der Maͤchtigen aufheben kann; und wenn die Zeitgenoſ⸗ 
fen ihnen ſchmeicheln, fo trifft fie der Schimpf der Nach⸗ 
welt: ſo ſtark iſt dem Menſchen dieſes göttliche Geſetz eins 
geprägt, 

Man übergab dem Tribunale der Staatsinquiſttoten 
die Ausfuͤhrung des Senatsbeſchluſſes. Man beauftragte 
mit dieſem Geſchaͤfte den Secretair Ginfeppe Gradenigo 
und den Markis Carlotto. Als ſie in die Zimmer des 

Geſch. Ital. 1. Th. 18 
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Grafen, der durch einen, vom Grafen von Entragues 
von Venedig eigens dazu abgeſchickten Manne vom Ers 
folg der Unterhandlungen unterrichtet worden war, ein 
geführt und vor ihm gelaſſen wurden, entledigten fie ſich 
ihres Auftrags. Der Graf antwortete ernſt, er werde 
abreiſen, aber nur gezwungen; man moͤchte ihm das gold⸗ 
ne Buch bringen; er werde mit eigner Hand den Ras 
men der Bourbons darinnen ausſtreichen; man moͤge ihm 
die der Republik zum Geſchenk gemachte Ruͤſtung Hein⸗ 
richs des IV, ſeines glorreichen Ahnen, zurückgeben. 
Da es ſeiner unwuͤrdig ſchien, laͤnger auf einem Gebiete 
zu verweilen, wo man aus Schwaͤche den Befehlen der 
Mörder feines Bruders gehorchte, fo reiſte er ohne Ver⸗ 
zug und unter dem Namen des Grafen von Grosbois 
zur Armee der franzoͤſiſchen Emigrirten nach Freiburg 
im Breisgau, ab. Bevor er jedoch abreiſte, gab er dem 
ruſſiſchen Miniſter beim Senat den Auftrag / an feiner 
Stelle den Namen der Borbons aus dem goldnen Buche 
auszuſtreichen, und die Ruͤſtung Heinrichs in Verwahrung 
zu nehmen. Zu gleicher Zeit eroͤffnete er ihm, daß er ihm 
als Beweiß ſeines Vertrauens und ſeiner Gewogenheit / 
das Theuerſte und Koſtbarſte was er beſitze, das Bild⸗ 
niß feines koͤniglichen Bruders, anvertraue. Endlich em⸗ 
pfahl er ihm ſeine getreuen Unterthanen, vorzuͤglich den 
Grafen von Entraigues, welche auf dem venezianiſchen 
Gebiet zuruͤckblieben. Und ſo verließ er Verona mit eben 
ſo viel Wuͤrde, als er daſelbſt mit Beſcheidenheit gelebt 
hatte, und erfuͤllte vor ſeiner Abreiſe noch eine heilige 
Pflicht gegen ſeinen koͤniglichen Bruder und gegen dieje⸗ 
nigen, welche aus Anhaͤnglichkeit an ſeine Perſon und an 
den Koͤnig, ſein Exil getheilt hatten. ö 
Unterdeſſen wurde durch die, auf Befehl des Senats, 
von den Miniſtern an den europaͤiſchen Hoͤfen, beſonders 
bei der Kaiſerin von Rußland, welche ſich des Grafen 
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wärmer als die Uebrigen annahm geſchehenen Schritte, 
die Sache hinſichtlich des goldenen Buchs und der Ruͤ⸗ 
ſtung Heinrichs beſeitigt. 

Fauͤr Italien naheten nunmehr die Tage des Jam; 
mers. Tyranney unter dem Namen Freiheit, Raub waͤh⸗ 
rend großmuͤthiger Verſprechungen; Aufwiegelung der 
Armen und Pluͤnderung der Reichen; oͤffentliches Klagen 
gegen den Adel, während man ihm im Geheimen Schmei⸗ 
cheleien ſagte; erſt Benutzung und dann Verachtung der 
Freunde der Freiheit; Aufhetzung derſelben gegen die Koͤ⸗ 
nige, um ſich dann durch ihre Verfolgung die Gunſt der 
Könige zu erſchleichen; Gebrauch des Namens der Freis 
heit als Mittel zu Macht anſtatt zu Gluͤckſeligkeit; Her⸗ 
abwuͤrdigung derſelben durch Handlungen, waͤhrend man 
ſie mit Worten erhob; Spott, Verſtuͤmmelung oder Raub 
der heiligſten Alterthuͤmer; Entweihung deſſen, was die 
neuere Zeit Ehrwuͤrdiges und Theures hat, durch zügel 
loſe Banden; Beraubung der Leihhaͤuſer, Pluͤnderung der 
Kirchen; Zertruͤmmerung der Palaͤſte der Reichen, Ein; 
aͤſcherung der Hütten der Armen; Alles, was die Zügel 
loſigkeit der Soldaten Grauſames, was der Betrug Treu; 
loſes was die Uebermacht Uebermuͤthiges hat; deutſche 
Wuth gereitzt von franzoͤſiſcher Raſerei, und franzoͤſiſche 
Raſerei gereitzt von deutſcher Wuth, haben das ungluͤck⸗ 
liche Italien erſchuͤttert und von Grund aus verheert. 
Man ſage nicht mehr / es ſey ſchoͤn, ſey der Garten Eu⸗ 
ropa's, oder wie man es nennt, der claſſiſche Boden der 
Kuͤnſte; denn ſolche Eigenſchaften, wenn ſte gegruͤndet 
find, wie es nur zu wahr iſt, floͤßten keine Achtung gez. 
gen daſſelbe ein, machten es vielmehr zum Ziel des Raubes 
und des Hohnes. Hoͤchſt beklagens und bedauernswuͤrdig 
iſt es aber; daß die unzähligen großen und edlen Geis 
fer ſowohl Italiens als Frankreichs, indem fie die Frei⸗ 
heit, und das mit Necht, als ſchoͤnſtes 1 1 Him⸗ 
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mels prieſen, es bei ſchoͤnen Worten bewenden ließen, und 
unter dem unaufhoͤrlichen Einfluß einer ſuͤßen, fanatifchen 
Verblendung, mit Worten, Schriften und Thaten jene 
Taͤuſchung zu unterſtuͤtzen ſuchten, welche Andere in der 
Abſicht / ihre ungezuͤgelte Habſucht zu befriedigen, naͤhr⸗ 
ten. So wurde die Freiheit, die in einer puͤnktlichen Be, 
folgung gerechter und Allen gleicher Staatsgeſetze beſteht, 
den Italienern wegen ſtraͤflicher Handlungen derer, die 
fie zu bringen vorgaben, verhaßt, und die Aeuſſerungen 
rechtſchaffener Franzoſen und Italiener, die ſie predigten, 
verlohren bei dem Volke allen Einfluß, weil ſie, ſelbſt 
nicht geſchuͤtzt vor Verletzung ihres Eigenthums und ih⸗ 
rer Perſon, und preisgegeben der Ungezogenheit der Sol⸗ 
daten, ſie von ſo ſchaͤndlicher Sippſchaft nicht reinigen 
konnten. Die italieniſchen Regierungen jener Zeit waren 
allerdings nicht vollkommen, aber die Gewohnheit hatte 
ſie zum wenigſten ertraͤglich gemacht und ſie wurden es 
durch die Reformen, welche die Regenten durch die Zeit⸗ 
verhaͤltniſſe genoͤthiget machen mußten, immer mehr. Wer 
wird aber behaupten koͤnnen, daß ein regelloſes Solda; 
tenregiment beſſer ſey? Einige behaupteten und behaup⸗ 
ten noch immer, jenes Uebel muͤſſe Gutes hervorbringen; 
aber ich weiß, die Menſchen haben nicht ſo viel Geduld, 
wiewohl ſie lange Geduld hatten. So gieng die Freiheit 
nicht nur unter, ſondern es wurde auch ihr Ruf befleckt, 
und ich fuͤrchte, daß, wenn nicht der guͤtige Himmel den 
Bewohnern Europa's Huͤlfe ſendet, das Beiſpiel und die 
unter dem Deckmantel der Freiheit in Italien veruͤbten 
Greuel, ihrer Gruͤndung unüberſtelzüche Hinderniſſe in 
den Weg legen werden. 

Die franzoͤſiſche Regierung hatte den Apiderkuft 
chen Entſchluß gefaßt, in dieſem Jahre einen Verſuch hin⸗ 
binſichtlich Italiens zu machen, ſich den Eingang dahin 
mit Gewalt zu Öffnen und es mit fiegreichen Heeren zu 
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= durchſtreifen. Der Entſchluß war zur Reife gediehen, 


die Wege waren gebahnt, die Waffen in Bereitſchaft ge 
ſetzt, der Muth der Soldaten war angefacht, ſelbſt der 
Hunger, der fie auf den Apenninen quaͤlte, reitzte ſie zum 
Angriff eines in der That geſegneten aber als zu reich 
verſchrienen Landes. Zur Führung eines ſolchen Heer⸗ 
haufens fehlte, da nach der richtigen Anſicht der Regie; 
rung von dem Ausgang der kriegeriſchen Unternehmungen 
in Italien, das Kriegsgluͤck in Europa abhieng, ein Ge 
neral, der ſich durch Geiſt, unerfchätterlichen Muth und 
durch eine, den Schwierigkeiten, welchen man entgegen, 
ſah, gewachſene Kuͤhnheit, auszeichnete. Scherer ſchien 
Mann der nicht, der ſolche Schwierigkeiten zu übernehmen 
im Stande waͤre, obgleich er ſich durch den erſt kuͤrzlich 
bei Loano errungenen Sieg und durch den von ihm zus 
erſt entworfenen Plan einer Invaſlon in Italien beruͤhmt 
und als einen denkenden Kopf ausgezeichnet hatte. Man 
beſchloß alſo, dem General Buonaparte, einem Juͤngling, 
der ſich ſchon durch die Ereigniſſe von Toulon und an 
der Kuͤſte, den Namen eines guten Feldherrn erworben 
hatte, dieſen ehrenvollen Auftrag zu ertheilen. Im Vor⸗ 
gefuͤhl deſſen, was er wegen des Umfangs und der Kraft 
feines Genies — wenn man auch feinen ſtolzen und un; 
duldſamen Charakter nicht verkennen kann — zu thun 
vermochte, ließ er nicht nach, das Directorium um die 
Uebertragung des italieniſchen Kriegs zu erſuchen und mit 
der unermuͤdetſten Beharrlichkeit und wiederholten Bit; 
ten zu beſtuͤrmen. Zu ſeinem Gunſten wirkten auch ei⸗ 
nige geheime und in der Folge näher ans Licht tretende 
Triebfedern, die, wenn ſie auch nicht den Beifall eines 
Carnot, Lareveillere -Lepaux, zwei Fuͤnfmaͤnner, die fie 
nicht kannten, gehabt haͤtten, doch Barras, einem an⸗ 
dern Fuͤnfmann, der unter der Maske eines eifrigen Re⸗ 
publikaners ganz entgegengeſetzte Grundſaͤtze hegte, genehm 
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waren. Dazu kam noch eine dem Barras erwuͤnſchte Vers 
maͤhlung Buonapartes mit Joſephinen, der ihm an Jahren 
überlegenen ehemaligen Gemahlin Alexanders Beauharnais. 

So wurde alſo Buonaparte, einem Juͤngling von 
auſſerordentlichem Genie und gluͤhender Herrſchbeglerde, 
von der franzöſiſchen Regierung anſtatt Scherers der 
Auftrag der Eroberung Italiens gegeben. Kaum hatte 
er den Oberbefehl über die italieniſchen Armee uͤbernommen, 
als er auch ſchon zeigte, daß er zum Befehlen gebohren 
ſey; denn während Dumorbion, Kellermann und Scherer 
im Felde waren, lebten fie mit den ſubalternen Genera⸗ 
len auf einem ſehr vertrauten und republikaniſchen Fuße; 
aber Buonaparte, obgleich der Juͤngſte unter Allen, gab 
ſich ein groͤßeres Anſehen, gieng mit Niemanden vertraut 
um, und ſchien nicht mehr der Erſte unter feines Gleis 
chen, wohl aber ihr Vorgeſetzter zu ſeyn. Daran ges 
woͤhnten ſich Maſſena, Augerau und Die übrigen ausge⸗ 
zeichneten Generale leicht. Die Folge davon war eine 
engere Verkettung der Armee, mehr Subordination der 
Soldaten und mehr Einheit. Man ſahe voraus, daß 
ein großer und veſter Geiſt Ungewoͤhnliches leiſten muͤſſe, 
und man verſprach ſich einen gluͤcklichen Erfolg des wich⸗ 
tigſten Unternehmens, zumal da es nicht an Huͤlfsmitteln 
fehlte, um mit Nachdruck operiren zu koͤnnen. Die Ars 
mee beſtand aus beinahe 50,000 Streitern, die zwar 
ſchlecht montirt und mit Lebensmitteln verſehen / aber vol⸗ 
ler Muth und veſten Willens waren; der ſchmeichelhafte 
Gedanke, als Sieger Italien zu durchziehen, erhob ſie 
Aber ſich ſelbſt, und ſchon uͤberließen fie ſich der Hoff 
nung ſeines Beſitzes. Das Directorium ließ dem neuen 
Feldherrn zu wiſſen thun, er moͤchte thun, was er fuͤr 
gut befinde, nur moͤge er Oeſterreich unterjochen, es von 
Piemont trenneu, von Genua Geld erpreſſen und es zur 
Herausgabe der Veſtung Gavi zwingen; ferner moͤge er 
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die Unzufriedenen Piemonts aufreitzen, und ſie einzeln 
oder im Ganzen zum Aufſtand gegen die koͤnigliche Ge 
walt, entweder mit Lift oder mit Gewalt, bewegen. Auch 
ſeine Raubgierde ſuchte man zubefriedigen; denn eben ſo trug 
man ihm auf, einen ſchnellen Streifzug nach dem Hauſe 
von Loretto zu unternehmen, um Italien durch den Raub 
der dort befindlichen Reichthuͤmer und der ſeit fo vielen 
Jahrhunderten von den Glaͤubigen daſelbſt aufgehaͤngten 
frommen Schenkungen niederzuſchmettern. So groß war 
d Raubſucht und Anmaßlichkeit dieſer Regierung. 

Den rechten Fluͤgel, der ſich bis nach Voltri aus⸗ 
dehnte, kommandirten Laharpe und Cervoni; das Cem 
trum Buonaparte mit Maſſena zu feiner Rechten, den 
linken Fluͤgel, der den Piemonteſern gegenuͤber ſtand, Ser 
rurier in Verbindung mit Rusca, einem ſehr tapfern 

Mann, der die ruhige Beſchaͤftigung der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft gern mit dem Getoͤſe der Waffen vertauſcht hatte. 
Der republikaniſche General beſchloß das Centrum der 
Verbuͤndeten anzugreifen, um, wenn er es geworfen ha⸗ 
be, ſich zwiſchen die Oeſterreicher und Piemonteſer zu 
ſtellen; wenn dieſes gelang, mußten ſich die erſtern nach 
dem Oltrepo (jenſeits des Po) zuruͤckziehen, waͤhrend die 
letztern in ihre ſchmale Ebene zuruͤckgetrieben, wie er glaub⸗ 
te, leicht zur Annahme eines Vertrags und zur Trenn⸗ 
ung von dem Buͤndniß mit dem Kaiſer bewogen werden 
konnten. Er hatte, da er wußte, daß die Oeſterreicher 
auf ihrem linken Fluͤgel ſehr auf der Hut waren — denn 
die breite und bequeme Straße von Rochetta fuͤhrte nach 
Mailand — Cervoni beordert mit einem ſtarken Corps Voltri 
zu beſetzen. Auſſerdem ließ er von Savona eine andere ſtarke 
Abtheilung nach den Berg von Noſtra-Signora zum hei— 
ligen Waſſer, uͤber welchen die Straße gerade nach Roc⸗ 
chetta fuͤhrt, marſchieren. Dieſe Abtheilung fuͤhrte viele 
Stuͤcke grobes und leichtes Geſchuͤtz bei ſich. Dieſer Plan 
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war ſehr gut durchdacht, denn es ließ ſich lelcht dermu⸗ 
then, daß Beaulieu, für die Lombardei beſorgt, fein Cen; 
trum ſchwaͤchen und Leute zur Verſtaͤrkung des linken 
Fluͤgels abſenden werde, um mit Macht die eigenen Staa⸗ 
ten des Kaiſers decken zu koͤnnen. Auf dieſe Weiſe waͤre 
den Republikanern der Weg in die Mitte der Verbuͤnde⸗ 
ten gebahnt worden. Ohne Zweifel war es Buonaparte's 
Abfiht, den linken Fluͤgel Beaulieu's Verdacht einzuflö⸗ 
hen, denn das Gegentheil ließe ſich nicht erklären, weil 
er auf dieſe Weiſe ſein Centrum gerade auf den gangbar⸗ 
ſten Straßen, die nach Savona fuͤhren, ſchwaͤchte; auch 
konnte ſich Voltri nicht halten, da ſich ihm der Feind 
vom Ufer und uͤber das Gebirge her ſehr leicht naͤhern 
und es berennen konnte. Allerdings kann es nicht gut ges 
heißen werden, daß er zoͤgerte, Montenotte / das die Stra⸗ 
Be nach Dego und den Ort Madonna di Savona, den 
vorzuͤglichſten Stuͤtzpunkt des Centrums der Franzoſen, be 
herrſcht, zu beſetzen und zu beveſtigen; wenn er es am 
Ende doch beſetzte und einige Verſchanzungen anlegen 
ließ, was nicht eher als am Sten April geſchah, ſo that 
er das mehr auf Maſſenas Rath. Dieſe Vernachlaͤſſi⸗ 
gung gereicht dem franzoͤſiſchen Generaliſſimus zu fo groͤ⸗ 
ßerm Vorwurf, als er wußte, daß ſich die Verbuͤndeten 
bei Saſſello ſehr verſtaͤrkt hatten, was ein ſicheres Ans 
zeichen war, daß ſie Montenotte umgehen, ſich nach Sa⸗ 
vong begeben und auf dieſe Art die republikaniſche Ar: 
mee theilen wollten. 

So war fuͤr Italien der berhaͤngnißvolle Augenblick 
gekommen. Beaulieu, ein haſtiger und kuͤhner Feldherr, 
hatte, ſobald er die Abſicht des Feindes, die er aus dem 
täglich uͤberhandnehmenden Waffengetoſe und aus den 
Vorbereitungen deſſelben abnahm, merkte, den Entſchluß 
gefaßt, ihm zuvorzukommen. Er hatte in Saſſello ein 
großes, aus 10,000 Mann Oeſterreichern und 4000 Mann 
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Piemonteſern beſtehendes Corps, lauter ſchoͤne und bluͤ⸗ 
hende Leute, verſammelt, in der Abſicht die franzoͤſiſche 
Fronte zu durchbrechen und nach Savona vorzudringen; 
dadurch wuͤrde er den Feind getheilt und die zu Voltri 
und in der Umgegend ſtehende Haͤlfte gefangen genom⸗ 
men haben. Die in Saſſello ſtehenden Soldaten waren 
unter dem Befehle der Generale Argenteau und Rocca 
vina. Doch nicht in der Abſicht, den in Voltri ſtehen⸗ 
den Truppen die Moͤglichkeit zu benehmen, zur Zeit des 
Treffens dem Centrum zu Huͤlfe zu kommen, hatte er 
dieſen Ort anzugreifen beſchloſſen. Den 10ten April 
gegen 3 Uhr Nachmittags bewegten ſich die Deutſchen 
mit 6000 Mann Infanterie und vier Feuerſchluͤnden vor⸗ 
zuͤglich über Campovado und andere Bergſtraßen zum Anz 
griff auf Voltri, waͤhrend ſich zwei Hundert Pferde mit 
der Artillerie laͤngſt dem Ufer auf der andern Seite dem 
Schlachtfelde naͤherten. Einige engliſche Kriegsſchiffe un⸗ 
terſtuͤtzten ihren Angriff mit haͤufigen Schäffen vom na⸗ 
hen Meere her. Die Franzoſen, welche ſo vielen Angrif⸗ 
fen nicht begegnen konnten, wurden geworfen; die Deut⸗ 
ſchen wurden Herrn der Voltri beherrſchenden Poſitionen, 
und haͤtten ſie die Schlacht fruͤhzeitiger begonnen, ſo 
wuͤrde die ganze, bei Voltri ſtehende franzoͤſiſche Macht auf⸗ 
gerieben oder gefangen worden ſeyn; aber die Franzoſen zogen 
ſich unter der Beguͤnſtigung des Dunkels der hereinbrechen⸗ 
den Nacht nach Varaggio und Madonna di Savona zuruͤck. 

In dieſer Zwiſchenzeit hatten Argenteau und Roc⸗ 
cavina nicht muͤſſig zugeſehen; im Gegentheil waren’ fie 
von Saſſello aufgebrochen, und hatten die von den Fran 
zoſen bei Montenotte angelegten Trencheen mit Macht und 
Nachdruck angegriffen. Es waren deren drei, eine uͤber 
der andern, und die hoͤchſte war die von Montenotte. 
Die Franzoſen beſchuͤtzte die Veſtigkeit des Terrains, die 
Deutſchen beguͤnſtigte die Ueberzahl; beide entflammte ein 
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unausſprechlicher Muth; in ihrer Mitte ſtand als Beute 
des Siegers das un uldige Italien. Man ſchlug ſich 
mit Kanonen, Flint. „Saͤbeln, Faͤuſten. Die Franzo⸗ 
fen wunderten ſich über einen ſo wuͤthenden Angriff, und 
die Deutſchen uͤber einen ſo langen Widerſtand. Endlich 
nach vielem Blutvergießen gelang es dieſen dadurch, daß 
fie. ſich hinter ein Gebüfch verbargen, mit Gewalt in die 
beiden niedrigen Trencheen einzudringen, und ſich Ihrer 
zu bemaͤchtigen. Noch war die dritte uͤbrig: auf dieſe 
eee eee dem ganzen Ungeſtuͤm ih⸗ 
rer ſiegreichen Waffen los. Hier entſpann ſich ein Kampf, 
von welchem uns die Geſchichte in Hinſicht der, ſowohl 
von den Stuͤrmern, als auch von den Vertheidigern be⸗ 
tolefenen Tapferkeit nur wenige Beiſpiele überliefert hat. 
Die Kaiſerlichen, welche in größerer Anzahl waren, fiens 
gen an uͤberzuſteigen, und ſchon kaͤmpfte man auf dem 
Rande der Trenchee Mann gegen Mann. Aber in die⸗ 
ſem entſcheldenden Augenblicke wandte ſich der Obriſt 
Rampon, dem die Trenchee anvertraut worden war, und 
der ſich durch dies fuͤrchterliche Getoͤſe nicht im minde⸗ 
ſten auſſer Faſſung bringen ließ, deſſen Muth vielmehr 
mit der Gefahr wuchs, mit Begeiſterung an ſeine Sol: 
daten und ließ fie den in der Geſchichte ewig merkwuͤr⸗ 
digen Schwur ablegen, eher ſterben, als weichen zu wol⸗ 
len. Der Muth der Franzoſen ward nun mehr als To; 
desverachtung; ſie ſchlugen ſich mit ſo viel Hartnaͤckig⸗ 
keit, mit ſo viel Erbitterung, daß fie jeden Angriff der 
Deutſchen zuruͤckwieſen, und die Nacht anbrach, ohne daß 
ſie die ſo ſtreitig gemachte und ſo wichtige Trenchee er; 
obern konnten. Beide Theile erwarteten auf ihren Waf⸗ 
fen ruhend, das Licht des folgenden Tages, an welchem 
ein neuer Angriff den furchtbaren Kampf entſcheiden ſoll⸗ 
te. Hier leuchtet der Fehler Napoleons, Montenotte zu 
ſpaͤt und ſchlecht beſetzt und beveſtigt und, wie zur Be⸗ 
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ruhigung Anderer erwähnt worden, das Gebuͤſch nicht 
raſſirt und die uͤbrigen Truppen von dieſer wichtigen Po⸗ 
ſition ſo weit entfernt gehalten zu haben, daß ſie den in 
den Trencheen gefahrdeten Soldaten an dieſen Tagen nicht 
zur Huͤlfe herbeiellen konnten, deutlich in die Augen. Ges 
wiß iſt es, daß, haͤtte nicht Rampon ſo ungewoͤhnlichen 
Muth bewieſen, nicht nur die Schlacht, ſondern auch 
ganz Italien fuͤr die Franzoſen verlohren geweſen waͤre. 
Doch ein fo auſſerordentlicher Muth iſt eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung, und man kann ſelbſt bei vorſichtigen und klu⸗ 
gen Feldherren nicht im Voraus darauf rechnen. Buo; 
naparte fehlte hierinnen und Rampon machte den Fehler 
wieder gut: man muß alſo den Sieg von Montenotte, 
welcher eine fo große Menge glorreicher kriegeriſcher Unter⸗ 
nehmen und jene wunderbare Bahn unerhoͤrten Gluͤcks 
eröffnete, nicht feiner Geſchicklichkeit, ſondern einzig und 
allein dem Muthe eines Unterfeldherrn zuſchreiben. 

Doch verbeſſerte der Generaliſſimus am Tage des 
1iten, ja ſchon in derſelben Nacht des 10ten mit eben 
ſo viel Schnelligkeit als Geſchicklichkeit den begangenen 
Fehler; er ſchickte in aller Eile eine Verſtaͤrkung von Sa⸗ 
vona nach Montenotte, welche nicht nur den Vertheidi⸗ 
gern der Trenchee Luft machte, ſondern auch Rampon 
Gelegenheit gab, das Gebuͤſch, welches die Wege bis zur 
Trenchee verdeckte, und welches die Oeſterreicher beim 
Angriff nothwendig paſſiren mußten, rechts und links 
mit Soldaten zu beſetzen. Zu gleicher Zeit befehligte er 
Laharpe, mit dem ganzen rechten Fluͤgel vorzudringen 
und ſich zwiſchen die Spitze des linken Fluͤgels und das 
Centrum der Verbuͤndeten ſtellend, beide Theile ſchnell 
von einander zu trennen. Um ſich den Sieg noch mehr 
zu verſichern und den Hauptzweck des ganzen Plans zu 
erreichen, marſchirte er ſelbſt mit zwei ſtarken Colonnen, 
mit der einen laͤngſt der Berge della Madonna del monte, 
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um Montenotte beſſer zu unterſtuͤtzen, mit der andern 
durch Altare und Carcare, in der Abſicht, die Spitze 
des Centrums, welches, wie erwähnt, Argenteau als 
Oberbefehlshaber und Roccavina als Fuͤhrer des Vortrabs 
commandirte, zu uͤberfluͤgeln, auf welche Weiſe er dieſen 
Theil des Heeres von dem von Colli angeführten rech⸗ 
ten Fluͤgel abzuſchneiden hoffte. Kaum brach die Mor⸗ 
genroͤthe des 11ten any als Argenteau, ohne vorher das 
Gebuͤſch unterſuchen zu laſſen, kuͤhn zum Angriff ſchritt; 
aber ſein Vortrab war noch nicht in der Naͤhe der Tren⸗ 
chee angekommen, als er in den Flanken von einem Ha⸗ 
gel von Flintenkugeln, den die Soldaten aus ihrem Hin⸗ 
terhalt feuerten, und von einer wuͤthenden Decharge aus 
der Redoute begruͤßt wurde. Bei dieſer blutigen Begeg⸗ 
nung machten feine Soldaten Halt, wankten, gerlethen 
in Unordnung und wichen zuruͤck: Roccavina, ſchwer ver⸗ 
wundet, verließ das Schlachtfeld und fluͤchtete ſich nach 
Acqui. Indeſſen war noch Hoffnung vorhanden, mit eis 
niger Verſtaͤrkung den Angriff zu erneuern: aber ſtehe 
es nahet im Sturmſchritt von der einen Seite Buona⸗ 
parte und von der andern Laharpe und drohen Argen⸗ 
teau in die Flanken und in den Ruͤcken zu fallen. Da 
wurden die Verbündeten genoͤthigt / ſich eilig zuruͤckzuzie⸗ 
hen, um nicht gaͤnzlich aufgerieben zu werden; zu Ma⸗ 
a Dego und Pareto machten fie Halt. Beaulieu 
machte, um mit Argenteau vereinigt zu bleiben, mit dem 
rechten Ende ſeines Fluͤgels eine Seitenbewegung, fo, daß 
er ungeachtet der Anſtrengung Laharpe's, ihn daran zu 
hindern, dennoch ſeinen Zweck erreichte. Auch Colli wur⸗ 
de nach einer tapfern Gegenwehr gezwungen, ſich zuruͤck⸗ 
zuziehen, ſo daß er mit der Flanke Ceva beruͤhrte; dies 
bewerkſtelligte Buonaparte's Wunſch, die Piemonteſer von 
den Deutſchen zu trennen. In der groͤßten Eile verfolgte 
er, um den Verbündeten nicht Zeit zu laſſen ſich zu ver 
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einigen, den Sieg / indem er an den Ufern der Bormida 
vordrang, ſo daß er immer zwiſchen den Oeſterreichern 
und Piemonteſern blieb. In der Schlacht von Montes 
notte blieben auf der Seite der Verbuͤndeten mehr als 
2000 guter Soldaten; 3000 an Verwundeten und Ges 
ſunden fielen als Gefangene den Siegern in die Haͤnde. 
Von Seiten der Republikaner waren der Gefangenen we⸗ 
nige, deſto mehr Verwundete und mehr als 1000 Mann 
fanden den Tod. Damit die von den Republikanern be⸗ 
wirkte Trennung der Kaiſerlichen von den Königlichen: 
nicht wieder durch eine neue Vereinigung vereitelt wuͤrde, 
was geſchehen konnte, ſo lange die Verbuͤndeten mehr 
oberhalb des Thales jenſeits der Bormida zu Milleſimo, 
als in denjenigen diſſeits der Bormida zu Dego und 
Magliani ſtanden, war es nothwendig, ſie mehr hinab 
in das erſtere zu draͤngen. Daraus erwuchs fuͤr die Fran⸗ 
zoſen die Nothwendigkeit, die Stellung von Magliant 
anzugreifen und ſich Milleſimo's zu bemaͤchtigen. 

f Dieſen letztern Zweck erreichte Augerau, welcher die 
Paͤſſe der beide Thaͤler ſcheidenden Gebirge forcirte. Die 
Bewachung der jenſeitigen Bormida war dem alten aber 
tapfern General Provera mit einem oͤſterreichiſchen Frei⸗ 
corps und 1500 piemonteſiſchen Grenadiren anvertraut. 
Ihm war zur Unterſtuͤtzung und Ermunterung ſeines Al⸗ 
ters der Markis von Carretto, ein tapferer und hoch⸗ 
herziger Juͤngling beigegeben. Provera's Lage war ſehr 
gefährlich, denn da er keine Nachricht von Argenteau 
hatte, ſo ſah er ſich auf einmal von allen Seiten von 
Feinden umgeben und durch Buonaparte's ploͤtzlichen Ue⸗ 
berfall von Colli, der ſich bei Montezemo veſtgeſetzt hats 
te, um das Vordringen der Franzoſen gegen Ceva zu 
verhindern, abgeſchnitten. Er wollte ſich mit gutem Vor⸗ 
bedacht links gegen die Oeſterreicher zuruͤckziehen, aber 
die Bormida, welche vom haͤufigen Regen angeſchwollen 
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war und trͤͤbe und reißend dahinfloß, verſperrte ihm den 
Weg. Er faßte alſo den kuͤhnen Entſchluß, den Gipfel 
des Berges zu erſteigen, wo das alte Schloß Coſſeria 
liegt. Hier beſchloß er, ſich ohne Artillerie, Munition, 
Lebensmittel und Waffen, zu vertheidigen / in der Hoff⸗ 
uung, daß Gluͤck werde ihm iudeſſen einen Ausweg zei⸗ 
gen. Augereau, der ſehr wohl wußte, daß, ſo lange das 
von ſtarker und tapferer Mannſchaft beſetzte Schloß Coſ⸗ 
feria in den Händen des Feindes baͤre, es unmöglich 
ſeh , mit den Seinen gegen das Centrum und den rech⸗ 
ten Fluͤgel zu agiren, fo ſchickte er ſich an, es um je 
den Preis zu nehmen. Dreimal ſtuͤrmten die Republi⸗ 
faner, dreimal wurden fie von den Belagerten mit uns 
vergleichlichem Muthe zuruͤckgeworfen. Bei dieſen bluti⸗ 
gen Angriffen verlohren die Franzoſen viele gute Solda⸗ 
ten, unter dieſen den General Banel und den Generals 
adjutanten Quentin; der General Joubort wurde am 
Kopf verwundet. Im Laſtell wurden wenige, aber dieſe 
alle am Kopf verwundet, denn den Verbuͤndeten dien⸗ 
ten einige alte Trencheen zur Vertheidigung. Die Franz 
zoſen übernachteten auf der Mitte des Berges und mach⸗ 
ten mit Faͤſſern und Lafetten eine Art Verſchanzung, da⸗ 
mit nicht etwa der Feind in der Dunkelheit etwas Wich⸗ 
tiges unternehmen möchte. Doch die Beſatzung war we⸗ 
gen der Hitze der Jahreszeit und der Schlacht dem Vers 
ſchmachten vor Durſt nahe. Provero verlangte nur Waſ⸗ 
fer für die Verwundeten, Augerau ſchlug es ab; da er 
aber Eile hatte, ſo forderte er den Platz oft zur Ueber⸗ 
gabe auf; doch der Oeſterreicher berweigerte es ſtand⸗ 
haft. Es brach der Tag des 14ten Aprils an: der Hun⸗ 
ger und der Durſt bewirkten endlich, was Gewalt nicht 
vermocht hatte. Man uͤbergab den Platz den Siegern 
unter der Bedingung, daß die Officiere hingehen koͤnn⸗ 
ten, wohin ſie wollten, und auf ihr Ehrenwort bis zur 
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Auswechſelung nicht fechten durften; die Soldaten ſoll⸗ 

ten ſich nach Frankreich begeben und daſelbſt bis zu 
ihrer Ausloͤſung verweilen. Zu gleicher Zeit verjagte Russ 
ca die Piemonteſer von San Giovanni di Murialto, und 
der Sieg von Coſſeria erleichterte Augerau die Einnahme 
von Montezemo; dies gab den Franzoſen Gelegenheit ihre 
Fahnen im Thal des Tanaro aufzupflanzen und verſetzte 
Colli in die Nothwendigkeit, Ceva und e au e 
zu eilen. 

Dieſe Vorfaͤlle ereigneten ſich auf dem ünken Flaͤgel 
der Republikaner; aber andere, weit wichtigere bereitete 
das Gluͤck im Centrum und auf dem rechten Fluͤgel vor. 
Obgleich die Berbuͤndeten zu Montenotte eine ſchwere Nies 
derlage erlitten hatten, ſo haͤtten ihre Angelegenheiten doch 
leicht wieder eine guͤnſtige Wendung nehmen fünnen, da 
fie weder muthlos geworden waren, noch auch veſter 
Paͤſſe ermangelten in welchen ſie ſich verſchanzen konnten. 
So lange vorzüglich die Straße von Dego noch nicht vom 
Feinde beſetzt war, fuͤrchteten fie nicht, daß er etwas 
Wichtiges gegen Piemont werde unternehmen koͤnnen. 
Daher richteten ſie ihr Augenmerk darauf, ſich auf jener 
Straße zu verſtaͤrken; die Franzoſen ihrer Seits gedach⸗ 
ten ſie zu forciren. Die Oeſterreicher, ohngefaͤhr 4000 
an der Zahl, an welche ſich zwei Regimenter Piemonte⸗ 
fer, das der Marine und das von Monferrato angeſchloſ⸗ 
fen hatten, beveſtigten ſich in dieſer Abſicht auf den Hoͤ⸗ 
hen von Magliani, Caſſano, Poggio und Sella. Zu Caſ⸗ 
ſano oberhalb Magliani legten ſie eine Redoute an, und 
beſetzten ſie mit Artillerie; auch hatten ſie ringsum eine 
Menge Baͤume und Geſtraͤuche abhauen laſſen, um den 
Feind beſſer entdecken, und ſehen zu koͤnnen, wo er ſich 
zum Angriff nähere, Die Franzoſen ließen ihnen, ſey es 
nothgedrungen, oder aus Unbedachtſamkeit, zwei Tage 
Zeit, um ihre Beveſtigung auf jenen hohen und ſteilen g 
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Poſttionen zu bewerkſtelligen. Am 13ten April warde fogar 
eine Abtheilung Republikaner, welche zwei Stück leichtes 
Geſchuͤtz bey ſich fuͤhrte und zu unbeſorgt war, von den 
Verbuͤndeten uͤberrumpelt, ſo daß ſie ihr Geſchuͤtz verlohr, 
welches nach Dego gebracht wurde. Die Hauptſchanze 
der Verbündeten war die Redoute von Magliani, welche 
hinter dem Schloß gleichen Namens lag, worinnen eine 
ſtarke Compagnie des Freycorps von Giulay mit einigen 
Marines Soldaten ſtand. 

Die Republikaner erſchienen, um ſich die Straße, 
welche die Verbuͤndeten verſperrt hatten, zu oͤffnen, den 
13ten Nachmittags um 2 Uhr drohend und 15000 Mann 
ſtark, und ruͤckten bis nach der Rocchetta von Cairo, eine 
Miglie von Dego, vor. Hier theilten ſie ſich in drey 
Colonnen, welche ſich den von den Verbuͤndeten beſetzten 
Gegenden naͤherten. Doch dieſe Bewegungen waren mehr 
Drohungen und Verſuche, um die Stellung und die 
Staͤrke des Feindes kennen zu lernen. Kaum war daher 
Buonaparte bey Colletto angekommen, als er eine ſtarke 
Kannonate geben ließ, um vom Feinde Kenntniß zu neh⸗ 
men, in der Hoffnung, daß die Verbündeten, ſich ange 
griffen glaubend und den Angriff beantwortend, ihm ih⸗ 
re Stellung verriethen. Dies gelang ihm nach Wunſch. 
Der Angriff der beyden feindlichen veſten Stellungen 
ſollte den 14ten ſtattfinden. An dieſem Tage theilten ſich 
die Republikaner, entſchloſſen das Aeußerſte zu wagen, 
wie vorher in drey Abtheilungen. Die rechte, unter An⸗ 
führung des Obriſten Rondeau, und beſtehend aus ohn⸗ 
gefaͤhr 4000 Mann, griff die Verbuͤndeten auf der Stra⸗ 
ße welche von Girini nach Dego fuͤhrt, an; ein Detache⸗ 
ment von dieſen bewegte ſich, um die Straße von Pini 
nach Langhe zu beſetzen in der Abſicht die Huͤlfstruppen 
aufzuhalten, welche von Pareto und von Spigno zu den 
Verbündeten ſtoßen koͤnnten; dieſes Detachement ſollte 
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6 Angriff auf Poggio und Sella machen. Die mitt 
lere, welche unter den Generalen Menard und Joubert 
ſtand, und 2000 Mann ſtark war, berennte das Schloß 
Magliani. Die linke, welche groͤßer, als die beyden an⸗ 
dern war, fuhrten Maſſena, Cauſſe, Monnier und Laſal⸗ 
cette, und hatte die Beſtimmung von dem Ufer der Bor⸗ 
mida aufwaͤrts zu ſteigen, um in die rechte Flanke der 
Poſten von Magliani zu fallen, ſo wie gegen den Mon⸗ 
teroſſo zu gehen, welcher ihnen zur Schutzwehr diente. 
Dieſe mit vieler Kriegskunſt entworfenen Bewegungen 
wurden mit vieler Tapferkeit ausgeführt. Der Angriff 
auf Poggio und auf Sella mar. fürchterlich; es blieben 
dabey auf beyden Seiten viele gute Truppen. Die mitt⸗ 
lere Abtheilung flieg in Fronte, aber langſam empor, um 
die Wirkung des Angriffs auf feine beyden Flanken abs 
zuwarten. Die Franzoſen errangen endlich nach einem 


ausdauernden Gefecht und vieler Beharrlichkeit den Sieg 


auf beyden Flanken und vertrieben den Feind von Pog⸗ 
gio und Monteroſſo. Hierauf gieng die mittlere Abtheis 
lung vor, drang im Sturm in das Schloß von Maglia: 
ni ein, toͤdete Giulay's Soldaten, die alle eher ſterben, 
als die Waffen niederlegen wollten. Noch war die Re 
doyute von Magliani, die vorzuͤgliche Schutzwehr der Ver⸗ 
buͤndeten übrig, aus ihr ſtuͤrmten mit unglaublicher Wuth 
Kugeln und Kartaͤtſchen. Die Republikaner hatten hier 
einen harten Stand, denn die Verbuͤndeten, von einer be⸗ 
wundernswerthen Wuth entbrannt, ſchoſſen unaufhoͤrlich, 
ſicher und nur in einer Entfernung von 100 Schritten. 
Endlich nach drey Stunden des blutigſten Kampfes und 
erſt gegen Abend bemeiſterten ſich die Franzoſen, welche 
von allen Seiten auf die Redoute einſtuͤrmten, nachdem 
ſie die Vertheidiger daraus verjagt hatten, dieſer veſten 
Stellung. Die Verbuͤndeten ſtuͤrzten ſich nun in das 
Thal dalle Caſſinelle um ſchnell die Straße nach Pareto 
Geſch. Ital. 1 Thl. 19 
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zu gewinnen; aber die eie erfolgten ſie im Eil⸗ 
ſchritt, und jene Colonne welche ſich beym Beginnen des 
Angriffs von dem rechten, bey Pini ſtehenden Fluͤgel ge⸗ 
trennt hatte, warf ſich ſo heftig auf die Fluͤchtlinge, daß 
faſt alle niedergemacht oder gefangen wurden: fie wuͤrden 
ganzlich vernichtet worden ſeyn, wenn die beyden piemon⸗ 
teſiſchen Regimenter von der Marine und von Monferrat 
ſich nicht auf dem Berg Scazzone aufgeſtellt und die von 
den Franzoſen wuͤthend Verfolgten gedeckt haͤtten. Die 
Verbuͤndeten verlohren in dieſem Treffen mehr als 2000 
Mann an Toden, Verwundeten und Gefangenen; die Ne 
publikaner etwas mehr als 200. Aber wichtig war fuͤr 
die Erſtern der darauf folgende Verluſt des Schloſſes 
Coſſeria; denn als Provera, wie erwaͤhnt worden, von 
Hunger und Durſt in die Enge getrieben, die Hoffnung 
auf Huͤlfe verlohren hatte, indem er von der Hoͤhe herab 
die Niederlage der Seinigen ſah, ſo zoͤgerte er nun nicht 
länger, ſich zu ergeben. 

Als die Nachricht von der Niederlage bey Magliani 
zu Argenteau, der ſein Quartier noch immer in Pareto 
hatte gelangte, gieng er mit großen Schritten auf und 
nieder, wie ein Menſch der den Verſtand verlohren hat. 
Doch gab er den Anfuͤhrern Befehl, ſich in Acqui zuſam⸗ 
menzuziehen. Das Benehmen Argenteau's bei dieſem Er⸗ 
eigniß iſt ohne Zweifel ſehr tadelnswuͤrdig; denn hätte er 
den Vertheidigern von Magliani ſchnell das Corps von 
5 bis 6000 Mann, was er zu Pareto hatte, zum Suc⸗ 
cours geſand, ſo haͤtte er leicht dem Geſchick des Tages 
eine andere Wendung geben koͤnnen; denn die Seinigen, 

welche ſich in der Redoute mit der groͤßten Tapferkeit ver⸗ 

theidigten, haͤtten ſich nach dieſer erhaltenen Verſtaͤrkung 

halten koͤnnen, oder ihr Ruͤckzug wuͤrde wenigſtens ſicher 
und ohne Verluſt haben bewerkſtelligt werden koͤnnen. 
Dies war die Schlacht, welche eher die von Magli⸗ 
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ant als von Milfefims heißen ſollte, weil die Hauptſtreit⸗ 
kraͤfte beider Theile bei Magliani verfammelt waren und 
der haͤrteſte Kampf an dieſem Orte ſelbſt war gekaͤmpft 
worden. Doch das Glück; welches im Krieg immer wun; 
derbare Wendungen nimmt, gab den Verbündeten am fol 
genden Tag Gelegenheit, das Verlohrne wieder zu erobern; 
dies war aber nicht das Werk der Klugheit, ſondern des 
Zufalls, ja ſogar der Unbedachtſamkeit Argenteau's. In 
der Nacht nach dem Tage der Schlacht, verwandelte ſich 
das bisher neblichte Wetter in Regen; gegen Morgen 
goß es. Waͤhrend deſſen waren die Franzoſen, welche an 
alles Andere dachten als daß der beſiegte Feind fo ſchuell 
ſich wieder erholen / und fi e angreifen würde, wenig auf 
ihrer Huth, hatten die Treucheen verlaſſen und fich in 
die Haͤuſer zerſtreut , wo fie ſich mehr der Ruhe uͤberlie⸗ 
fen, als auf ihre Sicherheit dachten. Nur 5 oder 600 
Soldaten war die Veriheidigung der Trencheen anver⸗ 
traut. Siehe da, gerade beim Anbruch des Tages er⸗ 
ſchien der Obriſt Wukaſſovich mit den Lieutenant Lelzeni 
nebſt einem Corps von ohngefaͤhr 500 Mann, das aus 
Kroaten und den Regimentern Nadaſti und Alvinzi be 
fand, bor der Straße von Santa Giuſtina her, unver⸗ 
muthet von Magliani. Argenteau hatte nach dem Ver⸗ 
luſt der Schlacht von Montenotte Wukaſſovich, der zu 
Saſſello ſtand / beordert, eiligſt zur Huͤlfe herbeizueilen 
und bei Dego und Magliani zu ihm zu ſtoßen. Aber 
als ein Mann von wenig Kopf, und durch das Anglüͤck 
aus aller Faſſung gebracht / hatte er Wukaſſovich einen 
Tag fpäter als er wirklich im Sinne hatte, zum Aufbruch 
anberaumt, ſo daß der Obriſt, anſtatt den 14ten / wo 
durch feine Ankunft vielleicht die Schlacht gewonnen wor; 
den waͤre, den 15ten ankam / und ſogleich eine Diviſton 
Franzoſen, welche den Berg della Guardia beſetzt hielt / 
zerſprengte und . Ohngeachtet er / während er vorruͤck⸗ 
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te / zu feiner großen Verwunderung die Flucht der Sei⸗ 
nigen und die Beſetzung Magliani's durch den Feind 
wahrgenommen hatte, fü entſchloß er ſich doch muthig 
loszuſchlagen in der Hoffnung, Buonaparte das zu ent⸗ 
gelten, was er an Argenteau gethan hatte. Schon ſtuͤrmte 
er auf das Schloß und die Redoute ein. Als die Fran⸗ 
zoſen von dieſem ſchnellen Ueberfall hoͤrten, bewegten ſi ſie 
ſich eiligſt gegen die Redoute hin, um ſie zu vertheidigen; 
aber ſie hatten weder Zeit ſich zu ſammeln, noch die Ar⸗ 
tillerie vorzurichten, und fo kam dieſe veſte Stellung, 
deren Eroberung ſo viel Anſtrengung und ſo viel Blut ge⸗ 
koſtet hatte, faſt ohne Widerſtand wieder in die Gewalt 
der Verbuͤndeten. Ein Theil der fliehenden Republika⸗ 
ner warf ſich in das Colloretto- Thal, die Meiſten eilten 
auf die Felſen in deren Mitte der Fluß Grillerv ſtroͤhmt 
und retteten ſich nach Colletto, wo ihre Reſerve ſtand. 
Die Niederlage der Franzoſen war am Grillero ſehr groß, 
denn die Deutſchen beſchoſſen fie von oben herab. Die 
Erſtern verlohren nicht nur die Stellungen, en an 
die Artillerie, womit fie beſetzt waren. 

Maſſena, durch dieſen unglücklichen Vorfall erschreckt 
warf ſich in die Ebene und ſuchte zuerſt die ungeſtuͤme 
Flucht ſeiner Truppen nach Coletto zu hemmen; hierauf 
ordnete er ſie wieder in drei Colonnen, wie in der Schlacht 
vom 14ten und führte fie zum Angriff. War aber Maſſena 
unerſchrocken, ſo war es Wukaſſowich eben ſo ſehr: die 
Schlacht war fuͤrchterlich. Die linke Colonne war mit den 
oͤſterreichiſchen Avantgarden die ſich mit ungemeiner Entſchloſ⸗ 
ſenheit vertheidigten, handgemein geworden; die mittlere 
litte ſehr, denn die Deutſchen feuerten aus der Redoute, und 
die ſchon erſchoͤpften und eingeſchuͤchterten Soldaten verbar⸗ 
gen ſich in den Haͤuſern; die rechte fand einen heftigen Wi⸗ 
derſtand. Als Maſſena die Seinen wanken ſah, ſchickte er die 
Reſerve vor, ſtellte ſe hinter die mittlere Colonne auf und bins 
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derte die, welche zuruͤckwichen, über den Grillero zu gehen. 
Bel dieſer Gelegenheit wurde der General Cauſſe von ei⸗ 
nem Flintenſchuß in die rechte Huͤfte ſchwer verwundet 
und nach Rocchetta gebracht, wo er kurz darauf ſtarb. 
Die mittlere Colonne von Maſſena und den andern Ge— 
neralen angefeuert, drang ſchon bis unter die Redoute 
vor; aber die Oeſterreicher welche ungeſtuͤm hervorbra⸗ 
chen, brachten fü e zum Weichen und jagten ſie bis ans 
Schloß zuruͤck. Auch die linke war mit großem Verluſt 
zuruͤckgeworfen worden; die rechte konnte nichts ausrich⸗ 
ten. Maſſena, hoͤchſt gereitzt, führte fie wieder zum Angriff, 
und wieder wurden ſie durch einen furchtbaren Kugel⸗ 
und Kartaͤtſchenregen zuruͤckgeworfen. Schon war der 
vierte Angriff, obwohl vergebens, gemacht worden: in die⸗ 
ſem Augenblicke kam Laharpe, dem der ſonderbare Vorfall 
zu Ohren gekommen war und ſchnell herbeyeilte, mit 6000 
Mann an. Aufs neue ſammelten, ordneten, bewegten ſie 
ſich in geſchloſſenen Gliedern gegen den Feind; doch auch 
dies vermochte nicht die oͤſterreichiſche Beharrlichkeit zu 
erſchuͤttern; ja dieſe tapfern Soldaten, welche nicht wuß⸗ 
ten, wie ſie hierher gekommen waren, noch wie ſie von 
da wegkommen, noch wann ſie Unterſtuͤtzung erhalten 
wuͤrden, hoͤrten nicht auf verzweifelt zu feuern und den 
Feind fern zu halten. Nach fo oftem Zuruͤckdraͤngen, nach 
ſo großem Verluſt fingen die Franzoſen an, die Schlacht 
fuͤr verlohren zu halten. Da eilte Buonaparte, der die 
Wichtigkeit des Unternehmens einſah, mit den ſiegreichen 
Soldaten von Coſſeria herbei, und führte die Seinen mit 
vereinter Kraft zum letzten Angriff. Der rechte und linke 
Fluͤgel draͤngten den Feind heftig auf den Flanken; das 
Centrum, durch friſche Truppen verſtaͤrkt, machte einen 
Fronte Angriff. Die Oeſterreicher, obgleich von allen 
Seiten angegriffen, fuhren fort, ſich zu ſchlagen; aus der 
Redoute vertrieben, vertheidigten fie fi) aus den Haͤuſern; 
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aus dieſen verjagt, vertheidigten fie. ſich aus dem Ges 
buͤſch, und als fie endlich auch dies raͤumen mußten und 
von allen Seiten gedraͤngt wurden, zogen ſie ſich in dro⸗ 
hender und geſchloſſener Stellung zuruͤck. Dies war. eis 
ne große Waffenthat und ſtellt Wukaſſovich in die Reihe 
der beſſern Feldherrn unſerer Zeiten, Indeſſen ſtieg die 
rechte und die am Monteroſſo ſtehende Colonne unvermu⸗ 
thet in das Thal von Caſſi inelle hernieder, drangen auf 
die im Ruͤckzug begriffenen Oeſterreicher ein, durchbra⸗ 
chen ihre Reihen, richteten ein großes Blutbad an und 
machten oiele ee 5 11 es einer Abthei⸗ 


des Feindes vorzüglich feiner Gear. 1 die durch 
das Thal von Caſſinelle Fliehenden verfolgte; ja ein 
Schuß von dort her toͤdtete einen General der Cavallerie. 

Die Oeſterreicher verlohren in dieſem Treffen an Tos 
den Verwundeten und Gefangenen an 1600 Mann ſchoͤ⸗ 
ner Soldaten nebſt aller Artillerie; doch auch den Fran 
zoſen koſtete dieſer Sieg viel Blut; fie vermißten an To; 
den / Verwundeten und Gefangenen mehr als 800 Mann, 
Unter den ausgezeichneter Toden befand ſich Cauſſe, Gene⸗ 
ral der Cavallerie, und Rondeeau, welcher in den rechten 
Fuß verwundet nach Savona gebracht worden war, wo 
er, da feine Wunde ſich immer mehr verſchlimmerte nach 
einigen Monaten ſtarb. 

Aus gegenwaͤrtiger Erzählung ſieht man, daß, wenn 
auch Buonaparte in Anordnung der Schlacht von Mon; 
tenotte gefehlt hatte er feinen Fehler bey Magliani, wo 
er die herrlichſten Dispoſitionen getroffen und ſich mu⸗ 
ſterhaft geſchlagen hatte, wieder gut zu machen wußte; 
Argenteau hingegen begieng verſchiedene Fehler ſowohl 
während als nach der Schlacht, beſonders in der von 
Magliani, indem er gezwungen wurde, ſich nur mit ei⸗ 
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nem Theil feiner Streitkräfte ſich gegen den größten Theil 
der feindlichen Macht zu ſchlagen. Die oͤſterreichiſchen 
Truppen murreten laut; es erfuͤllte Alle der groͤßte Un⸗ 
wille gegen Argenteau, welchem man allgemein den un 
gluͤcklichen Erfolg der Schlachten von Loano, Montenotte 
und Magliani, welche erſtere den Weg nach Italien 
bahnte, waͤhrend die beyden letztern ihn zur Eroberung 
deſſelben eroͤffneten, zuſchrieb. Beaulieu ließ ihn arreti⸗ 
ren und nach Mantua, dann aber nach Wien abfuͤhren, 
um ihn wegen ſeines begangenen Fehlers vor einem 
Kriegsgericht zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Buonaparte verbeſſerte feinen Fehler, Argenteau aber 
nicht; hingegen fehlte Rampon und Wukaſſovich nicht; 
dem Erſtern gebuͤhrt allein der Ruhm von Montenotte 
und den Letztern der von Magliani: Rampon ſiegte, 
weil ein General, der den Fehler einſah, ihm zu Huͤl⸗ 
fe eilte; Wukaſſovich verlohr die Schlacht, weil ein Ge⸗ 
neral von wenig Einſicht ihm helfen konnte, und es nicht 
that. Das ruͤhmliche Andenken Wukaſſovichs und Nam 
pons wird, ohne Hinſicht auf den glücklichen oder ungluͤck⸗ 
lichen Ausgang der Schlacht, in den Herzen der ſpaͤteſten 
Nachkommen fortleben, und auch wir wollten in dieſer 
Geſchichte, deren Streben iſt, die partheiifchen Urtheile der 
Zeit zu verbeſſern, jenem hochherzigen und tapfern Oeſter⸗ 
reicher, ein Denkmahl ſetzen. 

Dieſer ruͤhmliche Sieg der Franzoſen wurde ſehr 
durch ihre Pluͤnderungsſucht verdunkelt. Viele Republi⸗ 
kaner, die weder das Heilige noch das Profane verſchonten, 
verbreiteten Furcht und Schrecken uͤber das Land. Es 
iſt wahr, viele Generale, und die guten Soldaten verab⸗ 
ſcheuten dieſe, den Namen Frankreichs befleckenden Schand⸗ 
thaten, aber weder jene konnten ſie durch ihre Befehle, 
noch dieſe durch ihr Beiſpiel verhindern. Damit nicht et, 
wa ein Leſer meiner Schriften glauben moͤge, ein gerechter 
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Unwille hat uns zur Untreue gegen die Wahrheit verleitet, 
ſo verweiſen wir fie auf die Beſſern unter den franzoͤſiſchen 
Generalen, welche dieſe Vorfaͤlle mit Worten und Schrif⸗ 
ten weit greller darſtellten, als wir ſie erzaͤhlt haben. 
Serrurier ſchrieb, viele Soldaten ſtaͤhlen lieber, als ſie 
ſich ſchluͤgen / fie fagen frey heraus, fie werden fechten, wie 
ſie bezahlt wuͤrden. Die beyden Obriſten, Chambarlhac 
und Maugras, welche nicht laͤnger mit Soldaten leben 
wollten, welche, alle Disciplin und Subordination aus 

den Augen ſetzend, jeden Augenblick ſogar die Officiere 

zu mißhandeln drohten, welche ihrer Wuth Einhalt zu 
thun ſuchten, verlangten ihren Abſchied. Vorzuͤglich 
klagte der edle Laharpe laut; der Soldat lege immer 

mehr aufs Stehlen und Morden: die Soldaten ermorden 
die Bauern, und dieſe die Soldaten; es ſey nicht mit. 
Worten zu beſchreiben, welche Greuel begangen wuͤrden; 

die Quartiere der Soldaten ſeyn veroͤdet; der Soldat 

durchſtreife das Land mehr als wildes Thier, denn als 

Menſch, und wenn die Wachen ihn auf der einen Seite 

vertrieben, ſo morde er auf einer andern; die Officiere 


ſeyn der Verzweiflung nahe; es waͤre weniger grauſam, 


fuhr Laharp ſchmerzlich bewegt und empoͤrt fort, die Ein- 
wohner an einem einzigen Ort zu verſammeln, ſie alle 
auf einmal zu toͤden und dann das Uebrige zu verwuͤſten; 
es ſey ganz einerley, denn kaͤmen ſie nicht durchs Schwert 
um, fo würden fie Hungers ſterben: fo wache alſo keine 
Vorſehung mehr um die verruchten Anführer niederzu⸗ 
ſchmettern, welche den Feind in Italien gezwungen, ent⸗ 
weder Raͤuber und Moͤrder zu werden, oder Hungers zu 
ſterben; ſolche abſcheuliche Ausſchweifungen koͤnne er nicht 
mehr mit anſehen, noch weniger ertragen; er bitte daher 
den General Buonaparte um ſeine Entlaſſung; er wolle 
lieber das Land bauen, als der Anführer von Truppen 
ſeyn, die ſich ſchlechter betruͤgen als in den vorigen Zei⸗ 


297 


ten die Vandalen. Nicht ohne Wehmuth haben wir die 
großmuͤthigen Klagen Serruriers, Chambarlhac's, Mau 
gras's und Laharpe's erzaͤhlt, damit die Nachwelt wiſſe, 
daß, wenn die erſten Scenen, die man in Italien ſpielte, 
von Menſchen aufgefuͤhrt wurden, die alle Humanitaͤt ver⸗ 
abſcheuen, es unter den Franzoſen auch noch manche Edle 
gab, die dieſe rohen Ausſchweifungen ſowohl 1 
ten, als auch oͤffentlich mißbilligten. 

Doch ich kehre kur Geſchichte zuruͤck! Nach dem 
Sieg von Magliani ſuchte Buonaparte ſein Gluͤck zu be— 
nuͤtzen und faßte aufs neue den Entſchluß, die Oeſterrei⸗ 
cher von den Piemonteſern zu trennen. Dies gelang ihm 
um ſo leichter, als weder Beaulieu mit Colli, noch Colli 
mit Beaulieu vereint zu bleiben ſuchte; denn ſchon vor 
den erzaͤhlten Ereigniſſen, waren einige Mißhelligkeiten 
unter ihnen entſtanden, und nun klagten die Oeſterreicher 
— wie es im Unglück zu gehen pflegt, — die Piemonte⸗ 
fer an, fie nicht nach Pflicht unterſtuͤtzt zu haben; die 
Piemonteſer legten daſſelbe den Oeſterreichern zur Laſt. 
Endlich lag Beaulieu mehr daran, zur Vertheidigung des 
Mailaͤndiſchen zu eilen, und Colli, Piemont zu decken. Als 
der kluge Buonaparte dieſen Zwiſt des oͤſterreichiſchen und 
piemonteſiſchen Feldherrn gewahrte, ſo entſchloß er ſich, ob⸗ 
wohl er beauftragt worden war, eher die Oeſterreicher, als 
die Piemonteſer zu drängen, die letztern in die Enge zu trei⸗ 
ben, in der Hoffnung, den Koͤnig von Sardinien bald zum 
Frieden zu zwingen, und ſich dann, wenn er den Ruͤcken 
frey haͤtte, mit größerer Hoffnung zum Sieg zur Erober—⸗ 
Hung der Lombardei anzuſchicken. Er entſchied ſich um 
fo lieber für dieſen Plan, als er wußte, daß Beaulieu 
den König unaufhoͤrlich beſtuͤrmte, dem Buͤndniß treu zu 
bleiben, indem er ihm nicht nur ſeine noch uͤbrigen Streit⸗ 
kraͤfte, ſondern auch die, welche ſchon angelangt waren, 
oder bald im Mailaͤndiſchen angelangen ſollten, zur Huͤlfe 
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zu ſenden verſprach, falls er, zum Unterpfand ſeiner Treue 
und der doͤſterreichiſchen Völker, ihm die Veſtungen Aleſ⸗ 
ſandria und Tortona zu uͤbergeben, bewillige. Aus dieſem 
Grund faßte der franzoͤſiſche Feldherr den Plan, zu fehen, 
welche Folgen die Erſcheinung der Republikaner im Pier 
monteſiſchen haben wuͤrde. Zwei Wege wollte er zur Er⸗ 
reichung feines Zweckes einſchlagen; die Gewalt, indem 
er mit feinen ſiegreichen Soldaten die Truͤmmer der koͤni⸗ 
glichen Truppen verfolgen, die Lift, mit welcher er die Bol, 
ker gegen die koͤnigliche Regierung aufzuwiegeln verſuchen 
wollte. Dies war ſowohl ſein Entſchluß, als auch Befehl 
des Directoriums. Letzteres hatte ihm aufgetragen, die 
Neuerungsſuͤchtigen zu reitzen, und dies um ſo mehr, als 
Piemont hartnaͤckig bey feiner Verbindung und im Krieg 
beharre. Zu dem Ende, und um zu zeigen, daß er in 
guter Abſicht komme, nahm Buonaparte einige piemonte⸗ 
ſer Ausgewanderte mit ſich, deren einige ‚Sreunde der 
Freyheit waren, andere es ſeyn wollten. In der Hoff⸗ 
nung Victor Amadeus durch die Furcht vor innern Em; 
poͤrungen, zum Frieden zu bewegen, glaubte er ſich dieſer 
dazu bedienen zu koͤnnen, wiewohl er wenig auf ſie hielt, 
ja fie ſogar verachtete, weil er ſtets die Freunde der Frei⸗ 
heit, mochten ſie es wirklich oder nur zum Schein ſeyn, 
und unverſchaͤmte Sprecher höher ſchaͤtzte , als Männer, 
die Wichtiges zu leiſten im Stande ſind. Als er Alles 
auf die erwaͤhnte Weiſe angeordnet und ein ſtarkes Corps 
in den Umgebungen von Dego aufgeſtellt hatte, um die 
Oeſterreicher zu hindern, etwas zu ſeinem Nachtheil zu 
unternehmen, ſchlug er den Weg nach Ceva ein, gegen 
welche Stadt er Augerau und Serrurier ſchon mit ſtar⸗ 
ken Streitkraͤften abgeſchickt hatte. 

Colli hatte ſich, nach den unglücklichen Ereigniſſt en des Ta⸗ 
ges von Magliani und nach dem Gefecht vom Coſſeria, wodurch 
er dem Feind Montezeno zu überlaffen gezwungen worden 
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war, mit den Piemonteſern in das verſchanzte Lager, wel: 
ches bey Pedagiera und Teſtanera, eine die Veſtung be⸗ 
herrſchende Poſition, zur Deckung der Veſtung Ceva war 
angelegt worden, zuruͤckgezogen. Buonaparte griff dieſes 
Lager mit Ungeſtuͤm an, und man begegnete feinem. Anz 
griff mit maͤnnlichen Muthe; das Treffen dauerte mehrere 
Stunden unter vielen Blutvergießen auf beiden Seiten; 
vorzüglich litten die Republikaner, welche dem Feuer aus⸗ 
geſetzt waren. Die Koͤniglichen waren durch nichts zum 
Weichen zu bringen, fie vertheidigten ſich tapfer und wars 
fen den Feind beharrlich zurück; Dieſer Angriff fand den 
16ten April ſtatt. Die Republikaner, wie die Koͤniglichen 
uͤbernachteten in ihren Poſitionen. Am folgenden Tage 
aber, nachdem die Erſtern Verſtaͤrkung erhalten hatten, 
wiederholten ſie den Angriff mit mehr Nachdruck, worauf, 
obgleich ſich die Königlichen hartnaͤckig vertheidigten, Col⸗ 
li, einen Flankenangriff befuͤrchtend, nach Zuruͤcklaſſung 
einer ſtarken Beſatzung in der Veſtung, feine Voͤlker in 
eine ſehr vortheilhafte Stellung, da wo ſich die Curſaglia 
in den Tanaro ergießt, zuruͤckzog. Bei dieſem Vorfall, 
wo das Regiment von Acqui tapfer den Ruͤckzug deckte, 
wurde der Marcheſe Cavoretto toͤdlich verwundet; ſein 
Tod wurde von Allen, wegen ſeiner vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften als Bürger, fo wie als Soldat, tief betrauert. 
Wenn die Franzoſen das Recht haben, die, welche im Kampf 
fürs Vaterland geblieben find, zu feiern, fo weiß ich nicht 
warum die Italiener diejenigen ſo ſelten loben, welche 
wie der Marcheſe Cavoretto ihr Leben zur Rettung eines 
Vaterlandes hingaben, was ihnen eben ſo theuer ſeyn 
mußte, als den Franzoſen Frankreich iſt. Nach dieſem 
Ruͤckzug nahmen die Republikaner ſogleich Ceva, wo ſie 
auch große Lieferungen von Brod und Geld ausſchrieben. 
Die an Menge uͤberlegenen Republikaner griffen hierauf 
die koͤnigliche Armee in den Lagern von Bicocca, Niella 
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und San Micheln an, e ſie wer, wegen ihres tap⸗ 
fern Widerſtandes nicht zum Weichen bringen. Den 20ſten 
(April) ging es vorzuͤglich ſehr blutig her; doch auch hier 
. hielten die Piemonteſer Stand, fo daß ſich Sorrurier mit 
vielem Verluſt und in Unordnung zurückzog. Endlich 
brachte es jener tapfere Maſſena, ein gebohrner Unterthan 
des Königs, vorzüglich dahin, feine Macht zu vernichten; 
er hatte in der Nacht vom 21ſten den Tanaro bei Ceva 
durchwaden und Leſegno beſetzt. Von der andern Seite 
bedrohten Guyeur und Fiorella, die ſich der Brücke von 
Torre bemeiſtert hatten, Colli, von den Republikanern um⸗ 
gangen und im Ruͤcken angegriffen zu werden, was die 
gaͤnzliche Vernichtung dieſer Armee, der letzten Hoffnung 
des piemonteſiſchen Monarchen, herbeigefuͤhrt haben wuͤrde. 
Er brach daher um 2 Uhr des Nachts in aller Stille ſein 
Lager ab, nahm alle Artillerie und Bagage mit ſich und 
marſchirte eilig, aber in Ordnung nach Mondovi. Die 
Republikaner folgten ihm auf den Fuß nach und erreichten 
ihn zu Vico, wo bey Anbruch des Tages die Schlacht ers 
folgte, welche die Franzoſen die von Mondovi nennen. 
Buonaparte, der gewoͤhnlich ſeine Waffenthaten noch mit 
prächtigen Worten verſchoͤnerte, ſtattete dieſes Gefecht mit 
glaͤnzenden Farben der Groͤße und Tapferkeit ſeiner Sol⸗ 
daten aus. Aber die Wahrheit lautet dahin, daß Colli 
noch waͤhrend eines eiligen Ruͤckzugs, mit muthloſen und 
erſchoͤpften Soldaten keine Schlacht gegen einen ſiegreichen 
Feind wagen konnte und wollte, welche den Untergang eines 
der älteften Koͤnigreiche herbeigeführt haben würde, Seine 
Abſicht war blos, den verfolgenden Feind fo lange aufzu⸗ 
halten, bis er feine Artillerie und die Bagage in Sicher 
heit gebracht hatte, wodurch, wenn es moͤglich waͤre, der 
ungeſtuͤme Gang des Schickſals gehemmt werden konnte. 
In Vico vertheidigte er ſich mit eben ſo viel Geſchicklich⸗ 
keit als Muth, wodurch er es dahin brachte, den Feind 
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aufzuhalten, und, was feine Abſicht war, das grobe Ges 
ſchuͤtz und alles Gepaͤcke, was ihm hindern konnte, hinter 
den Ellero und Peſio in Sicherheit zu bringen. Hierauf 
zog er ſich weiter zuruͤck und nahm eine veſte Stellung 
jenſeits der Stura, wo feine Fronte durch den Fluß ge, 
ſchuͤtzt und ſein rechter Fluͤgel durch Cuneo, was ihm mit 
den Truppen, welche die Paͤſſe nach den Höhen von Tenda 
beſetzt hielten, in Verbindung ſetzte, gedeckt wurde; ſein 
linker Fluͤgel endlich lehnte ſich an Cheras co, welches an 
dem Ausfluß der Stura in den Tanaro liegt, und, wenn 
auch leicht / durch Baſtionen und Palliſaden beveſtigt iſt. 
So hinderte die Franzoſen nur noch ein ſeichter Fluß, eine 
zwar tapfere aber beſiegte Armee, zwey Plaͤtze, ein veſter 
und ein ſchwacher, ganz Piemont zu uͤberſchwemmen und 
die republikaniſchen Fahnen auf den Mauern der Hauptſtadt, 
Turin, wehen zu laſſen. Gewiß verdient Buonaparte we⸗ 
gen der in allen dieſen Ereigniſſen bewieſenen Kuͤhnheit 
und Geſchicklichkeit, alles Lob; dieſes Lob verdienen auch 
ſeine tapfern Soldaten; aber auch Colli und die piemon⸗ 
teſiſche Armee iſt deſſen wuͤrdig, indem fie mehrere Male 
an ſteilen und gebirgigen Gegenden gedraͤngt und zuruͤck⸗ 
gedrängt / doch ſtets vereinigt blieb, und zuletzt zu jenen 
Verhandlungen, die zur Erhaltung des Reichs für, noͤ⸗ 
thig erachtet wurden, ganz vor dem Koͤnig erſchien. 

| fühne Buonaparte war nicht eher zufrieden, als 
bis er jeden Widerſtand, unmoͤglich gemacht, und bot alle 
Kraͤfte, alle Liſt auf. Auf der einen Seite drohete er 
uͤber die Stura zu gehen auf der andern wurde er durch 
die von Laharpe bewirkte Einnahme Alba's, einer am Ufer 
des Tanaro unter dem Ausfluß der Stura gelegenen Stadt, 
in den Stand geſetzt, uͤber dieſen erſtern Fluß zu gehen, 
und den Piemonteſern in den Ruͤcken zu fallen. Auſſer⸗ 
dem hatte er, um die Fahne des Aufruhrs zum Schrek⸗ 
ken der Regierung aufzupflanzen, es ohne viele Muͤhe da⸗ 
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hin gebracht / einige Bewohner Alba's, ae vor⸗ 
zuͤglich von Vonafous, einem piemonteſiſchen Ausgewan⸗ 
derten, der mit den Republikanern gekommen war, gegen 
die koͤnigliche Regierung zu emporen / indem er den Auf⸗ 
ruf ergehen ließ: er wolle eine Republik gruͤnden. Bo: 
nafous ſequeſtrirte confiscirte Mobiliar? und Grundei⸗ 
genthum, Lehns⸗ nnd königliche Guͤter und verfuhr in 
Allem republikaniſch; es war zu befürchten, daß er um 
ter dem Schutz der ultramontaniſchen und inlaͤndiſchen 
Republikaner / die Fackel des Aufruhrs durch ganz Pie 
mont tragen möchte Zu Bonafous hatte ſich ein gewiſ⸗ 
ſer Nanza geſellt, ein rechtſchaffener und nicht ungebilde⸗ 
ter Mann, aber ein verworrener Kopf der im Stande 
war / das Koͤnigthum durch Rebellion und die Freiheit 
durch Anarchie zu bernichten. Um die Gemüther zu er⸗ 
hitzen ſchrieben und publicirten ſie einen Brief an Buo⸗ 
naparte, worinnen ſie e ſagten: ſie wollen, wie die Fran; 
zoſen, frei ſeyn; fi e wollen weder länger unter einem 
Koͤnige noch unter einem andern Tyrannen, welchen Nas 
men er auch immer haben möge, leben; fie wuͤnſchen 
bürgerliche Gleichheit und Vernichtung der abſcheulichen 
Lehnsträger; darum haben ſie die Waffen ergriffen, um 
ſich mit der ſiegreichen Armee Frankreichs zu vereinigen: 
fo möchte er ihnen denn, baten fie, die Sclavenfeſſeln 
zerbrechen helfen; Italien rufe ihn zu feinen Befreier 
auf; ſo moͤge er ihm die Freiheit geben, moͤge ihm ſei⸗ 
nen alten Glanz wieder verleihen; dadurch werde ſein 
Name beruͤhmt / unſterblich werden. Vonafous und Ran 
za blieben nicht dabei ſtehen, uͤberſchritten alles Maas 
und Ziel und ſandten republikaniſche, aufruͤhreriſche Pu⸗ 
blicationen an die Geiſtlichkeit Piemonts und der Lombar⸗ 
dei, ſo wie an die neapolitaniſcheu und piemonteſiſchen 
Soldaten. Wiewohl der franzoͤſiſche General wußte, daß 
in Piemont nicht hinreichender revolutionaͤrer Zunder vor; 
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handen ſey, ſo fachte er doch dieſe Demonſtrationen an, 
und machte mehr Laͤrmens davon, um die Regierung zu 
erſchrecken; denn er folgerte / daß, da ſie ſchon wegen der 
unguͤnſtigen kriegeriſchen Ereigniſſe von Furcht ergriffen ſey, 
und von der Stimmung der Voͤlker ſich nicht viel Gutes 
verſpreche, ſie ſich leicht von der eingebildeten Gefahr in⸗ 
nerer, die Ruhe des Reichs gefaͤhrdender, Bewegungen, 
würde ſchrecken laſſen. Wegen dieſer aufruͤhreriſchen Bes 
wegungen und weil der Feind Herr des Paſſes uͤber den 
Tanaro in Alba, auch Cherasco an und fuͤr ſich ſehr 
wenig vertheidigungsfaͤhig war, verließ Colli, aus Furcht, 
im Ruͤcken angegriffen zu werden, Cherasco, und zog ſich 
um Turin zu decken, in die Quartiere von Carignano zu⸗ 
ruͤck. So war es nun mit dem Koͤnig von Sardinien 
dahin gekommen, entweder einen hochherzigen Entſchluß 
zu faſſen, oder ſeinen Nacken unter das Joch eines uͤber⸗ 
muͤthigen Feindes und einer regelloſen, von der ſeinigen 
ganz verſchiedenen Regierung zu beugen; jetzt mußte es 
klar werden, ob Victor Amadeus der III der Welt zei⸗ 
gen konnte, daß ihn derſelbe Geiſt beſeele, durch welchen 
feine edlen Vorfahren, Carl Emanuel der I und Victor 
Amadeus der II ſich fo ruͤhmlich auszeichneten. Man bes 
rief in dieſer gefahrvollen Lage der Dinge einen Rath zu⸗ 
ſammen, welchem der Koͤnig, die koͤniglichen Prinzen 
nebſt allen Staatsminiſtern beiwohnten. Drake, englis 
ſcher Miniſter in Genua, der ſich nach Turin begeben 
hatte, und der Marcheſe Gherardini, oͤſterreichiſcher Mi⸗ 
niſter, befuͤrchtend, der Koͤnig moͤchte in der großen Be⸗ 
ſtuͤrzung ſich von dem Bunde losreißen, und beſeelt von 
dem Wunſche dies zu hintertreiben, unterließen nicht, ihn 
zu beſtuͤemen, dem Glück zu vertrauen und treu zu blei⸗ 
ben; er moͤchte, ſagten ſie, ſeines Namens eingedenk 
ſeyn; bald werde er aus Deutſchland und England Un⸗ 
aun an Soldaten und Geld erhalten; er moͤge 


‚30% 


nicht zugeben, daß die gegenwaͤrtige Generation fagen 
koͤnne, er habe ſchon beim erſten Waffengeklirre der Franz 
zoſen in Piemont, den Muth verlohren; er moͤchte ſich 
der Belagerung Turins erinnern, nnd des weltberuͤhmten 
Sieges ſeines Urgroßvaters, Victors Amadeus, eingedenk 
ſeyn; das Gluͤck ſey entgegen, die Tapferkeit aber gleich 
geweſen; das Gluͤck ſey immer veraͤnderlich, der Muth 
hingegen bleibe ſich immer gleich; er moͤge wohl uͤberle⸗ 
gen, wie groß das Vertrauen der Verbuͤndeten zu ihm 
geweſen ſey, indem fie ihm das Schickſal Italiens ganz 
übergeben, obwohl fie: gewußt, daß der Fall eintreten 
koͤnne, wo die Franzoſen nach Durchbrechung aller Al⸗ 
pen Barrieren in Piemont eindringen wuͤrden; fo möge 
ſeine Beharrlichkeit nicht hinter dem Vertrauen des Bun⸗ 
des zu ihm zuruͤckbleiben; die Regierungen der Koͤni⸗ 
ge ſeyn bald mit gluͤcklichen bald mit ungluͤcklichen Ereig⸗ 
niſſen durchwebt; die Herrſcher, welche die letztern mit 
Standhaftigkeit zu ertragen wuͤßten, ſeyn ſtets ruhmwuͤrdi— 
ger als die, welche ihre Tage in gluͤcklicher Verborgen⸗ 
heit verlebten; er moͤchte in Erwaͤgung ziehen, was Ita⸗ 
lien, was Europa von ihm heiſche; nie möge er es da; 
hin kommen laſſen, daß ein augenblicklicher Laͤrm ihn die 
Hauptintereſſen ſeines Reichs vergeſſen laſſe. Victor Ama⸗ 
deus zeigte ſich hoͤchſt bereitwillig, fein gegebenes Wort zu 
halten; er wolle Turin bis auf den letzten Mann verthei⸗ 
digen, oder; wenn das Schickſal es füge, unſtaͤt und 
fluͤchtig werden; nie werde er mit einem ihm bis zum 
Tode verhaßten Feinde, Frieden ſchließen. In dieſem Ent⸗ 
ſchluß beſtaͤrkte ihn der Prinz von Piemont, der als der 
Erſtgebohrne einſt zur Regierung gelangen ſollte. Er that 
dies nicht aus politiſchen wohl aber aus religioͤſen Urſa⸗ 
chen, indem es ihm, als hoͤchſt religioͤſen Prinzen, zu ab⸗ 
ſcheulich daͤuchte, die zu Freunden zu haben, die er fuͤr 
Ketzer und Feinde Gottes hielt. Da er die Verbreitung 
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ihrer Grundſaͤtze auch in Piemont fuͤrchtete, ſo verab⸗ 
ſcheuete er einen Frieden, der ihm noch ſtraͤflicher gegen 
Gott, als gegen die Menſchen ſchien. Ganz anders aber 
urtheilte der Cardinal Coſta, Erzbiſchoff von Turin, ein 
durch Geiſt, Gelehrſamkeit und Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſo wie zu den Gelehrten, ausgezeichneter Mann; er 
behauptete, Oeſterreich ſey unzuverlaͤßig, denke erſt an ſich 
als an Andere; die Gefahr einer Rebellion ſey nahe, die 
Noth mehr zu beruͤckſichtigen als die Treue; die Franzo⸗ 
ſen aus Piemont zu vertreiben ſey unmoͤglich, und daher 
beſſer, ſie zu Freunden, als zu Feinden zu haben; halte 
auch Oſterreich Frankreich hinſichtlich der Macht die Waage, 
ſo ſey dieſes nahe und jenes fern; es ſey den Franzoſen 
leichter in Piemont einzufallen, als den Oeſterreichern, dies 
zu verhuͤten; das ferne Oeſterreich koͤnne den Krieg fort 
ſetzen, aber Piemont muͤſſe ſeine Lage beruͤckſichtigen; im 
gluͤcklichſten Fall werde Piemont der Schauplatz des Kriegs, 
des Raubens, der Verheerung und des Mordens; wenn 
man den Franzoſen allein kaum habe Widerſtand leiſten 
koͤnnen, wie würde man ihnen in Verbindung mit auf 
ruͤhreriſchen Unterthanen widerſtehen koͤnnen! Seyn etwa 
die Anträge. Oeſterreichs nicht uͤbermuͤthig? Verlange es 
nicht als Lohn für geleiſtete Huͤlfe, Aleſſandria und Tor— 
tona? Welchen Erſatz koͤnne wohl Oeſterreich ſelbſt in eis 
nem gluͤcklichen Krieg fuͤr das verlohrne Savoyen und 
Nizza bieten? Auf eine fo glückliche Wendung des Kriegs 
zu rechnen, daß der Koͤnig durch die Gewalt der Waffen 
entſchaͤdigt werden koͤnne, ſey mehr das Hirngeſpinſt blöͤd⸗ 
ſinniger, als eine Behauptung vernuͤnftiger Menſchen; 
Frankreich hingegen, bei welchem der Sieg wahrſcheinlicher 
ſey, koͤnne und wolle im eroberten Mailaͤndiſchen fette 
und hinreichende Entſchaͤdigung anbieten; moͤge auch die 
franzöfifche Regierung treulos ſeyn, im Kriege koͤnne es 
aber doch größere Schlingen legen als im Frieden, denn 
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im Kriege ſey Hinderliſt erlaubt, im Frieden hingegen ſey 
ſie ſchaͤndlich; der Weiſe aͤndere den Entſchluß bei Veraͤn⸗ 
derung der Umſtaͤnde, und da das Schickſal ein auſſer⸗ 
ordentliches und wunderbares Ereigniß herbeigefuͤhrt ha⸗ 
be, ſo muͤſſe man auch einen auſſerordentlichen Entſchluß 
faſſen. Die Einſichtsvollen werden ihn loben, die Unter; 
thanen, durch ihn von den unertraͤglichen Laſten des Kriegs 
befreit, werden ihn ſegnen; man habe genug, ja zuviel 
gethan, um Wort zu halten; ſprechende Beweiſe ſeyn das 
verſpritzte Blut, die unzähligen Gebliebenen, die verwüs 
ſteten Länder: man habe alle Pflichten gegen die Ehre er⸗ 
fuͤllt, man muͤſſe auch denen gegen die — Sicherheit 
Gnuͤge leiſten. 


Dieſe Friedensborſchlöge waren Be Aa Ans 
ſichten des Erzbiſchoffs gefloffen, nur hatte ihn der Advo⸗ 


cat Prina unterſtuͤtzt, der nehmliche, welcher als ein Mann 


von durchdringenden Verſtand, veſtem Sinn und als ein 
Schoͤnredner, nachher wegen ſeines traurigen Schickſals 
Buonapartes Gunſt in einem hohen Grade erhielt. Die 
Rede eines fo ehrwuͤrdigen und welterfahrnen Mannes 
als der Kardinal Coſta war, machte einen ſo ſtarken und 
wunderbaren Eindruck auf die Gemuͤther der Hoͤrer, daß 
man den Entſchluß faßte, in Folge deſſen zwar die pie⸗ 
monteſiſche Monarchie von Oeſterreich unabhängig, aber 
die wahre und wirkliche Sklavin Frankreichs wurde. Da⸗ 
mals und nicht ſpaͤter gieng das Koͤnigreich Sardinien, 
gieng die piemonteſiſche Monarchie unter. Aus den Verhee⸗ 
rungen, welche ſpaͤter die Regierung der franzoͤſiſchen Re⸗ 
publik daſelbſt anrichtete, werden die Leſer dieſer Ge 
ſchichte leicht erſehen, daß es nicht nur ein ehrenvoller, ſon⸗ 
dern auch ein weniger unheilbringender Entſchluß geweſen 
ſeyn wuͤrde, es lieber mit den Waffen in der Hand aufs 
Aeuſſerſte kommen zu laſſen, als ſich mit unbewaffneten 
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und gebundenen Haͤnden einem fantaſtiſchen und grauſa⸗ 
men Freunde preiszugeben. 

Indeſſen ſande man eilig den Grafen Revello und 
den Euballer Tonſo mit dem Auftrag, mit Faipoult, dem 
Miniſter der Franzoͤſiſchen Republik, den Frieden zu um 
terhandeln. Zu gleicher Zeit wurde Colli benachrichtigt, 
den republikaniſchen General um Einſtellung der Feindſe⸗ 
ligkeiten zu bitten, waͤhrend der Graf Delatour und der 
Marcheſe della Coſta wegen derſelben accordiren ſollten. 
Da Faipoult nicht ermächtigt war, ſich in Unterhandlun⸗ 
gen einzulaſſen, fo reiſten die Commiffäre ohne irgend ei⸗ 
ne Reſolution von Genua nach Paris ab, um mit der 
Republik Frieden und Freundſchaft zu ſchließen. Eine 
traurige, eine klaͤgliche Sendung, ganz entſprechend dem 
Schrecken, von welchem man ergriffen war: und doch 
war das Mißgeſchick, welches die Zeit herbeifuͤhrte, 
noch groͤcer als die Furcht. Colli, welcher an Buona⸗ 
parte geſchrieben hatte, daß man die Feindſeligkeiten ein⸗ 
ſtellen wolle, erhielt von dieſem zur Antwort, daß man 
dies nicht kenne und wolle, bevor man ihm nicht zwei 
von den drei Veſtungen Cuneo, Aleſſandria und Tortona, 
uͤbergebe. Der Koͤnig bewilligte die erſtere und die letz⸗ 
tere und auſſerdem Ceva, welches hart belagert war und 
ſich mit Entſchloſſenheit vertheidigte. Nun, da der ent⸗ 
ſcheidende Augenblick gekommen war, wo die aͤlteſte Mo⸗ 
narchie der Piemonteſer aufhoͤren ſollte ihre eigne Her⸗ 
rin zu ſeyn, und in fremde Knechtſchaft zu gerathen, 
wurde in Cherasco der Waffenſtillſtand zwiſchen Buona⸗ 
parte von der einen, und Latour und della Coſta von der 
andern Seite geſchloſſen, mit der Bedingung, daß die Re⸗ 
publikaner Cuneo den 28ſten April, Tortona wenigſtens 
den 30ſten und Ceva ſogleich nach Abſchluß des Vertrags 
beſetzen; die Franzoſen im Beſitz der, jenſeits der Stura 
und des Tanaro eroberten Länder blieben; den Currieren 
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der Weg über den Cenis nach Paris offen gehen die 
kaiſerlichen im Solde Piemonts ſtehenden Truppen in den 
Waffenſtillſtand mit begriffen ſeyn ſollten. Gegenwaͤrti⸗ 
ger Vertrag ſolle bis auf fuͤnf Tage nach Abſchließung 
der Verhandlungen in Paris gültig ſen. Da Buona⸗ 
parte über einen großen Betrug bruͤtete, den er Beau—⸗ 
lieu ſpielen wollte, um ſich den Uebergang uͤber den Po 
zu erleichtern, fo ſtipulirte er, daß der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee der Uebergang uͤber den Fluß oberhalb Valenza ge⸗ 
ſtattet werde. Dies waren die traurigen Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes, welchen bald noch traurigere Frie⸗ 
densbedingungen folgten. Dieſer Vertrag machte den 
Neuerungsſuͤchtigen Freude, entmuthigte die Vaſallen, 
beugte die Rechtlichen nieder, erſchreckte die Voͤlker / ent⸗ 
ruͤſtete die Soldaten. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte, 
welcher ſich zu dieſer Zeit in den Stationen von Gap in 
Frankreich befand und daſelbſt mit piemonteſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen ſprach, hoͤrte aus ihrem Munde die Aeuſſe⸗ 
rungen des groͤßten Unwillens uͤber die Vertraͤge, welche 
ihr Vaterland in die haͤrteſte Sclaverei gebracht hatten. 
Ganz Italien gerieth darüber in Schrecken, vorzuͤglich 
aber die Maͤchte Europa's. Ja das Verhaͤngniß, wel⸗ 
ches gewöhnlich wunderliche Streiche ſpielt / wollte, daß 
die in größter Eile nach Petersburg gefande Nachricht 
von der Schwaͤche der koͤniglichen Regierung, die Alles 
ſo in Unordnung brachte, dort ſchon vor dem koͤniglichen 
Umlaufsſchreiben, worinnen er ſeine unerſchuͤtterliche Bez 
harrlichkeit im Krieg ausſprach, angelangte; der ſardi⸗ 
niſche Agent, welcher von dieſen Neuigkeiten nichts wuß⸗ 
te, beſuchte den Grafen Oſtermann, Miniſter der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten der Kaiſerin Katharina, und 
uͤberreichte ihm das Umlaufſchreiben: waͤhrend es Oſter⸗ 
mann laß, konnte er ihm ſeine Verwunderung, ſeine Ver⸗ 
achtung und ſeinen Unwillen nicht bergen, und ſprach 
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vom König in Ausdrücken, welche mir die Würde dieſer 
Geſchichte zu erwaͤhnen verbietet und welche der koͤnigli⸗ 
chen Majeſtaͤt wenig angemeſſen ſind. Das Ende war, 
daß er dem Agenten die Depeſche, welche die Nachricht 
von dem Waffenſtillſtand enthielt, zornig und mit den 
Worten vor Augen hielt: die Verbuͤndeten wußten 
ſehr wohl, daß das Kriegsgluͤck die Franzoſen in Pie⸗ 
mont eindringen laſſen koͤnne, aber deſſen ungeachtet ha⸗ 
ben ſie dem Koͤnige zugetraut, daß er gleich ſeinem ruhm⸗ 
wuͤrdigen Vorfahren dieſelbe Veſtigkeit beweiſen und ſein 
ihnen gegebenes Wort halten werde; die Verbuͤndeten wuͤr⸗ 
den ihn gewiß unterſtuͤtzt haben; hatten fie freilich ver 
muthen koͤnnen, daß er beim erſten Angriff den Muth 
verlieren und die Waffen ſtrecken werde, ſo wuͤrden ſie 
andere Maasregeln ergriffen und auf eine andere Weiſe 
fuͤr die Sicherheit und das Wohl ihrer Staaten Sorge 
sei Haben, 

Man ſieht in der That ein, welche unvermeidliche 
Nothwendigkeit die koͤnigliche Regierung zu einem fo nach- 
theiligen und entehrenden Schritt habe verleiten koͤnnen. 
Wohl waren 40,000 Franzoſen an einem der | Eingänge 
der piemonteſiſchen Ebenen erſchienen; aber da es ihnen 
an Artillerie, beſonders an ſchwerer Artillerie und Ca⸗ 
vallerie gebrach, fo konnten fie weder veſte Plaͤtze erobern 
noch im offenen Felde Stich halten. Eben ſo fehlte es 
ihnen an Geld die Soldaten zu bezahlen, und an Maga⸗ 
zinen fie zu ernaͤhren. Auſſerdem war ihnen Ceva, das 
ſich noch tapfer vertheidigte, auf der rechten, und Cu⸗ 
neo, das eine ſtarke, tapfere und mit Allem wohl verſehene 
Beſatzung hatte, auf der linken Flanke. Die Hauptſtadt 
Turin ſelbſt, die ſie in der Fronte hatten und ohne deren 
Einnahme fie an einem ruhigen Beſtz Piemonts nicht 
denken konnten, war durch alte und neue Werke auſſer⸗ 
ordentlich ſtark beveftige, Auch ließ ſich von der piemon; 
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tefifchen Armee eine tapfere Berrpeidigung fo vieler deſter 
Orte erwarten; die koͤnigliche wie die kaiſerliche Cavalle⸗ 
rie war auserleſen gut, vollzahlig und geeignet, den Re⸗ 
publikanern jedes wichtige Unternehmen in der Ebene zu 
vereiteln. Wir haben erzaͤhlt, wie Colli ſich ganz und ge⸗ 


ſchloſſen zuruͤckzuziehen wußte, fo. daß feine Armee, die 


weder zerſtreut noch zertruͤmmert war, dem, der fie mit 
Entſchloſſenheit zu benutzen verſtanden hätte, noch einen 
beſten Stuͤtzpunkt darbot. Auch Beaulieu's Uberreſte was 


ren nicht zu verachten, und mehr als 20,000 2 Deutſche 


ſtanden in der Lombardei zur Huͤlfe bereit, denn der 
Kampf i in Piemont war nun ein Kampf fuͤr die Lombar⸗ 


dei. Es iſt zwar wahr, daß Beaulieu Aleſſandria und 


Tortona als Buͤrgſchaft verlangte, was eine harte und 
ſtolze Zumuthung war; aber da man nun einmal durch 
die Grauſamkeit in die Nothwendigkeit verſetzt worden 
war, entweder Aleſſandria und Tortona den Oeſterrei⸗ 
chern, oder Tortona und Cuneo den Franzoſen zu geben, 
ſo ſieht man nicht ein, warum der erſte Ausweg nicht 
nuͤtzlicher und weniger entehrender geweſen ſeyn ſollte, als 
der zweite; denn es war doch beſſer, einem Alliirten, als 


einem Feinde nachzugeben, beſſer, ſich einer an Grund- 


ſaͤtzen gleichen, als einer regelloſen und in ihrer Einrich⸗ 
tung ganz entgegengeſetzten Regierung zu fuͤgen. Noch 
war die Furcht wegen der Neuerungsſuͤchtigen übrig; 
aber die Soldaten waren treu, waren es im hoͤchſten 
Grad, und ihre Tapferkeit war beſonders in den letzten 
Treffen bewaͤhrt worden; von den Officieren hatten nur 


wenige die neuen Grundſaͤtze angenommen, auch verſpuͤrte 


fi in dem, aus alter Gewohnheit mit natuͤrlichem Haß 
gegen die Franzoſen erfuͤllten Voͤlkern, keine entgegenge⸗ 
ſetzte Neigung. Dies wußte Buonaparte, der dieſe feindli⸗ 
che Stimmung kannte; er wußte es, ſagte es und ſchrieb 
davon, obgleich die piemonteſer Ausgewanderten ihm im⸗ 
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mer mit Betheurungen der Geneigtheit der Voͤlker zu Neu⸗ 
erungen, zur Seite ſtanden. In den Gemuͤthern der Fran⸗ 
zoͤſiſchgeſinnten ſelbſt würde ſich gewiß wegen der Aus⸗ 
ſchweifungen der Soldaten bald die Sehnſucht nach den 
Republikanern gelegt haben. 

Was in einer ſo wichtigen Lage der Dinge zu thun 
geweſen waͤre, daruͤber aͤuſſerte ſich Bounaparte ſelbſt auf 
eine unwiderſprechliche Weiſe, indem er zu ſagen pflegte, 
daß, wenn der Koͤnig von Sardinien ihm nur noch 15 
Tage Widerſtand geleiſtet haͤtte, er gezwungen geweſen 
ſeyn würde, wieder über die Berge dahin zuruͤckzukehren, 
woher er gekommen war. So gab ſich die koͤnigliche 
Regierung ſelbſt, nicht aber gaben die Voͤlker, noch 
weniger die Soldaten fie verlohren. Wenn Victor Ama⸗ 
deus der II, als die Franzoſen ſchon Herrn von ganz 
Piemont waren, und ſchon mit 80/000 Mann, bei wel⸗ 
chen ſehr viel Cavallerie und ſchwere Artillerie war, die 
Hauptſtadt des Reichs belagerten, dennoch nicht an ſei⸗ 
nem Gluͤcke verzweifelte, im Gegentheil durch einen ſchnel⸗ 
len und ehrenvollen Sieg ſeine Staaten wieder eroberte: 
ſo werden die Nachkommen ſtaunen, daß Victor Amadeus 
der III, noch im Beſitz ſeines ganzen italieniſchen Staa⸗ 
tes, aller Veſtungen und der ganzen Armee, ſchon beim 
erſten Geraͤuſch der Franzoſen den Muth verlohren und 
ſich denen preisgegeben habe, welche durch einen ihm 
nachtheiligen Frieden nichts anders bezwecken wollten, als 
Oeſterreich zu einen ihnen vortheilhaften Frieden zu zwingen. 

Der Entſchluß des Koͤnigs, mit den Republikanern 
ſo ſchnell zu unterhandeln, war gewiß nicht lobenswerth, 
aber auch ſein Benehmen nach dem Friedensſchluß und 
bei einem ſolchen Sturz nicht ohne Klugheit. Er ſowohl, 
als der Adel, mit welchem er ſich auf das geheimſte be⸗ 
vieth, hatte, ohne ſich durch die gegenwaͤrtigen Unruhen 
in der Beobachtung der Geſinnungen der Menſchen ſtoͤh⸗ 


312 
ren zu laſſen, diefenige des Franzoͤſiſchen Feldherrn er⸗ 
forſcht, welcher, indem er die Voͤlker ſtolz, und die Ade⸗ 
lichen herablaſſend behandelte auf dieſe Weiſe die Er⸗ 
ſtern um ſo lieber in den Staub trat, — wenn er auch 
das Gegentheit ſprach — als er ſich von den Letztern 
gern den Hof machen ließ; ein in beiden Fällen tar 
delnswerthes Benehmen; im erſtern wegen ſeiner zügels 
loſen Herrſchbegierde, im letztern wegen feines Ehrgeiz 
tzes. Aus dieſem Grunde umgaben ihn ſogleich die Erſten 
des piemonteſiſchen Adels, um ihm den Hof zu mar 
chen. Auf Befehl des Koͤnigs mußte der Markis von 
San Marſand um ihn ſeyn, und er gefiel ihm; ihm 
machte ſich der Baron Delatour, der eben von Wien zu 
ruͤckgekehrt war, wohin man ihn geſchickt hatte, um ſich 
mit dem Kaiſer Franz wegen des Kriegs zu verſtaͤndigen, 
und hatte ſeinen Beifall. Eben ſo ſchmeichelte es ihm, 
war er hoch erfreut, daß der Herzog von Aoſta, zweiter 
Sohn des Königs, der als Generaliſſimus der Armee, 
um ihn zu empfangen, ſich nach Racconigi begeben hatte, 
ihm ſo artige und freundſchaftliche Briefe ſchrieb. 

Es war bewundernswuͤrdig zu ſehen, wie man ſich 
in einer ſo neuen und fuͤr Piemont ſo unheilbringenden 
Freundſchaft, fo viele Gefaͤlligkeiten erwies. Die koͤnigli⸗ 
che Regierung hatte dies alles wohl erwogen und bewies, 
daß ſie ſich nicht zu ihrem eigenen Nachtheil vom Zorn 
hinreiſſen laſſe, ſondern ihren Unmuth zum Wohl des 
Staates zu beſiegen wiſſe. Bei Buonaparte war dieſe 
zaͤrtliche Anhaͤnglichkeit fo veſt, daß er fie nicht vergeſſen 
konnte, und für das Haus Savoyen ſtets eine große Lie 
be hegte, ſo daß, wenn ſie in der Folgezeit nicht wieder 
erneuert wurde, die Schuld mehr dieſem als Buonaparte 
beygemeſſen werden muß. Er hatte Mangel an Pferden, 
und man bot ſie ihm an; er brauchte Barken, um uͤber 
den Po zu gehen, und man lieferte ſie ihm; Bonafous, 
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welcher von den Bauern verhaftet worden war, wurde 
auf Befehl des Königs vom Herzog von Aoſta in Frei⸗ 
heit geſetzt, weil man irrigerweiſe glaubte, Buonaparte 
ſey ſeine Befreyung erwuͤnſcht. In den geheimen Con⸗ 
ferenzen erſuchte er Victors Miniſter, ihn zu beruhigen 
und ihm Muth einzufloͤßen, denn die gegenwaͤrtigen Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle gereichen eben fo zu feiner: Größe als ſie die 
Sicherheit Frankreichs begruͤnden. Hinſichtlich der Frei— 
heits⸗Enthuſtaſten verſicherte er, daß er ihnen nie Neues 
rungen erlauben werde; und ſollte ein Franzoſe ſie aufrei⸗ 
gen, fo möchten fie es ihm zu wiſſen thun, um ihn fs 
gleich beſtrafen oder wegſchicken zu koͤnnen. Alle dieſe 
Demonſtrationen machte Buonaparte theils aus Liſt, um 
ſich beim Angriff auf die Kaiſerlichen den Ruͤcken frei zu 
machen, theils auch aus innerm Antrieb, denn er war 
Freund von abſoluten Regierungen, und wenn er auch 
ſcheinbar für die Freiheit thaͤtig war, fo war er 1 50 
im Herzen dem Despotismus zugethan. 

Nachdem nun Buonaparte den Kampf mit dem Kö 
nige beendigt, die Bedingungen mit Piemont feſtgeſetzt 
und dieſen erſten Staat Italiens ſeiner Willkuͤhr unter⸗ 
worfen hatte, was ihm die nothwendige Maasregel, ſich 
mit Truppen den Ruͤcken zu decken, ſehr erleichterte: fo 
richtete er nun fein Augenmerk auf wichtigere Unterneh⸗ 
mungen. Damit ihn nun die Armee dabei gehoͤrig um 
terſtuͤtze, fo erließ er folgenden Tagesbefehl: „Soldaten, 
„ihr habt in 15 Tagen ſechs Schlachten gewonnen, drey⸗ 
„ßig Fahnen, 55 Kannonen erbeutet, verfchiedene Veſtun⸗ 
„gen erobert, 15,000 Gefangene gemacht; ihr habt 10,000 
„Feinde getoͤdet, den reichſten Theil Piemonts erobert; 
„ihr habt Schlachten ohne Kannonen gewonnen, Fluͤſſe 
„ohne Pontons uͤberſchritten, Maͤrſche ohne Schuhe gu 
„macht, die Naͤchte ohne Obdach und Tage ohne Brod 
„zugebracht. Nur die republikaniſchen Phalanxe, nur die 


314 


„Vertheidiger der Freiheit ſind ſo maͤnnlicher Ausdauer 
nfähigs das Vaterland dankt euch für die errungenen 
„Vortheile; als Sieger von Toulon habt ihr die Siege 
don 1793 verſprochen; als Sieger auf den Alpen habt 
„ihr die Hoffnung glücklicher Feldzuͤge erregt; nicht mehr 
„zwiſchen unfruchtbaren Felſen, nicht mehr in unzugaͤngli⸗ 
hen Bergen, im reichen Italien werdet ihr nun kaͤmpfen; 
ͤſeht, die Heere welche vor kurzem euch mit Kuͤhnheit 
„angriffen, fliehen erſchrocken bei eurem Anblick; ſeht, 
„wie die nun zittern, die eures Elends ſpotteten! Ihr 
„habt Großes vollbracht, aber noch Groͤßeres wartet euer. 
„Noch iſt Rom und Mailand nicht in eurer Gewalt; 
noch verhoͤhnen Baſſeville's Mörder die Aſche der Bes 
nfieger der Tarquinier: ihr habt noch mehr Schlachten 
„zu gewinnen, noch mehr Fluͤſſe zu uͤberſchreiten, noch 
„mehr Staͤdte zu erobern. Zieht ſich einer unter euch 
zurück? Solltet ihr auf den Gipfeln der erſtiegenen Ber⸗ 
„ge zurückkehren um dort wieder das Ziel des Spottes 
„ſclaviſcher Soldaten zu ſeyn? Nein, die Sieger von 
„Montenotte, Milleſino, Dego und Mondovi wuͤnſchen 
„gewiß Alle, die Ehre des franzoͤſiſchen Namens weiter 
„zu verbreiten; gewiß Alle wollen einen dem Vaterland 
„vortheilhaften Frieden; gewiß Alle werden bei ihrer 
„Heimkehr zu dem vaterlaͤndiſchen Heerde wuͤnſchen, dort 
„von ſich ruͤhmen zu konnen: „Auch ich war bei der 
„Armee, die Italien erobert hat.“ „Ich verſpreche euch, 
„Freunde, ich mache mich anheiſchig, daß ihr Italien er; 
„obern ſollt; aber, um Gotteswillen, zaͤhmt eure fuͤrchter 
„liche Pluͤnderungswuth; vergeßt es nicht, daß ihr die 
„Befreier aber nicht die Geiſel der Voͤlker ſeyd; befleckt 
„eure Siege und euren Namen nicht mit Ausſchweifun⸗ 
„gen; befleckt nicht den Ruhm eurer in den Schlachten 
„gefallenen Waffenbruͤder. Ich werde mich ſolchem 
„Schimpf widerſetzen; ich würde mich ſchaͤmen, ein un⸗ 
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V diſciplinirtes Heer zu befehligen; jeder Soldat, der 
„durch Ausſchweifungen und Raub den Glanz eurer Tha⸗ 
„ten verdunkeln wird, hat von mir, ohne Gnade, den Tod 
u erwarten.“ 

Dieſe Worte eines ſi en Feldherrn an ſiegreiche 
Soldaten, vornehmlich an Franzofen, die ſo vielen mili⸗ 
tärifchen Ehrgeitz befigen, brachten eine unglanbliche Wir⸗ 
kung hervor: ſchon ſahen ſie ſich im Geiſte im Beſitze des 
fernen Deutſchlands, wie des nahen Italiens. Jenes 
ſcheinbare Unterfagen des Pluͤnderns, war eine fehr ger 
ſchickte Liſt, die durch fo fuͤrchterliche Gerächte und noch 

fuͤrchterlichere Thaten erſchreckten Volker ſicher zu machen. 
a Sich dann an die Voͤlker Italiens wendend ſprach 
er: das franzoͤſiſche Heer komme, um ihre Feſſeln zu zer⸗ 
brechen; das franzoͤſiſche Volk ſey Freund aller Voͤlker; 
ſie möchten fi) vertrauensvoll, aufrichtig und treu an 
daſſelbe anſchließen; das Eigenthum, die Religion und 
die Gebräuche ſollen unangetaſtet bleiben; die Franzoſen 
fuͤhren den Krieg als großmuͤthige Feinde, ſie haben es 
nur mit den Koͤnigen zu thun. 

Welche Stimmung dieſe aufruͤhreriſchen Sen een 
gen hervorbrachten, koͤnnen die ſich denken, welche wiſ⸗ 
fen, was die Gewalt in Verbindung mit großſprecheri⸗ 
ſchen Worten vermag; auch darf es nicht Wunder neh⸗ 
men, daß dieſes lebhafte Kriegfuͤhren der Franzoſen dem 
ſchlaͤfrigen der Deutſchen ſo ſehr uͤberlegen war. 

Ein großer Vortheil, um weiter vordringen zu koͤnnen, 
war die Ruhe im Rücken, Es kam nun die erwuͤnſchte Nach⸗ 
richt, daß den 15ten May (1796) der Friede mit der Re⸗ 
publik und dem König abgeſchloſſen worden ſey. Die Haupt 
bedingungen deſſelben waren: der Koͤnig tritt der Republik 
das Herzogthum Savoyen und die Grafſchaft Nizza ab; aus 
ßer den Veſtungen Cuneo, Ceva und Tortona übergiebt er 
den Republikanern Icilia, Sufa, Brunetta, Caſteldelfino und 
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Aleſſandrla, oder an deſſen Stelle und nach dem Wunſch 
des franzoͤſiſchen Generals, Valenza; Suſa oder Bru— 
netta wird auf Koſten des Koͤnigs geſchleift, und keine 
neue Veſtung an jener Grenze errichtet; den Feinden der 
Republik wird kein Durchgang geſtattet; der Koͤnig dul⸗ 
det in ſeinen Staaten keine Ausgewanderten, oder ſonſti⸗ 
gen verbannten Franzoſen; die von beiden Seiten gemach⸗ 
ten Kriegsgefangenen werden ausgewechſelt; die gegen alle, 
wegen politiſcher Meinungen Angeklagten anhaͤngig ge⸗ 
machten Proceſſe werden aufgehoben und einer gaͤnzli⸗ 
chen Vergeſſenheit uͤbergeben; ſie werden in Freiheit ge⸗ 
feßt, und ihnen die dem Fiscus anheimgefallenen Güter. 
wieder zuruͤckgegeben; ſie koͤnnen, fo lange fie ſich ru⸗ 
hig verhalten, ungefört in den koͤniglichen Staaten blei⸗ 
ben, oder ſich nach Gefallen woandershin begeben; in 
den von den Franzoſen beſetzten Ländern behält der Kös 
nig das Civilregiment, macht ſich aber anheiſchig / die Loͤh⸗ 
nung der Soldaten zu bezahlen, und der republikaniſchen 
Armee Lebensmittel und Heu und Stroh zu liefern; er 
wiederruft die dem franzöͤſiſchen Miniſter in Aleſſandria 
zugefügte Beleidung. 

Dieſer Tractat, der von Seiten der Republik nur 
den Geiſt der Uuterdruͤckung nicht aber der Freundſchaft 
athmete, trug den Keim der Aufloͤſung in ſich; er konnte 
und durfte nur ſo lange waͤhren, als die Gewalt ihn 
geltend erhielt; er erlaubte dem Herrſcher von Piemont, 
ſich durch jedes Mittel, das in feiner Macht ſtand, fo 
druckenden und ungewöhnlichen Bedingungen zu entzie⸗ 
hen; denn wenn der Republik daran lag, einen hart, 
naͤckigen, ja ſogar tapfern und edlen Feind zu ſchwaͤ⸗ 
chen, fo ſieht man nicht ein, was ihm daran liegen konn⸗ 
te / zu wuͤnſchen, die ausgewanderten Franzoſen, groͤßten⸗ 
theils alte oder ſchwache, alles aber in Elend ſchmach, 
tende Leute, aus ſeinen Staaten zu verjagen. Das hieß 
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nicht dem Feinde mißtrauen, ſondern ihn herabwuͤrdigen, 
dies hieß den Keim zu Wuth und Rache in ihn legen. 
Indeß hatte Piemont ein klaͤgliches Schauspiel; die nehm⸗ 
lichen Hände, dieſelben Meiſel und Hammer; welche 
Brunetta, ein in der That wundervolles Werk, vielleicht 
das einzige in der Welt, würdig des alten Roms, es 
baut hatten, mußten es nun wieder zerſtoͤhren, und wenn 
die Piemonteſer beim Krachen der zerſtoͤhrenden Minen 
im Innerſten empoͤrt wurden, fo hätten ſich die Franzo⸗ 
ſen, wenn ſie nicht durch eine traurige Verblendung in 
jener Zeit auſſer ſich geweſen waͤre, ſchaͤmen muͤſſen; denn 
die wunderbaren Werke menſchlicher Kunſt, ſind Allen 
theuer, und wenn Frankreich wirklich wegen Sicherheit 
ſeiner Staaten und ſeines Eingangs in Italien die Zer⸗ 
ſtoͤhrung jener Vormauer wuͤnſchen mußte, ſo mußte es 
wenigſtens aus europaͤiſchen, und einer unbarbariſchen 
Nation nicht fremd ſeyn ſollenden Scham, ſie mit eig⸗ 
ner Hand vernichten, nicht aber die zu ihrer Zerſtoͤhrung 
zwingen, welche ſie erbaut hatten, weil dies Beleidigung 
und Schaden zu gleicher Zeit zufuͤgen hieß. 

Durch den mit dem Koͤnig geſchloſſenen Frieden und 
durch die Schwaͤchung ſeiner Macht, hatte Buonaparte 
die Gewalt des Bundes in Italien ſehr vermindert. Die 
oͤſterreichiſche Armee in Verbindung mit den Neapolita— 
nern und einigen Abtheilungen aus Tyrol gekommener 
Deutſcher, war nun allein den Angriffen der Republika⸗ 
ner blosgeſtellt, welche Zuwachs an friſchen Truppen er⸗ 
hielten, die, angelockt von dem Ruf ſo großer Siege, 
in Eilmaͤrſchen von den Alpen und den Apenninen hernie⸗ 
derſtiegen. Auch war der republikaniſche General der Mann 
nicht, der ein Werk unvollendet ließ; denn auf der einen 
Seite lockte ihn das bevoͤlkerte und reiche Mailand mit jes 
nen fetten Ländern der Lombardei, auf der andern drängte 
ihn die Nothwendigkeit, die Deutſchen nicht zu Athem 
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kommen zu laſſen, bis er ſie vernichtet und ganz aus Ita⸗ 
lien vertrieben hatte. Still zu ſtehen, wuͤrde den Muth 
der Seinigen erkaltet, und dem Kaiſer, welchem ſeine 
italieniſchen Beſitzungen ſehr am Herzen lagen, Zeit ges 
waͤhrt haben, betraͤchliche Unterſtuͤtzungen an Soldaten 
und Munition dahin zu ſchicken. Der Hauptzweck und 
das Ziel des Unternehmens war, ſich Mailands zu be⸗ 
mächtigen. Dazu ſtanden ihm zwei Wege offen, der eine, 
den Po bei Valenza zu paſſiren, und rechts nach der 
Hauptſtadt der öfferreichifhen Lombardei zu marſchieren, 
ſo daß er den breiten, reiſſenden und tiefen Fluß zur 
Linken behielt; der andere war uͤber dieſen Fluß unter 
dem Ausfluß des Ticino zu ſetzen, um dieſen letztern, der 
ſehr ſtark und tief und auſſerordentlich veiffend iſt, mit 
allen andern, welche er auf dem Marſch angetroffen ha⸗ 
ben wuͤrde, falls er bei Valenza uͤbergeſetzt wäre, zu 
umgehen. Er waͤhlte den letztern, der auſſer der groͤßern 
Sicherheit auch noch den Vortheil darbot, den Herzog 
von Parma in Contribution zu ſetzen, weil, obgleich er 
nach dem Waffenſtillſtand von Cherasco von Ulloa, ſpa⸗ 
niſchem Miniſter zu Turin aufgefordert worden war, mit 
Frankreich zu unterhandeln, er es nicht hatte thun wollen. 


Nachdem nun Buonaparte den veſten Entſchluß 90 
faßt hatte, zwiſchen den Muͤndungen des Ticino und der 
Adda uͤber den Po zu gehen, was Beaulieu befuͤrchten 
laſſen mußte, von Tyrol abgeſchnitten zu werden, ſo ließ 
er auf eine hoͤchſt liſtige Weiſe ausſtreuen, (auſſerdem war 
der Uebergang über den Po ſchon in dem Waffenſtill⸗ 
ſtand von Cherasco ausbedungen) er wolle bei Valenza 


uͤber ihn gehen, und forderte zu dem Ende unaufhoͤrlich 


von der ſardiniſchen Regierung Barken. Dahin ſandte 
er Wagen, Artillerie, Soldaten, und machte daſelbſt ei: 
nen fortwaͤhrenden Laͤrm. Auf die Nachricht von dem 
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Waffenſtillſtande war Beaulieu, nachdem er einen Verſuch 
gemacht hatte, die Veſtungen Aleſſandria und Tortona 
zu uͤberrumpeln, aber von der piemonteſiſchen Beſatzung, 
die ſehr auf der Hut war, zuruͤckgeſchlagen wurde, bei 
Valenza uͤber den Po gegangen, und hatte alle am na⸗ 
hen Ufer ſich befindlichen Barken verbrannt. Als er mit 
ſeiner und der neapolitaniſchen Armee auf dem linken 
Ufer angekommen war, beobachtete er, was die Liſt und 
die Kuͤhnheit feines Gegners ausbruͤten werde. Obgleich 
er ein erfahrner und kluger Feldherr war, ſo gieng er doch 
dem juͤngern republikaniſchen General in die Falle: denn 
er entwarf einen Plan, als ob dieſer wirklich bei Valen⸗ 
za uͤberzugehen beſchloſſen habe. Demnach hatte er ſich zwi⸗ 
ſchen der Seſia und dem Ticino aufgeſtellt und fo ver⸗ 
ſchanzt, daß er an den Ufern der Agogna und des Terz 
dappio zuerſt Widerſtand leiſten konnte; vorzüglich vers 
einigte er viele Streitkraͤfte an den Ufern des Ticino. 
Da er wegen der Stadt Pavia, welche am Ticino liegt, 
da wo er ſich in den Po ergießt, und woſelbſt eine Bruͤ⸗ 
cke iſt, beſorgt war, ſo hatte er ſie an den Ufern des 
Fluſſes durch Trencheen und Artillerie beveſtigt. Aus 
demſelben Grunde hatte er das linke Ufer des Po nicht 
nur zwiſchen dem Ticino und der Adda, ſondern auch zwi⸗ 
ſchen der Seſia und dem Ticino nur wenig beſetzt. Buo⸗ 
naparte, der Erreichung ſeines Zweckes gewiß, ſchickte ei⸗ 
ne Mannſchaft leichter Truppen gegen Caſtel S. Giovanni, 
mit dem Befehl, taͤglich doppelte Maͤrſche zu machen. Er 
ſelbſt folgte in mehr als gewoͤhnlichem Schritt mit allen 
uͤbrigen Truppen, waͤhrend ſeine Artillerie, um den Be⸗ 
trug nicht zu verrathen, von den Ufern von Valenza fort⸗ 
feuerte; der Colonel Andreoſſi und der Generaladjutant 
Frontin ſaͤuberten mit Hundert Mann Cavallerie das ganze 
rechte Ufer des Po bis nach Piacenza, und bemaͤchtigten 
ſich auch einiger Barken, welche unbeſorgt auf dem 
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Strohm fuhren und auf welchen ſich fuͤr die Kaiferlichen 
Reis, Officiere und Arzneien befanden. 

Die Franzoſen benutzten eiligſt die durch die Klug⸗ 
heit ihres Generals eroͤffnete Gelegenheit, giengen mit 
dem aus 5000 Grenadieren und 1500 Mann Cavallerie 
beſtehenden Vortrab den Tten Mai auf den nehmlichen 
und einigen andern Barken über den Po, und legten 
unter unglaublichem Jubel am linken Ufer an. Buona⸗ 
parte folgte mit ſchnellen Schritten, fo daß den Sten 


faſt die ganze Armee auf dem mailaͤndiſchen Ufer veſten 


Fuß gefaßt hatte. Bei dieſem Durchzug durch Piacenza 
zeigte ſich auf eine traurige Weiſe die Raubſucht der er⸗ 
ſten republikaniſchen Anführer, fo. wie ihre geringe Ach⸗ 
tung vor den Heiligthuͤmern; denn Buonaparte und der 
Commiſſaͤr des Directoriums, Saliceti, legten gewaltſame 
Hand an die Leihhaͤuſer, und nicht allein an die Kaſſen 
des Herzogs, ſondern auch des Stadtraths und verſchie⸗ 
dener frommer Stiftungen, und raubten alle daſelbſt vor⸗ 


gefundenen Koſtbarkeiten und Gelder. 


Kaum hatte Beaulieu die Nachricht von dem ſchnel⸗ 
len Marſche der Franzoſen nach dem niedern Po gehoͤrt, 
als er eine ſtarke Truppenabtheilung nach Fombio, einem 
auf dem jenſeitigen Ufer Piacenza gegenüber gelegenen 
Flecken, fandte, um, wenn es noch Zeit wäre, den Res 
publikanern den Uebergang zu verwehren. Er ſelbſt zog 
ſeine Truppen an die Adda zuruͤck, theils, um ſich die 
Straße nach Tyrol offen zu erhalten, theils, um, wenn 
das Gluͤck den kaiſerlichen Waffen unguͤnſtig ſeyn ſollte, 


und ihn noͤthigte, den Beſitz Italiens den Franzoſen zu 


überlaffen, Mantua mit einer ſtarken Beſatzung zu verſe⸗ 
hen. Auch glaubte er, daß, ſo lange ſein Hauptheer, 
das unerachtet der erlittenen Niederlagen noch immer 
furchtbar war, ſich an den Ufern dieſes Fluſſes in Ver⸗ 


bindung erhalte, es für die Franzoſen ein gefährliches 
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Wagniß ſey, nach Mailand zu gehen, in welchem Falle 
er ihnen in ihre Flanke fallen konnte. Er ſchlug daher 
mit dem groͤßten Theile ſeiner Leute den Weg nach Lodi 
ein, um die Brücke zu beſetzen, welche daſelbſt das rechte 
mit dem linken Ufer des Fluſſes verbindet. Eben fo 
ſchickte er eine ſtarke Abtheilung, beſonders an Cavallerie, 
nach Caſal Puſterlengo, um, durch Codogno ziehend, 

den Nachtrab der in Fombio ſich befindlichen Truppen⸗ 
abtheilung zu bilden, und fie, wo es Noth thue, zu ums 
terſtuͤtzen. Unterdeſſen wurde Pavia, eine wegen der ſich 
daſelbſt befindlichen Univerſitaͤt berühmte Stadt, verlaſ⸗ 
ſen von ihren Vertheidigern, nur noch von der Buͤrger— 
garde beſchuͤtzt; und war entſchloſſen, ſich dem Erſten dem 
Beſten der vor ihren Mauern erſchiene, beim erſten Trom⸗ 
melſchlag zu ergeben. Beaulieu's Plaͤne waren gut durch⸗ 
dacht, aber die Schnelligkeit der Franzoſen hatte fie ihm 
vereitelt; die nach Fombio detachirten Truppen kamen, 
obgleich ſie ſich in Eilmaͤrſchen dahin begeben hatten, nicht 
zeitig genug mehr an, um dem Feind den Uebergang 
ſtreitig zu machen, ſondern nur um ihn, der bereits uͤberge— 
ſetzt war, anzugreifen. Buonaparte, der mit gewoͤhnlichem 
Scharfblick vorherſah, daß dieſes ſtarke oͤſterreichiſche 
Corps, wenn er ihm Zeit ließe, Succurs an ſich zu 
ziehen, und ihm ſein Ziel verruͤcken koͤnne, entſchloß ſich, 
obgleich er erſt uͤbergeſetzt und noch nicht geordnet war, 
es unverzuͤglich anzugreifen. Die Oeſterreicher hielten 
Fombio beſetzt, wo ſie in der Schnelligkeit einige Schanz— 
graͤben angelegt und mit 20 Stuͤck ſchwerem Geſchuͤtz be; 
ſetzt hatten; die Cavallerie, groͤßtentheils neapolitaniſche, 
die ſich bei dieſer Gelegenheit trefflich hielt, war auf der 
Ebene aufgeſtellt. Die Menge ſeiner Truppen erlaubte 
Buonaparte, ſich auszubreiten, und Fombio auf mehrern 
Punkten anzugreifen, das einzige Mittel, hinſichtlich der 
von den Oeſterreichern angelegten Verſchanzungen, einen 

Geſch. Ital. 1. Thl. 21 
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ſchnellen und vortheilhaften Sieg zu erkaͤmpfen. Ertheilte 
alſo ſeine Truppen in drei Haufen, deren erſter unter dem 
General Dallemagne ſich rechts wendend, Fombio auf der 
linken, während der zweite unter Anführung des Obriſten 
Lannes, eines hoͤchſt unerſchrocknen Feldherrn, es auf der 
rechten Seite angreifen ſollte; der General Lanuſſe end⸗ 
lich war beauftragt, mit dem mittelſten auf der Haupt⸗ 
ſtraße einen Angriff auf die Fronte zu machen. Der An; 
griff war muthig, tapfer die Vertheidigung; denn die 
Oeſterreicher empfiengen die Angreifenden mit einem fuͤrch⸗ 
terlichen Artilleriefeuer, waͤhrend die neapolitaniſche Car 
vallerie die Tirailleurs abhielt und die ſtehenden Abthei⸗ 
lungen mit Ungeſtuͤm angriff, wodurch den Franzoſen der 
Sieg ſehr erſchwert wurde. Die Oeſterreicher wehrten 
ſich, ſchon an und fuͤr ſich wie gewoͤhnlich, und wegen 
der Hoffnung baldiger Unterſtuͤtzung, ſehr tapfer. End— 
lich errang, jedoch nicht ohne vieles Blutvergießen, der 
Ungeſtuͤm, die Menge und die Kuͤhnheit der Franzoſen 
die Oberhand. Die Oeſterreicher wurden geworfen, uͤber⸗ 
ließen Fombio dem ihnen uͤberlegenen Feind, und zogen 
ſich, mit Zuruͤcklaſſung eines nicht geringen Theils ihrer 
Bagage, und mit einem Verluſt von 300 Pferden, und 
ohngefaͤhr 500 Mann an Toden und Gefangenen, ſchnell 
nach Codogno zurück; ihr Verluſt wuͤrde noch bedeuten⸗ 
der geweſen ſeyn, wenn nicht die neapolitaniſche Cavalle⸗ 
rie, die groͤßtentheils unter dem Obriſten Federici, einem 
ſehr tapfern Officier ſtand, ſich gedraͤngt und zahlreich 
an den Nachtrab anſchloß, und den Feind von Zeit zu Zeit 
augriff, ihn zurückgehalten und den in Unordnung ge 
brachten Oeſterreichern Zeit zum Ruͤckzug verſchafft hätte, 

Die Franzoſen, ihr Gluͤck benuͤtzend, folgten den 
Verbuͤndeten Schritt vor Schritt, und beſetzten Codogno. 
Unterdeſſen brach die Nacht herein. Beaulieu hatte nun 
Nachricht von dem Uebergang der Franzoſen und der 
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Gefahr feiner in Fombio angegriffenen Truppen. Er bei 
orderte daher 5000 auserleſener Truppen von Caſal Pu⸗ 
ſterlengo auf der Straße von Codogno zur Unterftügung 
nad) Fombio/ in der Meinung, die Seinigen hielten ſich 
dort noch immer. Es war dies ein ſehr kuͤhnes Unter; 
nehmen, und haͤtte, waͤre es vom Gluͤck unterſtuͤtzt wor⸗ 
den, die Plaͤne des republikaniſchen Generals vernichten 
koͤnnen. Wirklich ſtießen die Deutſchen in der Dunkelheit 
der Nacht unvermuthet auf die Franzoſon, zerſprengten 
den Vortrab und verbreiteten Schrecken und Unordnung 
in Codogno; fie drangen ſogar weiter vor und bemaͤch⸗ 
tigten ſich eines Theils dieſes Orts. Schon war die 
Schlacht ungleich / denn auf der einen Seite ſchlug man 
ſich nach einem Plan und in Ordnung, auf der andern 
mit beſtuͤrzten / uͤberraſchten und in Verwirrung gebrach⸗ 
ten Soldaten. Beim erſten Laͤrm eilte Laharpe herbei, 
ſtellte ſich an die Spitze eines friſchen Regiments, um 
das wankende Gluͤck zu unterſtuͤtzen. Dies wuͤrde ihm 
auch gelungen ſeyn , wenn er nicht gleich zu Anfang des 
Streits einem toͤdlichen Schuß in die Bruſt erhalten hats 
te und plotzlich daran geſtorben waͤre. So blieb bei ei; 
nem zufaͤlligen Begegnen in einer naͤchtlichen Schlacht, in 
der Bluͤthe ſeiner Jahre, der General Laharpe, ein eben 
ſo ausgezeichnet tapferer als edler Soldat. Als ein Mann 
der waͤhrend ſeines Lebens von Allen geliebt, und nach 
feinem Tode von Allen beweint ward, verdiente er, daß 
ſein trauriges Ende, obwohl mit Unrecht, von ſeinen 
Zeitgenoſſen denen, welche, von ganz entgegengeſetztem 
Charakter; ihn beneideten, zur Laſt gelegt wurde. Gluck; 
licher Mann, den die Meinung am Ende ſeiner irdiſchen 
Laufbahn ſo ſehr vor Andern hervorhebt, daß ſie ſeinen 
Tod nicht dem Zufall / u einem * Plan 
zuſchreibt! 

Das Ungluͤck gabaepe's berbreltet 2 ſolche Be⸗ 

Er 
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ſtuͤrzung unter den Republikanern, daß ſie verlohren ge— 
weſen ſeyn wuͤrden, waͤre nicht Berthier herbeigeeilt, der 
durch ſeine Gegenwart die Truppen wieder zu ſich ſelbſt 
brachte, ſie ermuthigte und ordnete. Unterdeſſen brach 
der Tag an; die Deutſchen verdoppelten ihren Muth, 
denn fie glaubten des Sieges gewiß zu ſeyn, und breites 
ten ſich auf ihren Fluͤgeln aus, um den Feind zu ums 
ringen. Aber die Franzoſen hatten ſich ſchon wieder ev 
holt; als die Deutſchen am hellen Tage ſahen, daß ih⸗ 
nen die Franzoſen an Menge ſehr uͤberlegen ſeyn, ſo ſtell⸗ 
ten ſie ſich, als ob ſie dieſelben angreifen wollten, dach⸗ 
ten aber auf den Ruͤckzug; ſie traten ihn auch in guter 
Ordnung und regelmaͤßig an, geriethen aber, da die Fran⸗ 
zoſen, ihren Vortheil erkennend, ihnen heftig zuſetzten, in 
Unordnung und Verwirrung. Die ganze Diviſion wuͤr⸗ 
de aufgerieben worden ſeyn, haͤtte nicht die neapolitani—⸗ 
ſche Cavallerie ihren Ruͤckzug abermals gedeckt. So ver⸗ 
wandelte ſich ein ſchon errungener Sieg in eine offen⸗ 
bare Niederlage. Die Deutſchen verlohren in dieſem Tref⸗ 
fen faſt alle Bagage, viele Artillerie, welche ſie in den 
Schanzgraͤben zuruͤckließen, und viele Gefangene. Die 
Republikaner folgten ihnen eilig nach und nahmen Caſale, 
waͤhrend ſich die Ueberreſte der Kaiſerlichen nach Lodi 
fluͤchteten, wo Beaulieu mit feiner ganzen Macht ange 
kommen war, und wo er zum letzten Male verſuchen woll⸗ 
te, ob, wenn er ſeinen gluͤcklichen Nebenbuhler zwinge, 
eine excentriſche Bewegung zu machen und ihn in Lodi 
anzugreifen, er ihm den errungenen Vortheil entreißen 
und die Gunſt des fluͤchtigen Gluͤckes wieder erringen koͤn⸗ 
ne. In Lodi ſollte alſo der letzte Kampf fuͤr Mailands 
Rettung, fuͤr die Erhaltung der Lombardei und fuͤr das 
Schickſal der noch maͤchtigen Ueberreſte der kaiſerlichen 
Truppen gewagt werden. 

Der dͤſterreichiſche General ſah ſehr gut ein, daß 
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nach dem Verluſt des Paſſes über den Ticino, und nach 
dem Uebergang der Franzoſen über den Po, ihm kein an 
deres paſſenderes Terrain zum Widerſtande uͤbrig bleibe, 
als das des ſtarken und reiſſenden Fluſſes Adda, def , 
ſen untern Theil die Veſtung Pizzighettons, die reich⸗ 
lich mit Artillerie und Mannſchaft verſehen war, deckte. 
Nach der Naͤumung Pavia's und Zuruͤcklaſſung von 2000 
Mann in der Burg Mailands, groͤßtentheils Truppen 
von dem Giulayiſchen Freikorps, hatte er alle ſeine Trup⸗ 
pen bei Lodi zuſammengezogen. Da er auch gewiß wußte, 
daß der ſchnelle Buonaparte nach dem Siege von Fon 
bio und Codogno nicht faumen würde, ihn anzugreifen, 
da dieſer letzte Angriff den Beſitz Mailands zur Folge 
hatte, ſo hatte er feinen Nachtrab unter Anfuͤhrung ſei⸗ 
nes Verwanden, des Obriſten Melcalm, in Lodi aufge 
ſtellt, und dieſem befohlen, fo lange als möglich Wider 
ſtand zu leiſten, und ſich im Fall eines unguͤnſtigen Aus⸗ 
gangs, auf das linke Ufer des Fluſſes zuruͤckzuziehen. Um 
den Uebergang uͤber die Bruͤcke zu ſichern, ſtellte er am 
Ende derſelben auf dem linken Ufer viele Feuerſchluͤnde 
auf, ſo daß ſie dieſelbe gerade beſtrichen. Da ihm dies 
dieſen wichtigen Uebergang nicht genug zu ſichern ſchien, 
fo beveſtigte er das linke Ufer mit 20 Stuͤck groben Ge 
ſchuͤtzes, 10 oberhalb, 10 unterhalb der Bruͤcke, die, ins 
dem fie fich durchkreuzten, den Uebergang eher unmöglich, 
als ſchwer machten. Die Oeſterreicher, welche weder ſo 
viele Niederlagen, noch ein fo langer Ruͤckzug erſchoͤpft 
hatte, ſtanden am linken Ufer in Schlachtordnung, um 
dem Feind den Uebergang uͤber den Strohm zu verweh— 
ren, wenn er ihn ja wider alles Vermuthen verſuchen 
ſollte. Einige machen es Beaulieu zum Vorwurf, daß 
er, anſtatt die Bruͤcke abzubrechen, fie beveſtigt habe, in⸗ 
dem fie vorausſetzen, die Franzoſen hätten nicht uͤberſetzen 
koͤnnen, wenn die Bruͤcke abgetragen worden waͤre; denn 
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die Oeſterreicher, welche reichlich mit Artillenie und mehr 
noch mit Cavallerie verſehen waren, hätten die Ueberſez⸗ 
zenden entweder aufhalten, oder fie nach ihrem Uebergang 
aufreiben koͤnnen. Man muß aber wiſſen, daß es Beau⸗ 
lieu's Abſicht war, dem Feind den Uebergang uͤber die 
Bruͤcke nicht nur zu verwehren, ſondern ſie auch fuͤr ſich 
zu erhalten, weil er ſowohl Succurs erwartete, als auch 
den Franzoſen wegen ihrer Bewegung nach Mailand Ver⸗ 
dacht einflößen wollte. Es laͤßt ſich nicht entſcheiden, 
was hier am kluͤgſten geweſen wäre; denn man kann ſich , 
ſowohl wenn man nach dem Erfolg, als wenn man nach 
der Abſicht urtheilt, irren. Ungeduldig wegen des lang⸗ 
ſamen Fortgangs ſeiner kriegeriſchen Operationen, ſah 
Buonaparte die Vorbereitungen des Feindes, vertrieb ihn 
durch einen ſchnellen Angriff aus Lodi und entſchloß ſich, 
den 10ten Mai die Bruͤcke anzugreifen, obgleich noch nicht 
alle Truppen daſelbſt verſammelt waren. Die ihn umge⸗ 
benden Generale, ſehend das Gefahrvolle dieſes Unterneh⸗ 
mens, fuchten ihn davon abzubringen, indem fie ihn auf 
die Veſtigkeit der feindlichen Stellung, die Muͤdigkeit der 
Soldaten, auf die durch die Gefechte geſchwaͤchten und 
durch die Entfernung tapferer Schaaren verminderten 
Truppen aufmerkſam machten. Er aber, der dies nur zu 
wohl wußte, der, was er wollte, ſich nicht ausreden ließ, 
und mit dem Blute feiner Soldaten nicht nur freigebig, 
ſondern verſchwenderiſch umgieng, beharrte auf dem Ans 
griff, und machte ſich ſogleich zum hoͤchſt gefahrvollen 
Kampfe bereit. Er verſammelte einen Haufen von 4000 
Grenadieren und Carabiniers um ſich / Wagehälfe, Leute 
die den Tod verachteten und bereit waren, ſich dem Ver⸗ 
derben ſpruͤhenden Geſchuͤtz auszuſetzen, und redete ſie 
in ſeinem gewoͤhnlichen, den Soldaten ſchmeichelnden Ton 
folgendermaßen an: „Sieg, Sieg! Ihr ſeyd jene Ta⸗ 
pfeen, welche ſchon fo viele Schlachten gewonnen, fo 
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„viele Heere in die Flucht getrieben, ſo viele Staͤdte er⸗ 
‚obere haben; ſchon wird der Feind furchtſam, denn ſchon 
„zieht er ſich hinter die Fluͤſſe zuruͤck; dieſer Beaulieu, 
„fchon fo oft beſtegt, kann glauben, der kurze Paß einer 
„Bruͤcke werde die Republikaner Frankreichs aufhalten: 
ſeitles Vermuthen! Ihr habt den Po, den König der 
„Fluͤſſe uͤberſchritten, wird euch die kleine Adda aufhalten 
„koͤnnen? Bedenkt, daß dies die letzte Gefahr iſt; habt 
„ihr fie beſtanden, dann iſt das reiche Mailand euer; fo 
„greift denn muthig an, behauptet den Namen unbeſiegter 
„Soldaten; die dankbare Republik ſieht eure Anſtrengun⸗ 
„gen; euch ſieht die erſtaunte und von dem Ruf ſolche 
„Sieger erſchrockene Welt: hier wird Italien erobert, Bier 
„wird der Name Frankreichs unſterblich.“ 

Sogleich ſtellten ſie ſich in Schlachtordnung / ſchloß⸗ 
fen ſich in dichte Reihen, ermuthigten ſich und marſchier⸗ 
ten auf die Brücke los. Kaum dort angelangt, begrüßte 
ſie ein fuͤrchterlicher Donner der oͤſterreichiſchen Artillerie, 
ein dichter Kugelregen und ein wuͤthender Kartetſchenha⸗ 
gel. Bei einem ſo fuͤrchterlichen Choc, einem ſo wuͤthen⸗ 
den Empfang, beim Anblick fo vieler Verwundeten und 
Toden, zauderten, wankten ſie, machten ſie Halt. Waͤ⸗ 
ren ſie noch einen Augenblick unſchluͤſſig geblieben, ſie 
würden in Unordnung gerathen ſeyn; aber ihr eigner Muth 
und das Zureden ihrer Anfuͤhrer bewirkte bald, daß ſie 
einen zweiten Angriff machten: auch zum zweiten Male 
wichen ſie zerſchmettert zuruͤck. Kaum hatten die repu⸗ 
blikaniſchen Generale die Gefahr geſehen und bemerkt, 
daß dies nicht die Zeit ſey, hinter den Reihen zu ſtehen, 
ſo giengen ſie vor, zuerſt Berthier, dann Maſſena, dann 
Cervoni, dann Dallemagne und mit ihnen Lannes und 
Dupas, ſtellten ſich an die Spitze, und zeigten ſich als 
unerſchrockene Fuͤhrer ihrer Soldaten in einem Tod und 
Verderben bringenden Treffen. Der Donner aus dem 
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deutſchen Geſchuͤtz hatte einen großen Rauch verbreitet, 
der die ganze Brücke einhuͤllte; die Republikaner dieſen 
Vortheil benuͤtzend, uͤberſchritien eiligft die Bruͤcke und 
erreichten, vom Rauch, Pulver, Schweiß und Blut bes 
deckt, das jenſeitige Ufer, Buonaparte trieb ſchnell die 
übrigen Bataillone vorwärts; aber noch waren ihre Ans 
ſtrengungen nicht zu Ende, noch der Sieg nicht errun⸗ 
gen, denn die Kaiſerlichen, am Ufer aufgeſtellt, leiſteten 
noch hartnaͤckig Widerſtand. Die Kannonen donnerten, 
die Pferde ſtampften und die Schlacht wurde je naͤher, 
je blutiger. Schon liefen die Franzoſen Gefahr, in den 
Fluß geworfen oder gezwungen zu werden, über die, mit 
ungeheurer Anſtrengung eroberte Bruͤcke, mit großer Ges 
fahr zuruͤckzugehen, als Augerau, welcher von dem ſchreck⸗ 
lichen Kampf gehoͤrt hatte, mit ſeiner auserleſenen Schaar 
im Eilmarſch von Borghetto, ſeinen gefaͤhrdeten Waffen⸗ 
bruͤdern zu Huͤlfe kam. Dieſe Verſtaͤrkung in einem ſo 
entſcheidenden Augenblick verſchaffte dem Gluͤck der Fran- 
zoſen die Oberhand. Beaulieu verließ die gut verthei⸗ 
digte Brücke, und zog ſich eilig zuruͤck, mit dem Ent 
ſchluß, ſich am Mincio zu ſetzen um ſich die Straße nach 
Tyrol offen zu erhalten, und Mantua mit einer ſtarken 
Beſatzung zu verſehen. Die deutſche, vorzuͤglich die ne⸗ 
apolitaniſche Capallerie, die auch bei dieſer Gelegenheit 
die Deutſchen ausnehmend unterſtuͤtzte, deckte den Rück 
zug. Daher, und weil die franzoͤſiſche Cavallerie die bes. 
ſchaͤdigte Bruͤcke nicht paſſiren konnte, ſondern uͤber den 
Fluß zu ſchwimmen ſuchen mußte, verlohren die Kaiſer⸗ 
lichen auf dem Ruͤckzuge wenige Gefangene; im Gefechte 
aber verlohren ſie 2500 Mann an Toden und Verwun⸗ 
deten, 400 Pferde, und viele Artillerie. Es brach die 
Nacht herein. Dies, und die Muͤdigkeit der Republika⸗ 
ner, die in Eilmaͤrſchen vorgeruͤckt waren, ſo wie die 
Capallerie der Verbuͤndeten, welche ſtets dem Feind die 
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Spitze bot, war die Urſache, daß die Franzoſen von der 
BE nicht die erwuͤnſchten Vortheile ernteten. 

Der Verluſt der Franzoſen war ebenfalls ſehr be 
trächtlich; wenn er ſich auch nicht, wie die Gegner be⸗ 
haupteten, auf 4000 an Toden, Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen belief, fo war er gewiß uͤber 2000 Mann, wenn 
auch Buonaparte mit ſeiner gewoͤhnlichen Dreiſtigkeit be⸗ 
hauptete, man habe von den Seinigen blos 400 vermißt. 
Der Ruͤckzug der Verbündeten ſicherte den Republikanern 
den Beſitz der Lombardei und brachte Pavia, Pizzighet⸗ 
tone und Cremona in ihre Gewalt; Mailand, aller Ver⸗ 
theidigung entbloͤßt, war nur noch fo lange von der 
Herrſchaft der Republikaner frei, als dieſe Zeit brauch⸗ 
ten, um dahin zu kommen. Dieſe glorreichen Waffen⸗ 
thaten waren von dine Mu: Verwuͤſtungen be⸗ 
gleitet. 

Sobald die Nachricht von dem ea über den 
Po, und davon, daß Beaulieu die Linie des Ticino ver⸗ 
laſſen habe, nach Mailand kam, ſo gerieth daſelbſt al⸗ 
les in große Beſtuͤrzung, indem man vorherſah, daß die 
Stadt für Oeſterreich verlohren ſey. Aller Gemuͤther war 
ren, wie dies bei einer ſtarken Bevoͤlkerung gewoͤhnlich 
iſt, auf die Ankunft neuer, unbekannter, vielleicht auch 
zu bekannter Truppen, geſpannt. Die Regierung des 
Großherzogs war mild, ſo wie die des Adels nicht ty⸗ 
ranniſch geweſen; im Gegentheil hatte dieſer, theilend die 
milden Grundfäße der Regierung, und aͤhnlich dem ſanf⸗ 
ten Clima, fo. wie durch Erziehung mehr an ein weich— 
liches Leben, als an Herrſchſucht gewoͤhnt, mehr Anhaͤn⸗ 
ger aus Liebe, als Einfluß aus Lehnsoberherrlichkeit. Im 
Mailaͤndiſchen fehlte es alſo an Veranlaſſung zu Unzufrie⸗ 
denheit, welche man in andern Gegenden Italiens von dem 
Druck der Regierungen und dem Uebermuth des Adels ablei⸗ 
tete. Daher kam es, daß, obgleich die Volker neuerungsſuͤch⸗ 
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itg findy. und das Gute nicht eher anerkennen, als bis ſie es 
verlohren haben, ſich in der gluͤcklichen Lombardei keine 
Spuren kuͤnftiger und freiwilliger Revolutionen offenbarten. 
Im Gegentheil war Jedermann fuͤr ſich, fuͤr ſeine Fami⸗ 
lie und ſein Hab und Gut beſorgt. Dieſe Dinge machten 
die Mailaͤnder behutſam; auch lag es nicht in ihrem Cha⸗ 
rakter, ſich von den uͤberſpannten Ideen geometriſcher 
Regierungen erhitzen zu laſſen. Sie fuͤrchteten vielmehr 
wegen der Groͤße und des Reichthums ihrer Stadt, die 
Republikaner möchten fie zu ihrem vorzuͤglichen Stand⸗ 
quartier erwaͤhlen und fo zum vorzuͤglichen Gegenſtand Ihr 
rer Bedruͤckungen und zum Mittelpunkt des Aufruhrs 
fuͤr Andere machen. Da das Kriegsgluͤck dem Wechſel 
unterworfen ift, fü fürchteten fie, daß beim wechſelſeiti⸗ 
gen Kommen und Gehen, beim Hin- und Hertreiben 
zweier maͤchtiger Feinde, das ungluͤckliche Mailand es 
mit dem Theuerſten und Koſtbarſten was es beſaß, wer⸗ 
de bezahlen muͤſſen. Sie wußten, daß es nur wenige 
Neuerungsfüchtige unter ihnen gab, und daß auch dieſe 
Wenigen ruhig / und nach der Beſchaffenheit des Bodens 
traͤg waren; aber fie hörten, daß, wenn die Republika⸗ 
ner veſten Fuß bei ihnen gefaßt hatten, die mit den koͤ⸗ 
niglichen Regierungen Unzufriedenen, oder die Verehrer 
der Republikaner daſelbſt zuſammenkommen, und durch 
neue und ungewoͤhnliche Mittel, unbekannte, vielleicht 
ſchreckliche Ereigniſſe herbeifuͤhren wuͤrden. Man lebte 
daher in großer Angft, 

Der Erzherzog Ferdinand, welcher wohl wußte, daß 
ein unbewaffnetes und ruhiges Volk ihn nicht gegen bes 
waffnete und verwegene Soldaten wuͤrden vertheidi⸗ 
gen koͤnnen, da ſelbſt die kaiſerliche Armee nicht im 
Stande geweſen war, ſie zuruͤckzudraͤngen, gab alle 
Hoffnung auf, und entſchloß ſich, ſeinen Wohnſitz mit 
dem ſichern Mantua zu vertauſchen, oder wenn die Um⸗ 
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fände es erforderten, nach dem fernen Deutſchland zu 
gehen. Da er jedoch vor feiner Abreiſe Maasregeln tref⸗ 
fen wollte, um das Volk in Ruhe zu erhalten, ſo ver⸗ 
ordnete er in einer Bekanntmachung vom 7ten Mai, die 
waffenfaͤhigen Buͤrger auszuheben und eine Stadtmiliz 
zu organiſiren. Da den gten wegen des Naͤherruͤckens 
der Franzoſen die Gefahr wuchs, ſo ſchuf er eine Junta 
aus den Praͤſidenten des Appellationsgerichts und der 
hoͤchſten Inſtanz, fo wie aus der Polizeibehoͤrde, mit dem 
Befugniß, alles zu thun, was der Regierung zukomme. 
Dieſer Junta, welche gleichſam die Stelle des Staats⸗ 
oberhauptes vertrat, ſollten die Untermagiſtraturen un⸗ 
tergeben ſeyn. Die Juſtizverwaltung ſollte wie vorher 
ihren Fortgang haben. 

Nachdem der Erzherzog auf dieſe Weiſe fuͤr die Ver⸗ 
waltung geſorgt hatte, fo reiſte er am nehmlichen gten 
Mai nach Mantua ab, woſelbſt ſchon feine Familie ans 
gekommen war. In feinem Gefolge befanden ſich Perſo⸗ 
nen von Rang / unter dieſen der Fuͤrſt Albani und der 
Markis Litta. Es war ein trauriger Zug; der Erzher⸗ 
zog / nicht an die Schläge des Schickſals gewohnt, klagte 
mit Thraͤnen, wie man im Ungluͤck zu thun pflegt, nicht 
das Schickſal, ſondern die ſchlechten Maasregeln Beau⸗ 
lieu's an. Die Fluͤchtlinge nahmen ihren Weg durch das 
Venezianiſche; ein trauriger Anblick! Das größte Mit⸗ 
leid erregte die Menge der Perſonen von jedem Stand, 
von jedem Alter, von jedem Geſchlecht, welche der Wuth 
der Republikaner entfliehend, ihr Eigenthum Fremdlin⸗ 
gen uͤberlaſſen hatten, und ſich auf das venezianiſche Ge⸗ 
biet fluͤchteten, uͤber welches bald daſſelbe Ungluͤck herein⸗ 
brechen ſollte. So ſah das herrliche und ſeit langer Zeit 
ſo gluͤckliche Mailand, ſeiner Vertheidiger entbloͤßt, ſei⸗ 
nes Fuͤrſten beraubt, unbekannten Ereigniſſen entgegen. 
Es folgte eine Zwiſchenregierung von 3 Tagen, in wel⸗ 


332 
cher Zeit, da die Stadt nicht mehr unter Oeſterteich und 
noch nicht unter Frankreich ſtand, ſie durch eigene Mu— 
nicipalgeſetze regiert wurde. In dieſer Zeit hoͤrte man 
weder von perſoͤnlichen Drohungen noch Beleidigungen, 
weder von Beraubungen noch von Hang zu Neuerungen. 
So gut war der Charakter dieſes Volk! * 
Buonaparte, der ſich durch den Sieg von Lodi die 
noͤthigſten Kriegsbeduͤrfniſſe verſchafft hatte, und ſich, 
wie es auch wirklich der Fall war, ſchon im Beſitz Mair 
lands waͤhnte, ſchickte Maſſena ab, ſich deſſen zu be⸗ 
meiſtern. In dieſer Zwiſchenzeit ſandte der Stadtmagi⸗ 
ſtrat ſeine Abgeordneten, um Buonaparte, welcher ſich 
zu Lodi befand, die Stadt zu uͤbergeben und ihn zu bit⸗ 
ten, das Volk, das ſtets ruhig, Niemands Feind gewe⸗ 
fen ſey, und ſich dem Edelmuth der Franzoſen uͤberlaſ⸗ 
fe, mit Milde zu behandeln. Er antwortete ſehr guͤtig / 
er werde die Religion, das Eigenthum und die Perſo⸗ 
nen achten. Den 14ten Mai zog Maſſena mit einem 
Heer von 10,000 Mann der ſchoͤnſten Truppen in Mais 
land ein. Der groͤßte Theil campirte auſſerhalb der Mau⸗ 
er, fo daß die Infanterie alle Zugaͤnge zu den Boͤſchun⸗ 
gen, und die Cavallerie die Thore beſetzt hielt. Am Zoll— 
haus der Porta romana kam ihm die Municipalitaͤt ent⸗ 
gegen. Um den Eindruck zu mildern, welchen die kuͤhne 
Haltung der Truppen hervorbrachte, ſagte er, daß er die 
Religion, die Perſonen und das Eigenthum reſpectiren 
werde. Den folgenden Tag langten neue Truppencorps 
an; Alles war von Soldaten angefuͤllt. Nun ſchritt 
man zur Belagerung des CLaſtells, in welches ſich die 
Oeſterreicher geworfen hatten. Die Franzoſen wurden 
mit mailaͤndiſcher Artigkeit in die Haͤuſer aufgenommen, 
und da auch ſie ſich groͤßtentheils artig benahmen, und 
in ihrer gewoͤhnlichen Froͤhlichkeit zeigten, ſo gewannen 
ſie bald die Herzen der Buͤrger, und da ſie ſahen, daß 


| 383 
dieſe Republikaner nicht ſo fürchterlich" waren, als der 
Ruf verbreitet hatte, fo legten fie die Furcht ab, und 
ſchloſſen ſich vertraulich an die, durch ungewoͤhnliche und 
furchtbare Ereigniſſe in ihr Land gekommenen Gaͤſte an. 
So war die Stimmung der Mailänder, als die Franzo⸗ 
ſen in Mailand einzogen, ſanft, gefällig, weder gegen, 
noch für die Freiheit, die man predigte. 

Unterdeſſen ſtroͤhmten ſowohl falſche als wahre Ne 
publikaner, entweder aus Ehrgeitz, oder von der Noth⸗ 
wendigkeit, dem Zorn ihrer Herrn zu entfliehen, gezwun⸗ 
gen, in der eroberten Stadt, als ihrem Wohn- und Zus 
fluchts- Ort, zuſammen. Mit dieſen vereinigten ſich die 
mailaͤndiſchen Republikaner, und ſannen auf Neuerun—⸗ 
gen. Unter dieſen freuten ſich beſonders die Utopiſten, in⸗ 


dem fie ſich uͤberredeten, es ſey endlich die Zeit gekom⸗ 


men, wo jene Verfaſſung ins Werk geſetzt werden wärs 
de, welche ſie in ihren einfaͤltigen Gedanken entworfen 
hatten; weder der fuͤrchterliche Waffenapparat, noch der 
eigenthuͤmliche Wankelmuth der Franzoſen, noch die Mi 
litaͤrgewalt, welche von Allem Beſitz genommen hatte und 
die ſchlimmſte Gefaͤhrdtin der Freiheit iſt, konnte ſie aus 
ihren ſuͤßen Traͤumen reißen. Sclaven einer vorgefaßten 
Meinung und einer ſuͤßen Begeiſterung, traͤumend von 
einer ewigen Gluͤckſeligkeit, ſahen ſie nicht, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Republik weder fuͤr ſie, noch fuͤr die Freiheit, 
ſondern fuͤr die Groͤße und Sicherheit ihres Staats 
kaͤmpfe, wofuͤr, wenn es noͤthig geweſen waͤre, fie Des 
ſterreich nicht nur Mailand und Italien, ſondern ſogar 
ſie ſelbſt preisgegeben haben wuͤrde. Buonaparte ſpottete 
ihrer, indem er ſie fuͤr unbedeutende, einfaͤltige Men⸗ 
ſchen, und ſo zu ſagen, für Wahnſinnige hielt. Unter 
den uͤbrigen Patrioten, oder wie man ſie nennen moͤge, 
gab es eine Art Menſchen, welche die Freiheit liebten, 
nicht aus Raubſucht, ſondern aus Ehrgeitz , indem fie 
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ſich uͤberredeten, wie angenehm es zu herrſchen, und daß 
der guͤnſtige Augenblick gekommen ſey, um ſich von der 
niedrigſten bis zur hoͤchſten Stufe emporzuſchwingen. 
Dieſe galten bei Buonaparte mehr, denn ſie waren, wie 
er fagte, Leute von Kraft, welche beim geringſten An⸗ 
trieb ſeine Abſi ichten zu befoͤrdern geeignet ſeyn. Es gab 
endlich noch eine dritte Klaſſe ſolcher Patrioten; ſie lieb⸗ 
ten die Neuerungen, weil ſie ſich Reichthuͤmer von ihnen 
verſprachen und im Truͤben zu fiſchen hofften, daher ſie 
laut und unaufhoͤrlich „Freiheit !“ riefen. Dieſe naheten 
ſich Buonaparte nicht, denn wenn er ihnen auch dann 
und wann ſchmeichelte, ſo gab er ihnen doch auch oft 
derbe Verweiſe; fie waren deſto lieber um die Commiſ⸗ 
ſaire und Proviantverwalter der Armee, bei welchen ſie 
die Maͤkler und Unterhaͤndler zu machen ſuchten, ſo daß, 
während die guten Utopiſten ihren Schattenbildern nachlie⸗ 
fen, ehrliche Republikaner waren und arm ſeyn wollten, 
dieſe ſich auf Koſten derer bereicherten, welchen ſie nach 
ihren Aeuſſerungen Unabhaͤngigkeit verſchaffen wollten. 
Von allen dieſen genannten Patrioten gab es ſehr viele. 
Man bezeugte beim Einzug der Franzoſen große Freu⸗ 
de durch Erleuchtungen, Baͤlle und Feſte; aus ſclaviſcher 
Nachahmung alles deſſen was franzoͤſiſch hieß, wodurch 
man vorzuͤglich den Grund zur Unterjochung Italiens leg⸗ 
fe, errichtete man auch Freiheitsbaͤume/ ſang und tanzte 
um ſie herum, hielt unter ihnen Geſpraͤche und begieng 
andere Ähnliche Narrenspoſſen. Um die offentlichen Zu⸗ 
famntenfünfte auch noch durch politiſche Geſpraͤche zu 
würzen, machte man es wie in Frankreich, daß, wer am 
haͤftigſten haranguirte, den größten Beifall erntete. Dies 
alles that man; das Volk, welches, was es fah, nicht 
begreifen konnte ſtaunte und bewunderte. 
Buonaparte zog als Sieger in Mailand ein, doch 
nicht mit republikaniſcher Schmuckloſigkeit, ſondern mit 
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königlicher Pracht, und als ob er König wäre; die Pas 
trioten und ein Theil des Volks, das es den Uebrigen 
nachmacht, empfingen ihn mit lautem Beifallsrufen. Es 
erſchienen unzaͤhliche Schriften, in welchen man Buona⸗ 
parte mehr pries als die Freiheit, in welchen ſich, um die 
Wahrheit zu ſagen, die ekelhafte italieniſche Schmeichelet 
ſehr ausſprach. Einige von den Patrioten nannten ihn 
Scipio, andere Hannibal; der Republikaner Ranza nannte 
ihn Jupiter. Als ihn die guten Utopiſten ſahen, weinten 
ſie vor Ruͤhrung. Auf dieſe Aeuſſerungen that er ſich 
ſowohl oͤffentlich, als im Geheimen etwas zu gut; doch 
verſprach er ſich von den Italienern nicht viel Gutes; 
denn da er ein aͤuſſerſt thaͤtiger Mann war, fo glaubte 
er, und dies mit Recht, daß alle große Staatsveraͤnderun⸗ 
gen, nicht durch's Reden ſondern durch Handeln bewerk⸗ 
ſtelligt wuͤrden. Wenn Maͤnner und Weiber, von wah— 
rer Freiheitsliebe beſeelt (denn auch Weiber, und zwar 
nicht wenige, waren ihr innig ergeben) zu ihm giengen, 
um ſie ihm zu empfehlen, ſo antwortete er mit finſterm 
Blick, ſie moͤchten ſie erringen, moͤchten der Weichlichkeit 
entſagen, die Waffen ergreifen; die Freiheit ſey eine 
ſchwierige Sache; nur ausdauernde Gemuͤther und abge⸗ 
härtere Hände koͤnnen fie behaupten; fie ſey fern von 
Weichlichkeit und Pracht, ee nur bei kraͤftigen und 
hochherzigen Voͤlkern. 

Indeſſen hatte die Welt einen wunderbaren Anblick. 
Ein Soldat von 28 Jahren, der einen Monath vorher 
nur Wenigen bekannt war, hatte mit einer, von Allem 
entbloͤßten und nicht großen Armee die ſchwierigſten Ge⸗ 
birge uͤberſtiegen, große und tiefe Fluͤſſe uͤberſchritten, 
ſechs Feld ſchlachten gewonnen, größere Armeen als die ſei⸗ 
nige war, zerſtreut, einen König beſiegt, einen Fuͤrſten 
vertrieben, die Herrſchaft über einen Theil Italiens er⸗ 
kaͤmpft, ſich den Weg zur Eroberung des andern eroͤff⸗ 
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net, und ſo die Blicke aller feiner: Zeitgenoſſen auf ſich 
gezogen. Buonaparte wußte dieß; es that dies ſeinem ehr⸗ 
geitzigen Gemuͤthe wohl. Damit aber die Erwartung, wel⸗ 
che er von ſich rege gemacht hatte nicht erkalte, und um 
ſich den Weg zu groͤßerm Ruhm zu bahnen, ſo erließ er 
den 20ſten May einen begeiſternden Aufruf an ſeine Sol⸗ 
daten, wo er ſie folgendermaaſen anredete: 

„Tapfere Soldaten, gleich einem reiſſenden Strohm 
habt ihr euch von den Alpen und den Apenninen herab; 
ygeſtuͤrzt; habt ihr auf eurem Lauf jeden Damm erſchuͤt⸗ 
tert und durchbrochen. Piemont, endlich frei von der 
nöfterreichifchen Tyrannei, giebt Frankreich die ihm eigen⸗ 
ythuͤmlichen, friedlichen und freundſchaftlichen Geſinnun⸗ 
gen zu erkennen. Euer iſt das mailaͤndiſche Gebiet; auf 
„allen Höhen der Lombardei wehen die republikaniſchen 
„Fahnen; die Herzöge von Parma und Modena verdan— 
„ken eurer Großmuth das ihnen noch uͤbrige Gebiet. Wo 
„iſt das Heer, das noch vor Kurzem fo ſtolz eurer ſpot⸗ 
„tete? Nichts vermag es mehr vor euren Muth zu ſchuͤ⸗ 
„gen, Weder der Po, noch der Ticino, noch die Adda 
„konnten euch nur einen einzigen Tag aufhalten. Nichts 
„waren die ſo geruͤhmten Bollwerke Italiens, nichts die 
„unuͤberſteiglichen Joche der Apenninen. Mit unendlicher 
„Freude hoͤrte das Vaterland von euren Siegen; es hat 
„befohlen, daß jede Commune ſie feiere; Vaͤter, Mütter, 
„Braͤute, Schweſtern, Geliebte ſind uͤber eure gluͤcklichen 
„Unternehmungen e und ſind fiolg; euch zu Ver⸗ 
„wanden zu haben. Ja, Soldaten, ihr habt Großes soll; 
„bracht; aber bleibt euch nicht noch Großes zu thun uͤb⸗ 
„rig? Sollen die Zeitgenoſſen, die Nachkommen von 
euch ſagen, daß wir zu ſiegen, aber den Sieg nicht zu 
„benuͤtzen verſtanden haben? Sollen fie uns den Vor⸗ 
„wurf machen, Capua in der Lombardei gefunden zu ha; 
„ben? Nein, bei Gott, nein! Schon ſehe ich euch zu 
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den ſiegreichen Waffen greifen, ſehe euch unwillig werden 


‚über eine ehrloſe Ruhe, höre, daß die ruhmlos verfloſ⸗ 


„ſenen Tage, fuͤr euch verlohrne Tage ſeyn. Auf, laßt 
„uns aufbrechen! Noch bleiben uns Eilmaͤrſche übrig, 
„noch haben wir widerſpaͤnſtige Feinde zu beſiegen, ha⸗ 
„ben mit ruhmvollem Lorbeer uns zu ſchmuͤcken, und graus 
„ſame Beleidigungen zu raͤchen. Es zittere, wer die Fa⸗ 
el des Buͤrgerkriegs entzündet) es zittere, wer die Mi⸗ 
„niſter der Republik ermordet, es zittere wer Toulon vers 
„brannt, es zittere, wer die Flotte geraubt! Schon ers 
füllt die Luft ein fuͤrchterliches Rachegeſchrei. Doch 


nfürchten die Voͤlker nichts: wir find die Freunde aller 


„Nationen, vorzuͤglich der Nachkommen des Brutus, der 
„Scipionen und allen der großen Männer, die wir uns 
„zum Vorbild erwaͤhlt haben. Das Kapitol aus ſeinem 
„Schutt zu erheben, dort die Statuen der Helden auf⸗ 
„zuſtellen, von deren Ruhm die Welt erfullt iſt, das 
„roͤmiſche Volk aus ſeinem langen Schlaf zu erwecken, 
„und es der Sclaverei ſo vieler Jahrhunderte zu entreiſ⸗ 


fen: das ſey der Lohn eurer Siege. Zu unſterblichen 


„Ruhm wird es euch gereichen dem ſchoͤnſten Theil Eu⸗ 
„ropa's eine fo heilſame Reform gegeben zu haben. Das 
„freie franzoͤſiſche Volk, der Achtung der Voͤlker gewiß, 
„wird Europa einen ruhmvollen Frieden geben, der es 
für fo viele Verluſte, für fo vieles erlittene Ungemach 
entſchaͤdigen fol, Dann ſollt ihr zu den vaterlaͤn⸗ 
„ diſchen Mauern zuruͤckkehren; die Bürger auf euch zeis 
„gend werden ſagen: auch dieſer war Soldat der ita— 
ſlieniſchen Armee! “ 

Dieſe fuͤrchterliche Sprache erfülfte Italien mit Schau⸗ 
dern; jedermann war in Erwartung ſchrecklicher Ereig⸗ 
niſſe⸗ 2 


U 
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Sb ask 


Mine Busnaparte, — Abſichten des Directoriums hinſicht⸗ 
lich der Mächte Italiens. — Raub der herrlichen Kunſtwerke; 
man ſchmeichelt den Gelehrten und Literaten. — Vertrag mit 
dem Herzog von Parma. — Behandlung des Herzogs von Mo⸗ 
dena. — Vorfaͤlle im Mailaͤndiſchen; Auflagen, Raͤubereien; Un: 
fufriedenheit der Voͤlker. — Gefährliche Unruhen im Pavianiſchen, 
vorzuͤglich in Binasco und Pavia. — Pluͤnderung dieſer Stadt 
den Asften und zoffen Mai 1796. — Buonaparte geht gegen 
Beaulieu und zwingt ihn durch neue Schlachten, ſich nach Ty⸗ 
rol zuruͤckzuziehen. — Niecolo Foscarini wird von den Venezia⸗ 
nern zum Generalinſpector des Veſtlandes ernannt. Seine Be⸗ 
ſorgniſſe; Drohungen Buonapartes gegen ihn. — Was die Ve⸗ 
nezianer in ſo gefahrvollen und wichtigen Umſtaͤnden thun konn⸗ 
ten. — Schwäche Foscarini'is. — Buonaparte in Verona. — 
Drohungen gegen Verona, weil es dem Grafen von Lille Schutz 
und Obdach gewaͤhrt hatte. — Das Caſtell von Mailand ergiebt ſich 
den Franzoſen. — Revolution Bologna's. — Der von den Bor 
logneſern in Gegenwart Busnaparte's geleiſtete Eid. — Aufſtand 
von Lugo und die damit verbundenen Vorfaͤlle. — Schrecken in 
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Rom. — Waffenſtillſtand zwiſchen Buonaparte und dem Papſt. 
— Ermahnungen des Papſtes an ſeine Unterthanen und an die 
Franzoſen. — Verſuche und feierliche Proteſtationen des Königs 
von Neapel. — Waffenſtillſtand zwiſchen dem König und Buo⸗ 
naparte. — Beſetzung Livorno's. — Straͤfliche Abſichten Buona⸗ 
partes hinſichtlich des Großherzogs von Toscana. — Neue Be⸗ 
wegungen Oeſterreichs zur Wiedereroberung ſeiner italieniſchen 
Beſitzungen: es ſendet den Marſchall Wurmſer mit einer ſehr 
großen Armee dahin. — Der Marſchall wirft Buonaparte's Avant⸗ 
garde, entſetzt Mantua, zieht daſelbſt ein, verſieht es mit Waf⸗ 
fen, Soldaten und Lebensmitteln. — Buonaparte vereinigt ſeine 
zu zerſtreuten Truppen. — Vielfaͤltige Gefechte zwiſchen den bei⸗ 
den tapfern Nebenbuhlern. — Schlacht von Caſtiglione den sten 
Auguſt 1796. — Wurmſer zieht ſich in die Tyroler Paͤſſe zuruͤck; 
die Franzoſen folgen ihm. — Schlacht von Roveredo den Iten 
September. — Die Deutſchen ziehen ſich auf die hoͤchſten Paͤſſe 
zuruͤck. — Abſichten Buonaparte's auf Deutſchland; Wurmſer 
vereitelt ſie durch einen neuen Einfall in Italien durch das Bren⸗ 
ta⸗Thal. — Buonaparte folgt ihm. — Schlacht von Primolano 
und Baſſano. — Der Marſchall ſchlaͤgt ſich tapfer nach Mantua 
durch, was von den Franzoſen aufs neue eingeſchloſſen wird. — 
Beſchreibung Mantua's. — Corſika entzieht ſich der Herrſchaft der 
‚Engländer, und kehrt unter diejenige Frankreichs zurück, 


\ 


* 


a ER welcher nun Piemont erobert, den Ks 
nig von Sardinien in den Staub getreten und veſten 
Fuß in der Hauptſtadt der dͤſterreichiſchen Staaten in 
Italien gefaßt hatte, ſchickte ſich zu hoͤhern Unterneh⸗ 
mungen an. Sein hauptſaͤchlichſter Wunſch war, über 
den Mincio zu gehen, und den Kaiſer durch die Zuruͤck⸗ 
draͤngung der deutſchen Voͤlker hinter die Paͤſſe Tyrols zu 
hindern, neue Huͤlfstruppen zur Wiedereroberung ſeiner 
verlohrnen Provinzen zu ſenden. Seine Siege hatten in⸗ 
deſſen der Regierung Gelegenheit gegeben, ihre Abſichten 
und ihre Verfahrungsweiſe hinſichtlich der italieniſchen, 
entweder mit Frankreich befreundeten oder neutralen, oder 
feindlichen Maͤchten, zu enthuͤllen. Das Weſentliche war, 
daß, indem er das Mailändifche verhandle und es nach Ev 
forderniß der Umſtaͤnde entweder dem Koͤnig von Sardi⸗ 
nien oder dem Kaiſer uͤberlaſſe / er die Fuͤrſten Italiens 
brandſchatzen und von ihnen ſo viel an Geld und andern 
Reichthuͤmern als nur immer moͤglich, verlangen ſollte. 
Hierbei machte das Directorium weder zwiſchen ſeinen 
Freunden noch ſeinen Feinden einen Unterſchied. Bei 
Ausfuͤhrung dieſes Entſchluſſes nahm es entweder den 
Krieg, oder die geheuchelte Freundſchaft, oder die Noth⸗ 
wendigkeit die Armee zu verſorgen, zum Vorwand. 
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Vorzuͤglich wuͤnſchte es, daß der Ueberreſt der deut⸗ 
ſchen Armee vernichtet und das Mailaͤndiſche, theils um 
die Soldaten zu füttern, theils, um es für. den, dem man 
es geben oder wieder zuruͤckſtellen muͤſſe, weniger brauche 
bar zu machen, ausgeſaugt wuͤrde. „Benuͤtzt, ſchrieb 
„das Directorium an Buonaparte, den erſten, durch un⸗ 
ere Heere verbreiteten Schrecken, und laßt den lombar⸗ 
'diſchen Völkern eure Hand fühlen um Geld zu erpreſ— 
„ſen. Auch die Canale und andere öffentliche Werke moͤ— 
gen etwas durch den Krieg leiden: doch Vorficht! u 


Doch noch anders aͤuſſerte ſich die rohe Sprache, die 
man in Bezug auf das ungluͤckliche Italien führte. „Mar— 
yjſchirt, ſchrieb man, gegen den Großherzog von Tosca⸗ 
„na, der ein Sclave der Engländer in Livorno iſt; bes 
„fett Livorno; erwartet nicht die Einwilligung des Groß 
„herzogs: er braucht es erſt zu wiſſen, wenn ihr euch 
idieſes Hafens bemaͤchtigt habt; nehmt dort die Schiffe 
„und das Eigenthum der Engländer, der Neapolitaner, 
„der Portugieſen und anderer feindlicher Staaten weg; 
„ſequeſtrirt das Eigenthum ihrer Unterthanen; ſollte der 
„Großherzog ſich widerſetzen, und es fuͤr einen Treubruch 
ſerklaͤren, dann behandelt Toscana, als ob es mit Eng⸗ 
„land und Oeſterreich im Bunde ſtuͤnde; befehlt ſeinen 
„Fuͤrſten, ſogleich Anſtalt zu treffen, daß alles Eigen⸗ 
ſthum unſerer Feinde uns ausgeliefert werde und er fuͤr 
„die Sequeſtration Buͤrgſchaft leiſte; pflegt die Truppen 
175 Republik in Toscana und gebt dafuͤr Empfangſchei— 
„ne, die bei einem allgemeinen Frieden eingelöft werden 
„ſollen; ſtellt euch hierauf, als ob ihr nach Rom und 
„Neapel marſchiren wollt, um den Papſt und den Koͤ⸗ 


„nig zu ſchrecken; verſeht Livorno mit einer ſtarken Bes 


„ſatzung, und ſeyd bedacht, von da aus Corſika aufzu⸗ 
„wiegeln, um es der Herrſchaft des ſtolzen Hauſes von 
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„ Braunſchweig Seh dhe e wieder unter 
eie Oberherrſchaft der Republik zu bringen 
Das war doch in der That eine große, unberzeih⸗ 

liche und barbariſche Raubſucht; denn wenn in Livorno 
ſich Eigenthum Englands oder der Engländer und ande⸗ 
rer Feinde der Republik befand, ſo war dies in Folge 
und Kraft der mit dem Großherzog geſchloſſenen und von 
Frankreich ſelbſt anerkanten Neutralität, Dieſes war der 
Lohn Ferdinands von Toscana von jenen pariſer Republika; 
nern, die immer von Aufrichtigkeit und großen Dingen 
redeten, dafür, daß er unter allen Potentaten Italiens 
zuerſt die Republik anerkannt und mit ihr Friede ges 
ſchloſſen, daß er auf Erſuchen des Directoviums ſeinen 
Miniſter den Grafen Carletti zurückberufen weil er den 
Wunſch geaͤuſſert, die koͤnigliche Tochter Ludwigs des 
XVI zu beſuchen, eben als ſie aus dem Tempelgefaͤngniß 
gekommen war, um nach Deutſchland gefuͤhrt zu werden. 
Der Großherzog ſandte an Carletti's Stelle den Fuͤrſten 
Don Neri Corſini, einen talentvollen, gutmuͤthigen und 
vielverſprechenden jungen Mann. Weder die ſuͤßen Worte 
deren ſich Corſini bei feiner Einführung beim Directorium 
bediente, noch die erhabene Sprache, mit welcher ihm von 
Seiten des Praͤſidenten geantwortet wurde, vermochten 
den habſuͤchtigen Blick der Republikaner von dem glück 
lichen Toscana abzuleiten. Ich will meinen Leſern nicht 
durch Anfuͤhrung diefer Reden das Leid anthun, unnuͤtze 
Schmeichelworte auf der einen, und treuloſe Freundſchafts⸗ 
verſicherung auf der andern Seite anhören zu muͤſſen. 

Genua war ſowohl von den franzoͤſiſchen als von 
den deutſchen Heeren verwuͤſtet worden, und konnte, da 
ſich der Kriegsſchauplatz von ſeinen Grenzen entfernt hat⸗ 
te / hoffen in Ruhe zu bleiben. Aber in dieſer Zeit ers 
fand man gewiß einen Vorwand, wenn es an Urſachen 
fehlte, wenn man darauf ausgieng, anſtatt die ſchwachen 
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neutralen Staaten zu ſchonen, ſie zu beunruhigen und 
auszupluͤndern. Um ſeinen Gelddurſt in Genua zu ſtil⸗ 
len, begann man der Regierung vorzuwerfen, daß die, 
in den an das genueſiſche Gebiet grenzenden kaiſerlichen 
Laͤndern gegen die Franzoſen vorgefallenen Aufwiegelun⸗ 
gen, ſo wie die Ermordungen der franzoͤſiſchen Soldaten 
an den Grenzen des piemonteſiſchen und genueſiſchen Ge 
biets, wenn auch nicht das Werk der Regierung, doch 
mit zu großer Nachlaͤſſigkeit von ihr vernommen und ge⸗ 
duldet worden; daß die Waffen und die Anregungen zum 
Aufruhr in den kaiſerlichen Ländern von Genua, die Waf⸗ 
fen und die Aufforderungen zur Ermordung der Franzo⸗ 
ſen von Novi gekommen ſeyn. Buonaparte ſchrieb da⸗ 
her mit unglaublicher Unverſchaͤmtheit an den Senat, daß 
aus Genua die Verworfenen kaͤmen, welche als Straßen: 
raͤuber die franzoͤſiſchen Bagagewaͤgen wegnaͤhmen und 
die franzoͤſiſchen Soldaten ermordeten, daß ein Girola 
von Genua aus oͤffentlich Waffen und Kriegsmunition in 
die aufruͤhreriſchen kaiſerlichen Länder geſandt habe, und 
täglich die Haͤupter der vom Blut der Franzoſen be 
ſpritzten Mörder zu ſich laſſe; daß dieſe Greuel zum Theil 
auf dem Gebiet der Republik vorfallen; daß er durch 
ſein Stillſchweigen und Dulden dieſe Verbrechen zu billi⸗ 
gen ſcheine; daß der Gouverneur von Novi die Urheber 
ſolcher Unmenſchlichkeiten beſchuͤtze. Er werde daher die 
Communen, wo ein Franzoſe ermordet wuͤrde, anzuͤnden 
laſſen; der Gouverneur von Novi ſolle ſeines Poſtens 
entſetzt, und Girola aus Genua verbannt werden; er werde 
ſogar jedes Haus anſtecken laſſen, in welchem die Moͤr⸗ 
der Schutz faͤnden; er werde die Magiſtratsperſonen, wei 
che die Neutralität verletzten, ſtrafen; fie wuͤrden die New’ 
tralitaͤt puͤnktlich beobachten, wuͤnſchten aber, daß die Re 
publik Genua nicht der Sammelplatz ſchlechten Geſindels 
ſey. In demſelben Ton ſchrieb er an den Gouverneur 
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von Noͤbi, einem fanften und rechtſchaffenen Mann, bes 
ſchuldigte ihn, Moͤrdern eine Freiſtaͤtte eröffnet zu haben, 
und befahl ihm in einem ſtolzen Ton, die auf ſeinem Ge⸗ 
biete befindlichen Einwohner der kaiſerlichen Laͤnder zu 
arretiren, wo nicht, fo werde er es mit ihm zu thun has 
ben; endlich wiederholte er mit ſoldatiſcher Hitze, er wer⸗ 
de Doͤrfer und Haͤuſer, wo die Moder ſich verborgen 
hielten, verbrennen. 

Der Senat und der Gouverneur ließen ſich in ihrer 
Antwort auf keine beſondern Eroͤrterungen ein, denn ſich 
ſelbſt fo abſcheuliche Handlungen beizumeſſen, waͤre mes 
der wahr, noch ihrer wuͤrdig geweſen, und ein ſiegreicher 
und aufgebrachter Krieger ſchien ihnen gefaͤhrlich. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß man auf jenen Straßen viele Grau⸗ 
ſamkeiten gegen die Franzoſen begieng, ſo wie es gewiß iſt, 
daß Buonaparte durch ſolche kraͤftige Mittel für die Sicher⸗ 
heit und das Leben feiner Soldaten Sorge tragen muß, 
te; daß er aber gegen die Genueſer weniger aus Sorge 
fuͤr die Erhaltung ſeiner Soldaten, als um eine Gelegen⸗ 
heit zu haben, ſich gegen jene beſchweren und Geld er; 
preſſen, vielleicht auch das Land verheeren zu koͤnnen, ſo 
fuͤchterlich auftrat, wird jeder leicht einſehen, der ers 
waͤgt, daß dies Rauben und Morden, woruͤber er ſich 
mit allem Recht beklagte, nicht allein auf den genueſi⸗ 
ſchen, ſondern mehr auf dem piemonteſiſchen Gebiet vor 
fiel; denn vorzuͤglich waren es die zwiſchen Novi und 
Aleſſandria wohnenden Bauern, — die damals nur zu 
ſehr ans Wegelagern gewöhnt waren, — welche im Hinter⸗ 
halt lauernd, die einzelnen Franzoſen ermordeten, wobei 
ſie zwar auch auf Raub ausgiengen, noch mehr aber ih⸗ 
ren Haß gegen die franzoͤſiſche Nation in dem Blut ihrer 
Soldaten abzukuͤhlen ſuchten. Dennoch führte der fran⸗ 
zoͤſiſche General gegen den Koͤnig von Sardinien nur ei⸗ 
ne leichte Beſchwerde. In der That war weder die pie 
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monteſiſche noch die genueſiſche Regierung an dieſen abs 
ſcheulichen Exceſſen ſchuld, ſie waren vielmehr eine Fol⸗ 
ge der Verwilderung, welche der Krieg ſowohl bei den 
Beſiegten als bei den Siegern erzeugt, ſo wie des Haſ— 
ſes dieſer Voͤlker gegen alles was Franzos hieß. Uebri⸗ 
gens kann nur ein zuͤgelloſer Menſch die Unverſchaͤmtheit 
ſo weit treiben und eine ganze Regierung, die aus acht⸗ 
baren Maͤnnern beſteht, und ſo viele Jahrhunderte bins 
durch den Geiſt der Milde offenbarte, Räuber und Moͤr⸗ 
der nennen. 

Auf dieſe ſoldatiſchen Drohungen folgten pariſer Ans 
maaſungen. Das Directorium befahl Buonaparte, ſich 
Gavi's, wenn die Genueſer es zugaͤben, friedlich , und 
wenn ſie ſich weigerten, mit Gewalt zu bemaͤchtigen, um 
der Armee den Ruͤcken zu decken und ſich die Straße über 
die Bocchetta von Genua nach Tortona offen zu erhalten: 
aus demſelben Grund hatte er ſich ſchon der Veſtung Vado 
bemaͤchtigt. Jeder kann hieraus ſehr leicht abſehen / wie 
man die Neutralitaͤt reſpectirte. Das Directorium gieng 
noch weiter; es verlangte, daß, ſo wie die republikaniſche 
Armee den Hafen von Livorno beſetzt hatte, ſie auch den 
von Spezia beſetzen, und alle dort befindlichen, den Fein⸗ 
den Frankreichs zugehoͤrigen Schiffe wegnehmen ſollte. 
Damit noch nicht zufrieden, befahl es, das Geld im Au⸗ 
ge behaltend, Buonaparte — ohne darauf Ruͤckſicht zu neh—⸗ 
men, daß das Ereigniß mit der Beſcheidenen nicht uur 
ohne Wiſſen des genueſiſchen Senats, ſondern ohne nur 
darauf vorbereitet zu ſeyn, vorgefallen war, und daß er 
ſich mit der franzoͤſiſchen Regierung ſchon für vier Mil— 
lionen abgefunden hatte, noch daß die Veſtigkeit, mit 
welcher der Senat dem Begehren Englands widerſtrebte, 
nicht nur auſſer allem Zweifel, ſondern ſogar von der 
Nationalberſammlung in Paris belobigt worden war, 
noch endlich, daß die Genueſer wegen Aufrechthaltung 
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der Neutralität ſoviel von den Englaͤndern hatten erdul⸗ 
den muͤſſen und noch von den Corfifanern erduldeten — 
Genugthuung zu verlangen, eine Million fuͤr die zu Grun⸗ 
de gerichtete Beſcheidene zu fordern und zu bewirken, daß 
die, welche Theilnehmer dieſer That geweſen waͤren, als 
Verraͤther des Vaterlands verurtheilt werden ſollten; auf 
ſerdem wuͤnſchte und befahl es, alles oͤffentliche und den 
Feinden zugehoͤrige Eigenthum wegzunehmen und der Ne 
publik zu uͤberliefern, fo wie alle, unter genueſiſcher Flag⸗ 
ge an Unterthanen feindlicher Maͤchte verſendete Guͤter zu 
ſequeſtriren; Genua ſolle alle franzoͤſiſche Ausgewanderte 
aus feinem Gebiet verjagen; Zug- und Laſtthiere, Waͤ⸗ 
gen und Lebensmittel liefern und dafuͤr beim allgemeinen 
Frieden einzuloͤſende Empfangſcheine annehmen. 

Dieſe Befehle, deren ſich eine geſittete Regierung ei⸗ 
ner gaͤnzlich unterjochter Macht gegenuͤber geſchaͤmt haͤt⸗ 
te, wollte das Directorium an einen Staat ergehen laſ⸗ 
ſen, deſſen Unabhaͤngigkeit und Neutralitaͤt es anzuer⸗ 
kennen und reſpectiren zu wollen verſicherte. ö 

Um von Genua auf jene, von den Franzoſen erfiges 
bohrne genannte Republik Venedig zu kommen, ſo began⸗ 
nen die Sieger, deren Gold- und Herrſchſucht mit ihren 
Siegen zunahm, zu ſagen, ſie wuͤnſchten ſie nicht als ei⸗ 
nen befreundeten, ſondern wegen gewiſſer ſcheinbarer Gruͤn⸗ 
de, welche ſchon damals, als der Nobile Querini bei ſei⸗ 
nem Eintritt in die Nationalverſammlung mit ſo vielen 
Schmeicheleien empfangen wurde, vorhanden waren (und 
ſeit jener Zeit hatte das Verhaͤltniß der beiden Republi⸗ 
ken keine Veraͤnderung erlitten) nur als einen neutralen 
Staat behandelt zu ſehen. Unter dieſen Gruͤnden war 
der erſte und vorzuͤglichſte der den Deutſchen verſtattete 
Durchgang durch das venezianiſche Gebiet. Als ſpaͤter 
das Gluͤck den republikaniſchen Waffen in Italien immer 
guͤnſtiger wurde, ſo trat das Directorium mit dem An⸗ 
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ſinnen hervor, daß Verona eine große Summe Geldes 
vorſtrecke, weil es Ludwig der XVIII in ſeinen Mauern 
beherbergt habe, und machte alſo aus einer Handlung der 
Menſchenliebe ein Verbrechen. Als endlich Beaulieu über 
den Mincio zurück getrieben worden war, verlangte, be; 
fahl es gebieteriſch, daß Venedig 12 Millionen vorſchieße 
und für dieſe Schuld die bataviſche Republik in Anſpruch 
nehme, welche zu Folge der erſt ſeit kurzem geſchloſſenen 
Tractate dieſe Summe Frankreich ſchuldig war. Dies 
hieß Anleihen erzwingen und nach Gefallen bezahlen. Auſ⸗ 
ſerdem wollte und befahl es, daß der Republik alle in 
Venedig ſich befindlichen und feindlichen Mächten, vor 
zuͤglich die dem König von England perſoͤnlich zugehoͤri⸗ 
gen Fonds ausgeliefert, daß ihr ſogar alle, ſowohl gro—⸗ 
ßen als kleinen Schiffe, fo wie alles andere Eigenthum 
des Feindes, was ſich in den venezianiſchen Häfen vors 
finde, übergeben werde. Dies waren die von dem Direc⸗ 
forium an die venezianiſche Republik gemachten Forderun; 
gen, die nach meiner Meinung, (ob Venedig ſo gedacht, 
weiß ich nicht) eher haͤtten verweigert als gewaͤhrt werden 
ſollen, da ich gewiß weiß, daß auch die Gewaͤhrung 
derſelben den venezianiſchen Staat nicht gerettet en 
würde 

Hinſichtlich des Papſtes, falls er Untechbndeh: wol; 
le, machte das Directorium zur erſten Bedingung, daß 
man von ihm die Anordnung oͤffentlicher Gebete fuͤr das 
Heil und Wohl der Republik verlange; hier handelte of— 
fenbar das Directorium ſehr klug, wegen des Einfluſſes 
den der apoſtoliſche Stuhl auf die Meinung ſowohl der 
italieniſchen als franzoͤſiſchen Voͤlker hatte. Hierauf kam 
man auf das gewoͤhnliche Kapitel vom Gelde; man ver— 
langte 25 Millionen. Den König von Neapel ſolle man 
bedeuten, daß, wenn er Frieden wolle, er die Englaͤnder und 
die uͤbrigen Feinde der Republik aus ſeinen Staaten verja⸗ 
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gen, alle ihre, aus den neapolitaniſchen Hafen ausgelau⸗ 
fenen Schiffe der Franzoſen uͤbergeben muͤſſe, und ihnen 
das Einlaufen in dieſelben nicht einmal unter neutraler 
Flagge geſtatten dürfe, Uebrigens moͤge der Koͤnig wiſ⸗ 
fer, daß an der Aufrechthaltung dieß Verträge das 
Wohl des Reiches haͤnge. 
es Dieſe folgen Forderungen, welche die italieniſchen 
Mächte recht leicht gegen Frankreich zu einer heilſamen, 
wenn auch nicht aufrichtigen Freundſchaft hätte verbins 
den koͤnnen , machten die Franzoſen, indem fie die Ge 
walt zu Beleidigungen mißbrauchten, in den Augen der 
Welt veraͤchtlich und ließen, ſobald die Macht Oeſter⸗ 
reichs gaͤnglich vernichtet war, und die republikaniſchen 
Heere ganz Italien uͤberſchwemmt hatten, noch größeres 
Unheil befuͤrchten. 

Ich komme nun auf einige kleinere Maͤchte, welche 
die Waffen nie gegen Frankreich gefuͤhrt, — denn ſie be⸗ 
ſaßen keine — ja die nicht einmal Frieden geſchloſſen 
hatten, weil ſie, indem Frankreich fern und Oeſterreich 
nahe war, von Seiten der Deutſchen, Beleidigung oder 
Verwuͤſtung fuͤrchteten. Da die Sage gieng, fie befüßen 
Reichthuͤmer, fo richteten die Haupter der Republik, die 
ſogleich jeden leichten Vorwand zu Beraubung Anderer 
ergriffen, ihre habſuͤchtigen Blicke auf ſie. Dem zufolge 
wuͤnſchte die republikaniſche Regierung / daß die Herzoͤge 
von Parma und Modena, jedoch der Erſtere aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf den König von Spanien, deſſen Blutsverwan⸗ 
der er war, weniger, geſchuͤttelt würden, Von dem Her— 
zoge von Modena wollten die Republikaner vorzuͤglich viel 
Geld erpreſſen, weil er als reich verſchrieen war, und 
weil, da er ſeine einzige Tochter einem oͤſterreichiſchen 
Prinzen vermaͤhlt hatte, man vermuthete, daß er ſehr 
von Oeſterreich abhaͤnge. Lallemand, franzoͤſiſcher Mini⸗ 
ſter in Venedig (der Himmel hatte ſein graues Haupt 
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erhalten) forderte auf, den Herzog von Modena auf alle 
moͤgliche Art und Weiſe zu druͤcken, zu plagen und zu 
preſſen, um Geld zu geben, weil er viel habe, geitzig ſey, 
und jemehr man ihn ſchuͤttle, deſto mehr er geben werde. 
So waren alſo die Früchte der langen Sparſamkeit ei: 
nes nicht nur ordnungsliebenden, guten und ſorgſamen, 
ſondern auch gegen Frankreich weder von Natur, noch 
aus Gewohnheit, noch aus Grundſaͤtzen feindlich geſinn⸗ 
ten Fuͤrſten, beſtimmt, in die Haͤnde von Menſchen zu 
fallen, die ſie in wenigen de zu verſchwenden im 
Stande waren. 

Um auch den Glanz, welchen Italien, wegen der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, die in ihm ihren Hauptſitz hatten, um 
ſich verbreitete, zu verdunkeln, und um die ſuͤßen Worte 
Menſchlichkeit und Freiheit, welche man von den Nepus 
blikanern bis zum Ueberdruß hoͤrte, durch jede nur er— 
denkliche Barbarei Lügen zu ſtrafen, verordnete das Dis 
rectorium auf Anſuchen Buonaparte's, es den beſiegten 
Fuͤrſten zur Friedensbedingung zu machen, den Siegern 
Gemälde, Statuen, Manuſcripte und andere Gegenſtaͤnde 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, die aus den Händen der beruͤhmte⸗ 

ſten Meiſter der Welt hervorgegangen find, zu uͤberlie⸗ 
fern, um in das Muſeum von Paris abgeführt zu wer⸗ 
den, indem man den Grundſatz aufſtellte, es ſey die Zeit 
gekommen, wo der Sitz der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
von Italien nach Frankreich uͤbergehen, und der Freiheit 
zur Zierde gereichen ſolle. Italien ſeiner ſchoͤnſten Zierde 
zu berauben, war gewiß eine ſchlechte und haͤßliche That; 
wenn es, obgleich nicht zu vertheidigender, Kriegsgebrauch 
iſt, Gold und Silber und Feldfruͤchte zu rauben, um 
die Soldaten zu erhalten, fo kann der Raub von Sta⸗ 
tuen und Gemaͤlden nur als eine Handlung grenzenloſen 
Uebermuths, als Abſicht, die Beſiegten herabzuwuͤrdigen, 
angeſehen werden. Achteten doch die Franzoſen ſonſt in 


350 


ihren Kriegen mit Italien dieſe herrlichen Erzeugniſſe des 
menſchlichen Geiſtes. Der König Franz der I gab den 
Kuͤnſtlern durch wahrhaft koͤnigliche Geſchenke fein Wohl⸗ 
gefallen zu erkennen, raubte aber die Kunſtſchaͤtze nicht. 
Die Deutſchen achteten fie ſowohl in den Altern, als neu⸗ 
ern Zeiten. Die jetzt in Frankreich herrſchenden Repu⸗ 
blikaner aber, welche die Worte Humanitaͤt, Bildung, 
Achtung des Eigenthums, Freundſchaft gegen die Voͤlker, 
unaufhoͤrlich im Munde führten, erlaubten ſich das, was 
weniger großſprecheriſche und mit ſuͤßen Worten prah⸗ 
lende Menſchen nicht gethan hatten. Aber der Raub gez 
fiel Einigen aus Ehrgeitz, Andern, weil fie dadurch fo 
vollkommene Muſter der durch die Kunſt verſchoͤnerten 
Natur zu ſehen bekamen, indem zu damaliger Zeit in 
Frankreich viele Kuͤnſtler, vorzüglich große Mahler aufges 
ſtanden waren, welche die italieniſchen Muſter bewunder⸗ 
ten und loͤblich nachzuahmen verſtanden: Buonaparte bes 
nuͤtzte ihn zur Erreichung ſeiner Zwecke, indem er damit 
Frankreich ſchmeichelte. 

Die Republikaner Italiens, nicht die guten, ſon⸗ 
dern der Auswurf derſelben, zeigten die Kunſtſchaͤtze an, 
um ſie zu rauben; die maͤßigern troͤſteten ſich mit der Hoff⸗ 
nung, daß Italien zur Hervorbringung anderer, eben fo 
koſtbarer Schaͤtze noch fruchtbar genug ſey; die ſtrengern 
dagegen, welche die Rauheit der alten Republiken auf 
die neuern uͤbertrugen, freuten ſich daruͤber, indem fie 
ſagten, die Freiheit beduͤrfe dieſer Pracht nicht, Brod 
und Eiſen ſey fuͤr den Republikaner genug. So traͤum⸗ 
ten dieſe guten Utopiſten, von einer unheilbaren Ver⸗ 
blendung irre gefuͤhrt, mitten unter den von Gold und 
Edelſteinen ſchimmernden Republikaner- Feldherrn Frank 
reichs und bei dem großen Luxus ihrer Lebensweiſe, un⸗ 
aufhoͤrlich von Sparta, und ließen ſich in ihren ernſten 
Anſichten nicht irre machen, um der Welt einen Beweiß 
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zu geben, was bei beharrlichen und guten Gemuͤthern eine 
fixe Idee, in deren e ein armes Bild ſteht, 
vermag. 
Das Directorium Auferte auf A ee 
te's, der wohl wußte was man that, den Wunſch, daß, 
wenn man die Triumphe der Republik mit den ausge⸗ 
zeichnetſten Kunſtwerken ſchmuͤcken wolle, die beruͤhmteſten 
Genies ſie erheben muͤſſen, indem es glaubte, man werde 
es dann nicht für Barbarei auslegen, wenn Männer, die 
wegen ihren Sitten, ihres Geiſtes und ihrer Kenntniſſe 
nichts weniger als Barbaren waren, als Lobredner der 
Thaten der Republikaner und ihres in Italien veruͤbten 
Raubes auftraͤten. Es machte es daher ſeinem General 
zur Pflicht, die Gebildeten und Gelehrten Italiens auf; 
zuſuchen und ihnen alle moͤgliche Beweiſe von Wohlge⸗ 
fallen zu geben. Es nannte den Aſtronomen Oriani, eis 
nen Mann / der wegen ſeiner Rechtſchaffenheit und Ges 
lehrſamkeit nicht verdiente, von einer Regierung, von ei⸗ 
nem Feldherrn, die ſein Vaterland auspluͤnderten, mit 
Schmeicheleien uͤberhaͤuft zu werden. Der General er⸗ 
füllte den Wunſch des Directoriums, theils aus Eitel; 
keit / theils aus Schlauheit, indem ihm dies Gelegenheit 
zur Erreichung feiner ſtolzen Pläne für die Zukunft dar⸗ 
bot. Unter den Geliebkoſten ſchmeichelten Einige mit 
Worten, Andere ſchwiegen veraͤchtlich ſtill; die groͤßte 
Charakterveſtigkeit unter Allen aber bewieß der Eunuche 
Marcheſi, der nicht fingen wollte. 

Es iſt nun Zeit, zu erzaͤhlen, wie die erwaͤhnten 
Befehle, die bis jetzt nur noch Plaͤne waren, vollzogen 
wurden. Kaum hatte Buonaparte den Po bei Piacenza 
paſſirt, als der Hof von Parma zu zittern begann, und 
dies um fo mehr, als der Herzog den Vertrag mit Frank— 
reich, welchen ihm der ſpaniſche Miniſter im Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dem Generaliſſimus, als die Franzoſen in den 


352 


Ebenen von Piemont erſchienen waren, anbot, ausgefchlas 
gen hatte. Es war nicht nur ein Theil des Herzogthums 
unter die Bothmaͤßigkeit der Republikaner gekommen, ſon⸗ 
dern auch der übrige Theil, der keinen Vertheidigungs⸗ 
punkt hatte, war nahe daran, falls ſie wollten, in ihre 
Haͤnde zu fallen. So war der Herzog, der Willkuͤhr der 
Republikaner ganz preisgegeben, ungewiß, um welchen 
Preis dieſe ſiegreiche Nation ihm ihre Freundſchaft ge 
waͤhren wuͤrde. Auch fuͤrchtete er, es moͤchten mittelſt 
der Franzoͤſiſchgeſinnten Unruhen entſtehen, nicht weil ſie 
zahlreich, oder maͤchtig waren, ſondern die Furcht ſpie⸗ 
gelte den bewegten Gemuͤthern die Gefahr groͤßer vor, 
als ſie wirklich war. In dieſer großen und nicht geah⸗ 
neten Gefahr ergriff der Herzog den ihm noch einzig uͤb⸗ 
rigen Ausweg, nehmlich zu verſuchen, ob er ſich feine 
Staaten durch einen Vertrag, wie hart er auch ſeyn moͤ⸗ 
ge, erhalten koͤnne. Der ſpaniſche Miniſter ſuchte das 
Herz des Siegers zu beſaͤnftigen; aber er, der weniger 
erbittert, als habſuͤchtig war, wollte nichts von Vorſchlaͤ 
gen hoͤren, und ließ den Herzog an dem Vertrag mit 
Spanien nicht Theil nehmen. Er beſtand daher ſtolz auf 
einen Vertrag, der dem Krieg ein Ende mache, verlangte 
Geld, Lebensmittel und Gemaͤhlde vom groͤßten Werth. 
Der Herzog ertheilte daher, wie es zu gehen pflegt, wenn 
man aufs Aeuſſerſte gebracht, und nicht mehr Herr ſeiner 
ſelbſt iſt, den Markis Pallavicini und della Roſa die 
Vollmacht, zu unterhandeln und in alle, ſelbſt uͤberſpannte 
Forderungen des Siegers einzuwilligen. Ä 
Zuvoͤrderſt wurde durch Vermittelung des fpaniz 
ſchen Miniſters den ten Mai ein Waffenſtillſtand in Pia⸗ 
cenza bewilligt. Der Herzog hatte aber weder Flinten, 
noch Kannonen, noch andere Waffen, noch Veſtungen zu 
uͤbergeben, er machte ſich jedoch anhaͤuſchig in wenigen 
Tagen 6 Millionen parmiſaniſche Lire, was ohngefaͤhr 1 
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und 1 Million Franken beträgt; zu bezahlen, und auſſer⸗ 
dem noch eine ungeheure Menge Lebensmittel, und Mon⸗ 
turen fuͤr die Soldaten zu liefern. Noch machte er ſich 
verbindlich, zwei, mit Allem verſehene Hoſpitaͤler in Pi⸗ 
acenza fuͤr die Republikaner zu errichten. Endlich ver⸗ 
ſprach er, zwanzig der koſtbarſten Gemaͤhlde, unter die⸗ 
ſen den heiligen Hieronymus von Coreggio, auszuliefern. 
Dies war der Vertrag, welcher durch die Dazwiſchenkunft 
Spaniens mit dem Herzog von Parma geſchloſſen wurde, 
uͤber deſſen Beſchaffenheit jedermann wird urtheilen koͤn⸗ 
nen. Nichts deſto weniger leſe ich, daß der Cavallier 
Azara, ſpaniſcher Miniſter in Rom, ihn für ſehr gemaͤ⸗ 
ßigt hielt. Unterdeſſen ſandte Buonaparte Cervoni nach 
Parma, um das Geld und die Gemaͤhlde in Empfang 
zu nehmen und auf die puͤnktliche Erfüllung des Vertrags 
acht zu haben. In dieſer aͤuſſerſten Verlegenheit ſchickte 
der Herzog ſo wie der Biſchoff ſein Silbergeſchirr in die 
Münze, um es zu prägen. So ergriff man das aͤuſſerſte 
Mittel, und da nun Geld von allen Seiten zuſtroͤmte, 
erfuͤllte Ferdinand die Bedingungen des Vertrags. Die 
ausgetretenen Parmiſaner und Piacentiner, welche ſich 
nach Mailand begeben hatten, griffen den Herzog unaufz 
hoͤrlich in Schriften an, was ihm hoͤchſt druͤckend würde. 
Dieſe Ausgewanderten begaben ſich oft in das Quartier 
des Generaliſſimus zu Mailand, und er empfieng ſie ſehr 
huldreich und trug ihnen Beguͤnſtigungen und Aemter an. 
Einige nahmen dieſe an und ſchmeichelten; andere ſchlu⸗ 
gen ſie geradezu aus, und wollten nur die Freiheit ih⸗ 
res Vaterlandes: dieſe erklaͤrte Buonaparte fuͤr Narren. 

Bei dem ſo nahen Waffengeklirre der Republikaner 
wurde es dem Herzog von Modena bange, und er fluͤch⸗ 
tete ſich mit einem Theile ſeiner Schaͤtze nach Venedig. 
Daruͤber wurden die Haͤupter der Republik in Italien 
hoͤchſt entruͤſtet, als ob der Herzog verpflichtet geweſen 
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wäre, ſeine Schaͤtze zu ihrem Gebrauch in Modena zu 
laſſen. Bei feiner Abreiſe bildete er einen Regierungs- 
rath, welcher, durch die Zeitumſtaͤnde gezwungen jede 
dem Sieger beliebige Bedingung anzunehmen, den Gra⸗ 
fen von S. Romano an Buonaparte abſchickte, um ihn 
um Frieden zu bitten. Er antwortete, daß er dem Her⸗ 
zog den Waffenſtillſtand unter der Bedingung, (dies wa⸗ 
ren die Eingebungen des grauen Lallemand) innerhalb 8 
Tagen 6 Millionen Lire in die Militärkaffe fließen zu laß 
fen, auſſerdem noch Lebensmittel, Karren, Laſt- und 
Zug- Vieh, zwei Millionen an Werth, zu liefern, ges 
waͤhren wolle; er moͤchte innerhalb 48 Stunden eine be⸗ 
jahende oder verneinende Antwort geben. Der Vertrag 
wurde indeß geſchloſſen, wobei die herzogliche Regierung 
den Erlaß einer Million von den zu liefernden Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſen, und zehn Tage Friſt zur Bezahlung der 6 Mil⸗ 
lionen erhielt. Man bot noch 15 Gemaͤhlde von den be⸗ 
ruͤhmteſten Meiſtern zum Geſchenke an. Die Republika⸗ 
ner verſprachen, bei ihrem Marſch durch die Staaten 
des Herzogs alles was ſte brauchten mit baarem Gelde 
zu bezahlen. g 

Dieſe Behandlung erlitt der Herzog von Modena, 
der keine Feindſeligkeit gegen Frankreich begangen hatte, 
blos weil er Vaſall des deutſchen Reichs war; ein nich⸗ 
tiger Umſtand, der mit gar keiner Verbindlichkeit gegen 
das deutſche Reich verbunden war, und ihm die freie 
Wahl ließ, ſich an jede beliebte Macht anzuſchließen. 
Uebrigens wurde ihm dies auch niemals zur Laſt gelegt; 
man ſuchte dieſen Vorwand nur erſt jetzt auf, da man 
tauben wolle un. 

Ich komme nun auf Mailand zurück, was der ve⸗ 
ſteſte Sitz der Republikaner war, und von wo aus der 
Saame des Aufruhrs uͤber ganz Italien verbreitet wer⸗ 
den ſollte. Buonaparte richtete hier ſein Augenmerk auf 
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zwei wichtige Unternehmungen, nemlich den von dem Erz⸗ 
herzog vor ſeiner Abreiſe errichteten Magiſtrat zu verab⸗ 
ſchieden, und an deſſen Stelle Magiſtratsperſonen zu fe 
tzen, welche entweder franzoͤſiſch geſinnt oder von Frank⸗ 
reich abhaͤngig waren; dann Geld und andere, zur Fort; 
ſetzung ſeiner Siege noͤthige Geraͤthſchaften herbeizuſchaf⸗ 
fen. Er ſchuf daher an die Stelle der Staats Junta 
eine Generalverſammlung der Lombardei, und für den 
Rath der Decurionen ernannte er einen Stadtrath, in 
welchen verſchiedene brave und angeſehene Maͤnner, als 
Francesco Visconti, Galeaßzo Serbellioni, Giuſeppe Pa⸗ 
rini und Pietro Verri, freiwillig eintraten. Der Gene; 
ral Despinoy wurde Praͤſident; ihm wurden die wichtig; 
ſten und geheimſten Angelegenheiten mitgetheilt. g 
a Um indeß die Kriegskoſten zu decken, legte Buona⸗ 
parte der eroberten Lombardei eine Contribution von 20 
Millionen Franken auf, und ermaͤchtigte die Commiſſaͤre 
und Officiere die nothwendigen Beduͤrfniſſe mit Gewalt 
zu nehmen, doch for daß fie Dafür Empfangſcheine gaͤ⸗ 
ben, welche bei Abtragung der 20 Millionen Contribu⸗ 
tion acceptirt werden ſollten. Es war ſeine Abſicht, daß 
dieſe Contribution vorzuͤglich die Reichen, die Wohlhaben⸗ 
den und die ſeit ſo langer Zeit verſchonte Geiſtlichkeit, 
treffen ſollte. Und fo geſchah es auch; aber die Reichen, 
theils weil fie ſich auſſerordentlich gedruckt fühlten, theils 
auch weil fie. dem neuen Stand der Dinge abhold wa⸗ 
ren / freuten durch unguͤnſtige Gerüchte den Sagmen der 
Unzufriedenheit unter ihren Anhängern aus, verabſchiede; 
ten ihre Bedienten, welche, aus alter Gewohnheit zu 
nichts tauglich und uͤber ihr Elend erbittert, vorzuͤglich 
Runter dem gemeinen Volke den Zunder zu einem fuͤrchter⸗ 
lichen Brande ausſtreuten. Der Stadtrath von Mailand 
wollte, da die Reichen hauptſaͤchlich in Mailand wohn⸗ 
ten, dieſem Unglück zu vorkommen, indem er befahl, daß 
REN 
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die Herrſchaften ihren Dienern den Lohn fortbezahlen ſoll; 
ten. Doch war dies Mittel wegen der Schwierigkeit der 
Anklage, nicht hinreichend. Auſſerdem ordnete er noch, 
gezwungen durch die Einquartierungen, die erzwungenen 
Lieferungen aller Arten von Beduͤrfniſſen, die zu zahlende 
Contribution, die Speiſung der Generale, der Commif 
ſaͤre, der Commandanten, der Officiere, eine auſſeror⸗ 
dentliche Steuer unter dem Nahmen einer Anleihe von 14 
Deniers vom Scudo, nach Maasgabe des Werths der 
mailaͤndiſchen Haͤuſer und Grundſtuͤcke / an. Daß man 
Pferde und Waͤgen nahm, davon will ich gar nicht tes 
den, denn da die Beſitzer derſelben Ariſtokraten waren, 
ſo ſchien ihr Eigenthum auf Andere uͤbergegangen zu ſeyn. 
Dazu kam der Soldatenſtolz, der zwar bei jedem, aber 
vorzuͤglich in dieſem Heere einheimiſch war, indem zu 
den großen und vielen Siegen, die es errungen, ſich ei⸗ 
ne politiſche Meinung geſellte, welche von derjenigen des 
Volkes, unter welchem es lebte, gänzlich verſchieden iſt. 
Ich fage dies im Allgemeinen und hauptſaͤchlich von den 
Obern, denn unter den Subalternen benahmen ſich viele, 
theils wegen ihrer guten Erziehung, oder wegen ihres ed; 
len Charakters, ſowohl oͤffentlich, als auch in den Woh⸗ 
nungen des befiegten Volkes fo, daß fie ſich das Wohl; 
wollen eines Jeden erwarben. Der vorzuͤglichſte Grund 
der Erbitterung der Voͤlker war die gewaltſame Weg, 
nahme der, den Soldaten noͤthigen Beduͤrfniſſe, und die 
Erpreſſungen, welche ſich einige zu ihrem Vortheile auf 
dem Lande erlaubten; denn in den Dorfſchaften beraub⸗ 
ten ſie ganz zuͤgellos den Reichen, wie den Armen, den 
Freund wie den Feind der Franzoſen. Damit verban⸗ 
den ſie Drohungen, Schimpfworte, weit mehr, als 
ſchlechte Handlungen geeignet, den Menſchen in Wuth 
zu bringen. Hierinnen handelten fie ſehr unbedachtſam, 
denn nicht nur, daß man das Volk erbitterte, ſo ver⸗ 
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ſchwendete man auch in wenig Tagen das, was fuͤr viele 
Monate hinreichend geweſen wäre, und das bluͤhendſte 
Land wurde in die traurigſte Einoͤde verwandelt. Dies 
machte die Franzoſen verhaßt, aber noch mehr die Ita⸗ 
liener, welche um ihrer ſelbſt willen, oder wegen politi— 
ſcher Meinungen, es mit den Franzoſen hielten. Das 
Volk machte zwiſchen den guten und ſchlechten keinen Un⸗ 
terſchied, ſondern verfolgte fie Alle mit gleichem Haß, in- 
dem es wahrnahm, daß ſie Alle das Unternehmen einer 
Nation beguͤnſtigten, die gewaltſam in ihr Land einge⸗ 
drungen war, und ihre Ruhe und Gluͤckſeligkeit geſtoͤrt 
hatte. Allerdings riefen die italieniſchen Patrioten den 
Namen Freiheit mehr als genug aus; aber es war ver 
gebens, zu hoffen, ein abſtracter Name werde ein geſchwaͤch; 
tes und durch militaͤriſchen Uebermuth gereitztes Volk ein 
leider nur zu wirkliches Uebel vergeſſen laſſen; es verab⸗ 
ſcheute eine durch Verunglimpfungen und Raͤubereyen 
ſich ihnen ankuͤndigende Freiheit. So war alſo der Un— 
wille groß und nur die Gewalt herrſchte. Die Nobili 
an ihrem Eigenthum angegriffen und im Innern empoͤrt, 
benutzen dieſe Unzufriedenheit des Volks. Mit ihnen 
verbanden ſich die Anhaͤnger der erzherzoglichen Regierung, 
ſo wie die Geiſtlichen, die entweder fuͤr die Religion oder 
für ihr Eigenthum fuͤrchteten. Sie ſtreuten den Saamen 
des Aufruhrs unter dem Landvolke aus, und behaupte 
ten, die Herrſchaft der Franzoſen in Italien werde, wie 
immer, von kurzer Dauer, dieſes Land werde das Grab 
der Franzoſen ſeyn; ſo ſchnell und unvermuthet ſie immer 
dahin gekommen, ſo ſchnell werden ſie auch vertrieben 
oder vernichtet werden; Gott werde nicht zugeben, daß 
die Feinde ſeines Namens lange in Italien, dem eigent⸗ 
lichen Sitz ſeines heiligen Statthalters, bleiben; ſchon 
wehen von neuem die oͤſterreichiſchen Fahnen zwiſchen der 
Adda und dem Ticino, ſchon ſtroͤhmen zahlreiche kaiſerli⸗ 
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che Heere von den tyroler Gebirgen hernieder, ſchon wan⸗ 
‚fen die Waffen in den Händen der uͤbermuͤthigen Franzo⸗ 
fen. Jetzt ſey es Zeit ſich zu bewaffnen, ſich zur Vers 
theidigung des Heiligſten und Theuerſten und Ehrwuͤrdig⸗ 
ſten, was der Menſch habe, aufzumachen; Gott werde 
die lieben und belohnen, welche das Vaterland mehr als 
ihr Leben lieben; man ſolle nicht an dem glücklichen Aus⸗ 
gang zweifeln, denn ſchon weichen die republikaniſchen 
Fahnen vor den kaiſerlichen Adlern zuruͤck. Die Unzu⸗ 
friedenheit nahm zu und ließ die traurigſten Wirkungen 
erwarten. Es gieng damals die Sage, der Urheber dies 
ſer Umtriebe ſey der Graf Gambarana, ein ſehr thaͤtiger 
Mann und großer Franzoſenfeind. Er ſtreute die er⸗ 
waͤhnten Geruͤchte und auſſerdem noch aus, daß die Fran⸗ 
zoſen eine gewaltſame Aushebung der lombardiſchen Zus 
gend veranſtalten, ſie dem franzoͤſiſchem Heer einverleiben 
und im Krieg gegen den Kaiſer gebrauchen wollten. Bei 
erhitzten Gemuͤthern findet Alles leicht Glauben; wie ſehr 
ſich daher auch die neuerwaͤhlten Magiſtratsperſonen und 
die uͤbrigen Anhaͤnger der Franzoſen bemuͤhten, das Volk 
vom Gegentheil zu uͤberzeugen, ſo ließ es ſich doch nicht 
in der vorgefaßten Meinung irre machen, ja es wurde im 
Gegentheil noch mehr darinnen beſtaͤrkt. Waͤhrend dieſer 
uͤbeln Stimmung ereignete ſich in Mailand etwas Unge⸗ 
heures, was dieſelbe laut werden und zum Ausbruch kom⸗ 
men ließ. In Mailand war ein ſehr reiches Leihhaus, 
wo man entweder unentgeldlich als Depoſttum, oder fuͤr 
Zinßen als Pfand, Gold, Silber und Schmuck vom größ 
ten Werth aufbewahrte. Darunter befanden ſich auch, 
wie gewoͤhnlich, Dinge von geringern Werth und unter 
dieſen waren auch, wie es in Italien Sitte iſt, Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die zur Ausſteuer armer Maͤdchen beſtimmt, von 
den Verwanden bis zu deren Verheirathung im Leihhaus 
niedergelegt wurden. Der Name Leihhaus war Allen 
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heilig, nicht nur, weil er die öffentliche Sicherheit und 
Zubverlaͤſſigkeit der Regierung, die unverletzlich erhalten 
werden muß, verbuͤrgte, ſondern auch, weil die daſelbſt 
niedergelegten Sachen groͤßtentheils durch Verhaͤltniſſe oder 
durch Ungluͤck in duͤrftige Umſtaͤnde gerathenen Perſonen 
en 
Kaum hatten Buonaparte und Saliceti das kaiserliche 
Mailand betreten, ſo bemaͤchtigten ſie ſich, ungeachtet der 
Gegenvorſtellungen verſchiedener Generale, der im Leih⸗ 
hauſe vorgefundenen Koſtbarkeiten und ſchickten ſie nach 
Genua, indem ſie das Directorium benachrichtigten, ſie 
ſeyn dorthin abgeführt worden, um nach feinem Gutduͤn⸗ 
ken daruͤber zu verfuͤgen. Sogleich verbreitete ſich das 
Geruͤcht davon, und man ſetzte hinzu, man habe das 
Eigenthum der Armen eben nicht mehr verſchont, als 
das der Reichen; und dies war zum Theil auch wahr. 
Dies und der foldatifche Uebermuth, die Verheerung auf 
dem Lande, die Einfälle der Patrioten, von denen der Ei 
ne etwas ſagte, was das Volk nicht verſtand, waͤhrend 
der Andere mit Beyſpielen uͤberfuͤhren wollte, daß die 
Freiheit eine ſchlimme Gewohnheit ſey, erregten einen 
ſolchen Unwillen / daß man, auf der einen Seite Unglaub⸗ 
liches fuͤr wahr haltend, auf der andern die Gefahr nicht 
ſehend, oder nicht achtend, ſich zu einem Aufſtand gegen 
die Franzoſen entſchloß. Selbſt die Stadt Mailand war 
von dieſen Unruhen angeſteckt; denn als die Franzoſen, 
ich weiß nicht welche Luſtbarkeiten um den Freiheitsbaum 
begiengen, ſo lief das zornentbrannte Volk zuſammen, 
um ſich an ihnen zu vergreifen, und würde es auch ge 
than haben, wäre nicht Despinoy mit einem Trupp Reu⸗ 
ter dazukommen, der es zuruͤckhielt, und ſogleich zerſtreue⸗ 
te. Aber um Mailand, vorzuͤglich gegen die Porta tici⸗ 
neſe lief es nicht ſo ruhig ab; denn da Franzoſen und 
italieniſche Patrioten einzeln oder in nicht zahlreicher Bes 
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gleitung durch jene Fluren wanderten, und die Soldaten 
nicht, wie in Mailand zu ihrem Schutz bey der Hand 
waren, fo wurden fie von den zuſammengerotteten Bauz 
ern uͤberfallen und ermordet. Dieſe Ermordungen waren 
das Vorſpiel zu noch groͤßern und zu hoͤchſt traurigen 
Begebenheiten. Vorzuͤglich bedrohte ein fuͤrchterlicher 
Sturm die niedern gegen den Po und Ticino hin gelege⸗ 
nen Landſchaften. In Binasco hatte vorzuͤglich der Haß 
gegen die Franzoſen und gegen die ſogenannten Jacobiner 
den hoͤchſten Grad erreicht; da die Binasker und alle, 
die aus den nahen Gegenden in jenem an der Haupt⸗ 
ſtraße in der Mitte von Mailand und Pavia liegenden 
Orte zuſammenkamen, glaubten, daß gegen Menſchen, 
welche die Leihhaͤuſer pluͤnderten und, nach ihrer Mei— 
nung, die Religion herabwuͤrdigten, die groͤßte Grauſam⸗ 
keit erlaubt ſey, ſo ermordeten ſie alle Franzoſen oder ita⸗ 
lieniſche Franzoſenfreunde, die in ihre Haͤnde fielen. Da 
ſich dies ganz unvorhergeſehen ereignete, ſo wurden viele, 
ſogar eine kleine Abtheilung Franzoſen von dieſen Leuten 
grauſam ermordet, uͤber welche eine ungezuͤgelte Wuth 
mehr als der erlaubte Wunſch vermochte, das Vaterland 
gegen Auslaͤnder und ihre Freunde zu vertheidigen. 

Da ſich das Gerücht von der Annäherung der Deutz 
ſchen, welches die Haͤupter mit Fleiß ausſtreuten, immer 
mehr verbreitete, ſo nahmen auch die Bewohner des Pa— 
vianiſchen an dem Aufruhr der Binasker Theil, und 
machten, bewaffnet mit alten Flinten, mit Piſtolen, S& 
beln, Aexten, Knitteln und andern Waffengattungen, die 
das Ohngefaͤhr oder die Wuth ihnen in die Haͤnde ge⸗ 
geben hatte, einen Angriff auf die Hauptſtadt der Pros 
vinz. Wer nicht geſtuͤtzt auf die Hoffnung baldiger Huͤl⸗ 
fe von den Deutſchen, die vielen vergebens ſchien, ſich 
zu ihnen geſellte, der that es wegen des unter den Aufz 
ruͤhrern verbreiteten Geruͤchts, daß die 2 heran⸗ 
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ruͤckten, um Pavia zu pluͤndern. Die Pavianer ſelbſt, 
empoͤrt uͤber einen von den Franzoſenfreunden auf dem 
Marktplatze errichteten Freiheitsbaum und über die bey 
dieſer Gelegenheit verübte Niederreiſſung einer bronzenen 
Statue zu Pferd, die man fuͤr antik und fuͤr die eines 
roͤmiſchen Kaiſers hielt, hatten ſich am Morgen des 23. 
Mays (1796) zuſammengerottet, und durchzogen bewaffnet 
und wuͤthend die Stadt. Auf dem Markt war ein gro⸗ 
ßes Gedraͤnge. Unter Geſchrei und Laͤrm und Lachen der 
zuͤgelloſen Menge, verſuchten die um den Baum verſam⸗ 
melten Kinder, denſelben niederzureiſſen. Der aufrühre⸗ 
riſche Haufen wurde jede Stunde, jeden Augenblick, groͤ⸗ 
ßer; heftig ertoͤnte in Pavia die Sturmglocke; furchtbar 
antworteten die vom Lande. Die Patrioten verbargen 
ſich in die heimlichſten Winkel ihrer Haͤuſer, denn das 
Volk drohete ihnen den Tod: doch mäßiger in der That, 
als im Wort, warf es die Ergriffenen blos ins Gefaͤng⸗ 
niß. Die Ruhigen ſchloſſen eiligſt die Thuͤren und er⸗ 
warteten zitternd, was das Schickſal bei einem ſo ge⸗ 
fahrvollen Umſtand zur Rettung, oder zum Untergang bes 
ſchloſſen habe. Die einzelnen franzoͤſiſchen Soldaten wur⸗ 
den gefangen; die uͤbrigen, die nicht uͤber 400 Mann 
Infanterie betrugen, ſchlecht bewaffnet, groͤßtentheils krank 
oder ſiech und elend waren, zogen ſich in das Caſtell zu⸗ 
ruͤck, wo fie ſich wegen Mangels an Lebensmitteln ohn⸗ 
moͤglich lange halten konnten. In dieſem Augenblick ka⸗ 
men die Bauern an, und die mit ihnen ſich vereinigenden 
Buͤrger vermehrten die Wuth. Einige unter den Reich⸗ 
ſten, die entweder fuͤr ſich fuͤrchteten, indem ſie wußten, 
daß ein wuthentflammtes Volk Freund und Feind nicht 
ſchone, und eher auf den Reichen als auf den Armen fein 
Augenmerk richte, oder den Aufſtand unterſtuͤtzen wollten, 
ſchickten ganze Faͤſſer Wein, Brod und Fleiſch und ande⸗ 
re Lebensmittel in Menge auf den Marktplatz. Immitten 
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ſolchen Tumultes wurde auf die Beſſern nicht gehoͤrt, 
trlumphirten die Schlechten; die unwiſſenden und unſinni⸗ 
gen Landleute, die nicht im Stande waren, die Dinge gehoͤ⸗ 
rig zu erwaͤgen, und von keiner Seite Huͤlfstruppen zu Guns 
ſten ihrer Gegner ankommen ſahen, uͤberließen ſich der 
Freude, hegten uͤbermaͤßige Hoffnungen, waren in ihrem 
Sinne nicht nur der Befreiung Mailands, ſondern auch 
der Lombardei und ganz Italiens gewiß. In dieſen Ta⸗ 
gen kam der franzoͤſiſche General Haquin, der, ohne et- 
was von dieſem Aufruhr zu wiſſen, ſich ganz ſorglos 
nach dem Hauptquartier Buonapartes begeben wollte, in 
Pavia an; kaum war er innerhalb der Mauern, als er 
unter Drohungen gewaltſam auf das Rathhaus gefuͤhrt 
wurde, wo ſich ſchon eine große Menge franzoͤſiſcher Sol⸗ 
daten befand, die entwaffnet, zwiſchen Leben und Tod, 
der Willkuͤhr dieſer wuͤthenden Menge preisgegeben wa⸗ 
ren. Haquin wurde von dem Stadtrath in dem entle⸗ 
gendſten Theil des Palaſtes verborgen, und alles verſucht, 
den um fie blind wuͤthenden Ungeſtuͤm zu ſtillen. Doch 
alle Worte waren umſonſt, denn die Wuth hatte die Ver⸗ 
nunft uͤbermannt. Endlich drang das wuͤthende Volk 
mit Gewalt in den Palaſt, fand Haquin und wollte ihn 
ermorden, jedoch die Glieder des Stadtraths ihn mit ih⸗ 
ren Leibern deckend, ſchuͤtzten ihn. Deſſen ungeachtet 
ſchleppten ſie ihn, mit einem Bajonettſtich in den Ruͤcken 
verwundet, unter einem ungeheuern Gedraͤnge durch die 
Straßen, und wer ihm begegnete, ſtieß, gleich einem wil⸗ 
den Thiere, fuͤrchterliche Drohungen gegen ihn aus, hob 
die Flinte, um ihn zu toͤden. Dennoch ſiegte die Ents 
ſchloſſenheit des Stadtraths uͤber dieſe ſchreckliche Volks⸗ 
wuth; mit ſeltener, der geſchichtlichen Ueberlieferung und 
des groͤßten Lobes wuͤrdiger Beharrlichkeit wollte er 
ſich lieber den Tod preisgeben, als dulden, daß vor ſei⸗ 
nen Augen der franzoͤſiſche General getoͤdet werde. Waͤh⸗ 
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rend Einige fuͤr Haquins Rettung thaͤtig waren, ſuchten 
Andere das Leben der gefangenen Franzoſen zu retten; 
ihre edle Abſicht wurde erreicht. So verdankten nicht 
wenige Franzoſen, von der groͤßten Gefahr bedroht, ihr 
Leben der Menſchlichkeit italieniſcher Magiſtratsperſonen, 
welche, da ſie unbewaffnet waren, kein anderes Mittel 
hatten, ein wuͤthendes Volk zu zuͤgeln, als Ermahnungen 
und die Würde ihres Amtes. Haquin erfüllte die Pflicht 
der Dankbarkeit, indem er Buonaparte nach der Unter 
werfung Pavia's, wo er ſie als Urheber der Rebellion 
toͤdten laſſen wollte, aufs inſtaͤndigſte bat, dieſen Grei⸗ 
ſen, die eher das empoͤrte Volk zu beſaͤnftigen, als 
das ruhige aufzureitzen im Stande, die nicht auf ſo auſ⸗ 
ſerordentliche Faͤlle vorbereitet waͤren, zu vergeben; denn 
durch ihreu ausgezeichneten Edelmuth und mit Gefahr 
ihres eigenen Lebens haben ſie ihm und 150 Soldaten 
das Leben gerettet: er moͤge es alſo auf ihre Fuͤrbitte de⸗ 
nen ſchenken, welchen ſie es zu verdanken haben. 

Es gereicht uns zum großen Vergnuͤgen, immitten 
ſolchen Ungluͤcks, ſolcher Verwuͤſtung / ſolchen Mords und 
gegenſeitiger Anſchuldigungen, die, weil die italieniſche 
Treuloſigkeit und die franzoͤſiſche Unmenſchlichkeit ſie im⸗ 
mer uͤbertreibt, verdammlich ſind, den edlen Zug dieſes 
braven und tapfern Franzoſen erzaͤhlen zu koͤnnen. 

Man lebte indeß in Pavia in der groͤßten Angſt, 
nicht weil die Menge die Franzofen fürchtete, (denn die 
Wuth hatte ſie ganz verblendet) ſondern weil die Guten 
befuͤrchteten, dieſe Wuth möchte, nach Sättigung duͤrſtend, 
ſich auf die ungluͤckliche Stadt richten und ihr Unheil und 
Untergang bringen. Man verlebte ſchreckliche Tage und 
noch ſchrecklichere Naͤchte; es war mit dieſer ſo beruͤhm⸗ 
ten Stadt dahin gekommen, entweder durch die Wuth 
der Freunde oder die Rache der Feinde unterzugehen. 
So gingen die zwei Naͤchte vom 23 bis zum 25ſten vor⸗ 


uͤber; doch ſchon nahte das traurige Ende eines un ſin⸗ 
nigen Unternehmens, gerade als die Menge nach Capitu⸗ 
lirung der Beſatzung des Caſtells, ſich im ſichern Beſitz 
des Sieges waͤhnte. Der Tag des 25ſten Mays war 
angebrochen, als man auf einmal einen Kannonendonner, 
erſt fern, dann naͤher, hoͤrte; bald wurde er heftiger und 
deutete auf ein großes, von Vinasco her ſich naͤherndes 
Ungewitter hin. Man ſtreute aus, es ſeyn die Deutſchen; 
aber die Meiſten glaubten es nicht und fingen an fuͤr die 
Zukunft zu bangen. Die Pavianer vorzuͤglich ſtanden 
ganz vernichtet da; denn die Bauern, die man nicht 
kannte und deren Wohnort nicht leicht auszumitteln war, 
konnten im aͤuſſerſten Nothfall fliehen, waͤhrend die. 
Stadt, das ſichere Ziel eines ergrimmten Feindes, allein 
dem furchtbaren Ungewitter preisgegeben war. 
Buonaparte hatte ſich, Mailand der Obhut der Sei⸗ 
nen uͤberlaſſend, nach Lodi begeben, in der Abſicht, den 
beſiegten Beaulieu mit der gewoͤhnlichen Schnelligkeit zu 
verfolgen, als er die Nachricht von dem Aufruhr in Bi⸗ 
nasco und Pavia erhielt. Da ihm, wie es auch wirklich 
war, die Sache wichtig ſchien, indem die Flamme des 
Aufruhrs ſich ſchneller entzuͤndet als ſie verloͤſcht werden 
kann, fo kehrte er ſchnell mit einer auserleſenen Abthei⸗ 
lung Cavallerie und einem Bataillon tapferer Grenadiere 
zuruck. Bei feiner Ankunft in Mailand entſchloß er ſich, 
indem er in Betracht zog, die aufruͤhreriſchen Haufen 
moͤchten eine ihrer Wuth gleiche Widerſpenſtigkeit zeigen, 
oder weil er kein Blut vergießen wollte, Visconti, den 
Erzbiſchoff von Mailand, nach Pavia zu ſenden, um 
durch den Einfluß ſeiner Wuͤrde und ſeiner Worte die 
erhitzten Gemuͤther zur Beſinnung zu bringen. Um in⸗ 
deß, falls Ermahnungen nicht fruchten ſollten, feinen 
Zweck mit Gewalt zu erreichen, verſammelte er feine Sol; 
daten und hielt ſie bereit, gegen Pavia zu marſchiren. 
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Dies geſchah auch; ſchon unterwegs ſtießen ſie auf die 
Binasker; ſie wurden leicht geworfen und ihrer viele ge⸗ 
toͤdet. Hierauf giengen fie nach Binasco, ſteckten es an 
verſchiedenen Seiten in Brand und legten es ganz in Aſche. 
Dieſer traurige Brand gab der Welt, die Verheerung 
Verheerung, und Feuer Feuer nennt, die Lehre, daß Heu- 
gabeln und Knittel und aufruͤhreriſche Bauern, Bajonet⸗ 
ten / Kannonen und regelmaͤßiger Heeren nicht Widerſtand 
zu leiſten vermoͤgen. Lange bleiben die rauchenden Truͤm⸗ 
mer und Aſchenhaufen des ungluͤcklichen Binasco den Be⸗ 
wohnern und Voruͤbergehenden ein ſchreckliches Denkzei⸗ 
chen. ; IB; b N 5 4 
Anterdeſſen hatte ſich der Erzbiſchoff nach Pavia ber 
geben und ſprach vom Balcon des Rathhauſes zu dem 
um ihn verſammelten Volke. Er erzaͤhlte die gaͤnzliche 
Niederlage der Deutſchen, den Sieg der Franzoſen, die 
allgemeine Unterwerfung, der Einaͤſcherung Binasco's, 
ſtellte ihnen die nahe Ankunft der nach Rache duͤrſtenden 
republikaniſchen Schaaren, Buonapartes ſelbſt, des Beſie— 
gers ſo vieler Heere, eines Mannes, der gewoͤhnlich die, 
welche ſich ihm ergeben, lieber bemitleide, als er den Wis 
derſpenſtigen verzeihe, vor. Sie möchten an Gott den 
fen, der jeden Exceß ſtrafe, an ihre Weiber und Kinder, 
welche durch ihre unſinnige Wuth Waiſen und an den Rand 
des Verderbens gefuͤhrt wuͤrden; ſie moͤchten dieſe uralte 
Stadt, die fo viele koͤſtliche Kunſtwerke, fo viele herrli⸗ 
che Palaͤſte beſitze, beruͤckſichtigen; ohne Beveſtigung, 
ohne Vertheidigung eines tapfern Heeres, werde ſie 
ſchnell den fremden, von einem unbeſtegten Feldherrn zur 
Rache herbeigerufenen Truppen, genommen werden; ſchon 
rauche Binasco, bald werde auch Pavia rauchen, wenn 
ſie offenbaren Taͤuſchungen mehr Glauben beymeſſen, 
als den wahren Worten eines Mannes, der aus Ge— 
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wohuheit, wegen feines Standes und Alters, den Be⸗ 
ke ärger hafle; als den Tod. 

So ſprach der Erzbiſchoff, der die Stadt ſehr gerne 
1 haͤtte; aber auf die / welche ihn hörten, aͤußerte 
die Verblendung mehr Einfluß als uͤberfuͤhrende Worte. 
Sie ſchrieen, man duͤrfe nicht auf den Erzbiſchoff hoͤren, 
er ſey ein Franzoſenfreund, ein Jacobiner; ſie fuͤgten 
noch andere Beleidigungen hinzu und verletzten die Wuͤr⸗ 
de des guten Praͤlaten. So war denn die letzte Hoff 
nung fuͤr das ungluͤckliche Land verſchwunden; da die 
unſinnigen und wuͤthenden Haufen endlich ſahen, daß das 
Hoffen auf die Deutſchen umſonſt war, und die Franzo⸗ 
ſen ihnen ſchon auf den Nacken kamen, verſchloſſen und 
verrammelten ſie die Thore und ſteckten alles rings um 
die Mauern voll Waffen und Bewaffnete. Aber ſiehe da 
erſcheint plotzlich der Sieger Buonaparte, beym Krachen 
der Kannonen ſtuͤrzen die ſchlecht verwahrten Thore zu 
ſammen. Anfangs vertheidigte man ſich gewiſſermaßen, 
doch bald gewannen die beſſern Waffen und diſciplinir⸗ 
ten Truppen die Oberhand und die Vertheidiger verlie⸗ 
ßen eiligſt die Mauern und flohen in Unordnung. Die 
Bauern flohen durch verſchiedene Ausgange aufs Land, 
die Buͤrger verbargen ſich in die Haͤuſer. Es blieb nichts 
anders übrig, als zu ſehen, was der Sieger nun beſchlie⸗ 
2 werde: Pavia erwartete feinen gaͤnzlichen Untergang. 

Jetzt drang die republikaniſche Cavallerie ein, ſpreng⸗ 
10 durch die Straßen und ſtieß nieder, wen ſie fand; 
100 Aufwiegler fanden bei dieſem erſten Zuſammentreffen 
ihren Tod. Buonaparte drang durch das mailaͤndiſche 
Thor ein, ſtellte ſich neben demſelben mit der Artillerie 
auf, richtete ſie gegen die Hauptſtraße und ſchoß wuͤthend 
auf die Stadt. Der Donner der Kanonen, das Geſchrei 
der Fliehenden und der Sterbenden, das Stampfen der 
Pferde, der Lärm der zuſammenſtuͤrzenden Haͤuſer, die 
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Wuth der Soldaten, bot ein fuͤrchterliches und klaͤgliches 
Schauſpiel dar. Wenn man auf dem Straßen vom Tod 
bedroht wurde, ſo boten auch die Haͤuſer keinen ſichern 
Zufluchsort dar. Buonaparte befahl die Pluͤnderung Pas 
via's und gab es feinen Soldaten preis. Kaum verbrei⸗ 
tete ſich unter den ungluͤcklichen ‚Bürgern die Nachricht, 
daß die Pluͤnderung der Stadt beſchloſſen ſey, ſo entſtand 
ein ſolches Geheul, ein ſolcher Schrecken, ein ſolches Klag⸗ 
geſchrey, daß die Hartherzigſten haͤtten zum Mitleiden bez 
wogen werden koͤnnen. Aber die von Natur gefuͤhlloſen 
und durch den Tod ihrer Waffenbruͤder gereitzten Solda⸗ 
len kehrten ſich nicht daran, und begingen Handlungen, 
deren man ſich nicht nur im Frieden, ſondern auch im 
Krieg ſchaͤmen muß. Weder das Eigenthum noch die 
Perſonen waren ſicher; je zarter und reiner die Perſonen, 
deſto mehr das Ziel der Luͤſte und der Mißhandlung der 
zuͤgelloſen Pluͤnderer. Die Wohnungen, vor kurzem noch 
der Sitz haͤuslicher Gluͤckſeligkeit, wurden in einen Schau⸗ 
platz des Schmerzes und des Schreckens verwandelt. Die 
Vaͤter und die Muͤtter ſahen mit ihren Augen die Leiber 
ſchaͤnden, welche fie mit fo vieler Sorgfalt gepflegt; unbe⸗ 


fleckt und keuſch zu erhalten geſucht hatten. Das Ge⸗ 


ringſte was man zu beklagen hatte, war das Eigenthum. 
Die traurigſten Spuren fremder Wuth blieben lange den 
heiligſten Staͤtten aufgedruckt. Wie viele prächtige Par 
laͤſte wurden verwuͤſtet, wie viele reiche Geraͤthſchaften 
zerſtreut, wie viele nuͤtziche Meublen zertruͤmmert! Mehr 
verlohr der Arme als der Reiche; denn verlohr dieſer ſein 
Geraͤthe, ein kleiner Theil ſeines Vermoͤgens, ſo verlohr 
jener fein einziges Eigenthum. Dies waren die Erſtlin, 
ge der Freiheit. Wenn Buonaparte hier erwiedern woll⸗ 
te / das Blut feines ermordeten Soldaten und die Sicher⸗ 
heit ſeiner Armee habe dieſe ſtrenge Maasregel noͤthig ge⸗ 
macht, ſo wuͤrde dies wohl Niemand leugnen wollen; 
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aber auf der andern Seite wird man auch geſtehen muͤſ⸗ 
fen, daß keine Nothwendigkeit vorhanden war, die Leih⸗ 
haͤuſer zu pluͤndern, die Perſonen zu entehren und die 
Glocken zu rauben. Es iſt vernunftgemaͤß, dieſe Hand⸗ 
lungen der Grauſamkeit auf ihre wahre Quelle zuruͤckzu⸗ 
leiten, ſo wie es Gott, der h Richter menſchlicher 
Handlungen thut. | 
Unterdeſſen ſenkte ſt ch die Nacht des 25ſten May’ s her⸗ 
nieder und bedeckte mit ihrem Schleier abſcheuliche Hand⸗ 
luugen auf der einen, und Schmerz und Verzweiflung 
auf der andern Seite. Die Finſterniß vermehrte den 
Schrecken; die Klagetdne, welche aus verborgenen und 
finſteren Orten kamen, zeigten an, daß daſelbſt Dinge vor⸗ 
gingen, vor welchen die Menſchheit zuruͤckſchaudert. So 
brachte man unter verworrenem Geſchrei Verzweifelnder 
und Drohender, welche, obgleich ſie ſchon viel hatten, 
doch noch mehr haben wollten, unter dem Kommen und 
Gehen der bei unſicherm Lichte, das dann und wann furcht⸗ 
erregend durch die Finſterniß blitzte, mit, oder nach Beute 
rennenden Soldaten, jene ſchreckliche Nacht zu. Doch 
auch das Morgenroth des folgenden Tages machte den 
Thraͤnen und Mißhandlungen noch kein Ende. Die Raub⸗ 
ſucht / die ſtets unerſaͤttlich iſt, wurde heftiger, als die 
Wolluſt, die ſich abkuͤhlt, und obgleich alſo noch gierig 
geplündert wurde, ſo beging man doch keine Ausſchwei⸗ 
fungen mehr. Das Tageslicht ließ nun dem Auge des 
Beſchauers die traurige Verwuͤſtung der Nacht erblicken; 
die Eigenthümer konnten nun ihren Verluſt ermeſſen; ſie 
weinten; die Soldaten aber verſammelten ſich nun in den 
leeren nern oder auf den angefuͤllten Plaͤtzen unter 
lautem Geſchrei und Lachen, tranken / ſchwelgten, erzaͤhl⸗ 
gen, und ruͤhmten ſich, wie es zu gehen pflegt, mit fol 
datiſchem Uebermuth, was fie gethan, und was ſie nicht 
gethan hatten. Dies im Allgemeinen von den Soldaten! 
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Doch fol uns der Zorn und das Mitleiden, welches ſich 
unſerer bei ſo ungeheurer That bemaͤchtigt, nicht die ed⸗ 


len Handlungen mit Stillſchweigen übergehen laſſen, welche 


von vielen franzoͤſiſchen Soldaten mitten in dieſer wilden 
und fuͤrchterlichen Verwirrung verrichtet wurden. Man 
ſah nicht Wenige, welche verabſcheuend die von Buo⸗ 
naparte ertheilte Erlaubniß, ihre Haͤnde vom Pluͤndern 
rein erhielten, ja ſogar die ungluͤcklichen Maͤnner und 
Weiber vor der Beraubung oder Schaͤndung ihrer Ges 
faͤhrden ſchuͤtzten. Es entſpann ſich zwiſchen ihnen und 
den Uebrigen ein blutiger, zugleich edler und ſchaͤndlicher 


Kampf; und mit Thraͤnen der Ruͤhrung habe ich von 5 


keuſchen Jungfrauen erzählen hören, wie fie die Erhal⸗ 
tung ihrer Ehre und Unbeſcholtenheit bei dieſem ſchreck⸗ 
lichen Ereigniß franzoͤſiſchen Soldaten zu verdanken haͤt⸗ 
ten. Auch darf nicht verſchwiegen werden, daß, wenn 
man auch raubte und ausſchweifte, doch kein Blut ver⸗ 


goſſen wurde. Ich will zwar nicht ſagen daß dies mich 


wundere, wohl aber, daß dies hoͤchſt lobenswerth iſt; 


indem die Soldaten nicht nur ungeſtraft, ſondern auch 
zu ihrem Vortheil toͤdten konnten. Ein ſehr wichtiger 


Umſtand bei dieſem Ereigniß war auch die Rettung der 


Univerſitaͤtsgebaͤude, welche, obgleich ſie, beſonders das 


Naturalienkabinet, viele Sachen von Werth — auch für 


die Soldaten — enthielten, von den pluͤndernden Haus 


fen verſchont blieben. Dieſe Sorgfalt bewies man auf 
Befehl Buonapartes, dem es die Nachwelt verdanken 
muß, daß man unter ſo wuͤthendem Haß die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und deren Huͤlfsmittel mit ſolcher Achtung beruͤckſich⸗ 
tigte. Noch bewundernswuͤrdiger war die Maͤßigung der 
ſubalternen Officiere / ja ſelbſt der Gemeinen welche aus 
Achtung gegen Spallanzani und andern berühmten Pro⸗ 
feſſoren, auf deren Bitte, ja auch ohne dieſelbe, ihr Eis 
genthum verſchonten. So mächtig wirkt ein wiſſenſchaft⸗ 
Ha Ital. I. Th. 24 
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licher Ruf und die Tugend felbft auf die Gemüther von 
Menſchen, die nur Sinn fuͤr Krieg und Morden zu ha⸗ 
ben ſcheinen! 

Endlich am Mittag des 26ſten wurde auf Befehl 

Buonapartes dem Pluͤndern Einhalt gethan. Der Sie⸗ 
ger, zufrieden mit dem, was er gethan hatte, wuͤthete 
nicht mehr gegen die, welche, da ſie mit dem noch vom 
Blute der Franzoſen triefenden Waffen ergriffen worden 
waren nach dem Kriegsrecht eben ſo behandelt zu wer⸗ 
den verdienten, wie ſie die Franzoſen behandelt hatten. 
Ein Einziger wurde in der erſten Hitze in Pavia getoͤ⸗ 
det; drei Andere, welche ins Hoſpital gebracht worden 
waren, lagen in Folge ihrer Wunden am Tode. Die 
Zeitungen, ſo wie andere Berichte, gaben faͤlſchlich an, 
daß die Municipalbehoͤrde mit dem Tode beſtraft wor⸗ 
den ſey; ſie wurden nur ihres Amtes entſetzt und mit 
andern angeſehenen Buͤrgern als Geiſeln nach Antibo ge⸗ 
bracht. Man nahm von den Thuͤrmen die Glocken, ent 
waffnete die Einwohner und machte bekannt, daß der 

erſte Ort, der ſich empöre, mit Plünderung, Schwert 
und Feuer verheert werden ſolle. 

Pavia, durch einen fo furchtbaren Sturm erſchuͤttert, 
blieb lange von Staunen und Schrecken befangen. End⸗ 
lich führte die wiedergekehrte Ordnung wenn auch mit 
vielen Laſten verknuͤpft, das gefaͤllige Betragen der Fran⸗ 
zoͤſen, vorzuͤglich die Milde Haquins, die Sicherheit und 
die gewohnte Thaͤtigkeit wieder zuruͤck. Die Pavianer 
befreundeten ſich allmaͤhlich mit den Soldaten, welche ih⸗ 
nen der Ruf, noch mehr aber die That fo furchtbar ge 
macht hatte. Da die Univerſitaͤt die vorzuͤglichſte Zierde 
Pavia's war, fo trug die neue Regierung Sorge / daß 
fie wieder eröffnet wuͤrde und man den Profeſſoren Ars 
tigkeiten ſagte. Die Franzoſen unterſtuͤtzten ſelbſt die Wuͤn⸗ 
ſche der Vorſteher, und vorzuͤglich ehrten und zeichneten 
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auf alle Weiſe die, welche nicht Neulinge in den Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften waren, Spallanzani, Scarpa, 
Volta, Mascheroni, Presciani, Brugnatelli und andere 
beruͤhmte Maͤnner, der Glanz und die Ehre Italiens, 
aus. So hob ſich unter dem Geraͤuſch der Waffen Pa⸗ 
via's Univerſitaͤt, ſo wurde das herrlichſte Werk Joſephs 
des 11 von denen gefoͤrdert und unterſtuͤtzt, welche ſeine 
Nachfolger aus ihren alten Beſitzungen vertrieben hatten. 
Nur die Wahl Raſori's zum Profeſſor erregte Mißfal⸗ 
len, indem er als junger Mann mit uͤbertriebener Liebe 
dem Neuen ergeben war, während die übrigen ſchon ge 
nannten Profeſſoren, als ernſte, kluge und weltkundige 
Männer die, welche die ſchon bekannte und bewährte Re⸗ 
gierungsform zu erhalten ſuchten, lieber hatten, als die, 
welche Gefallen an Neuerungen fanden, deren Erfolg noch 
unſicher war. i 25 
Buonaparte richtete nach Beilegung des Aufruhrs 
von Pavia, wodurch ſeine Plaͤne unterbrochen worden 
waren, nun aufs neue ſein Augenmerk auf die Ausfuͤh⸗ 
rung ſeiner Abſichten gegen Beaulieu, welcher, wie ſchon 
erwahnt worden, mit den Ueberreſten feines Heeres am 
linken Ufer des Mincio ſtand, ſo daß er, im Beſitz von 
Rivalta, Goito und Berghetto, leicht auf das rechte 
übergehen konnte. Nun naheten ſich auch die letzten Au⸗ 
genblicke der venezianiſchen Republik. Das Kriegsunge⸗ 
witter, welches bisher fern von feinem Gebieth gewuͤthet 
hatte, ſollte ſich nun bald auf demſelben entladen, denn 
zwei gegen einander hoͤchſt erbitterte Feinde ſchickten ſich 
an ſich auf demſelben, allem Anſcheine nach, hartnaͤckige 
und moͤrderiſche Schlachten zu liefern. Der Senat ſahe 
voraus, daß das bis dahin ruhige Veſtland bald der 
Schauplatz des Krieges werden würde, denn er wußte, 
daß die Franzoſen entſchloſſen waren, ihren Feind anzu⸗ 
greifen, wo fie ihn fanden, Es war En voraus, 
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zuſehen, welche Folgen dieſer blutige Kampf haben werde, 
aber gewiß war es, daß er hoͤchſt verderbliche Ereigniſſe 

herbeifuͤhren mußte, indem nicht mehr von dem einfachen 
Durchzug einer Armee die Rede war, die eine andere 
Beſtimmung hat, und welche, da ſie nichts zu fuͤrchten 
braucht, weder große Staͤdte noch Veſtungen zum Stand⸗ 
quartier waͤhlt; es war nun vielmehr dahin gekommen, 
und vorauszuſehen, daß beide kriegfuͤhrende Partheien, 
ohne Nuͤckſicht auf die Neutralität der venezianiſchen Re⸗ 
publik zu nehmen, nur auf ihren Vortheil ſehen wuͤr⸗ 
den; denn die eigene Rettung und die Nothwendigkeit 
des Sieges ſind viel ſtaͤrkere Beweggruͤnde, als die Ach⸗ 
tung welche man der Wuͤrde und dem Recht Anderer 
ſchuldig iſt. 

Die Repraͤſentanten Brescia's und Bergamo's, vor⸗ 
zuͤglich der letztere, ein ſehr eifriger Staatsbürger, hats 
ten nicht unterlaſſen, die Regierung von dem was auf 
den Grenzen vorfiel, und von der täglich wachſenden Ges 
fahr zu unterrichten: aber ihre Vorſtellungen blieben 
fruchtlos, denn es fehlte theils an Zeit, theils hatten die, 
welche für die unbewaffnete Neutralität ſtimmten, noch 
immer in den Sitzungen der Republik das Uebergewicht. 
Da aber jetzt die Zeit drängte und der Senat wuͤnſchte, 
daß in einem ſo wichtigen, ja ganz entſcheidenden Fall 
die Angelegenheiten des Veſtlandes nach eines Einzigen 
Entſchluß und Einſicht geleitet werden ſollten, ſo hatte 
er Niccolo Foscarini, ehemaligen Geſandten in Conſtanti⸗ 
nopel, einen wahren Patrioten, einen Mann von ge⸗ 
ſundem Verſtande, aber wenigem Muthe, und nicht 
geſchickt, einen ſo wichtigen Poſten auszufuͤllen, zum Ge⸗ 
neralvorſteher deſſelben erwaͤhlt. Schon beim Antritt ſei⸗ 
nes Poſtens zeigte er ſich furchtſam, hegte er ungluͤckliche 
Gedanken. Der Senat hoffte, Foscarini werde durch ſeine 
Gewandheit die beiden feindlichen Anführer nach Wunſch 
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bearbeiten, und, ihnen die Aufrichtigkeit der Republik 
beweiſend, es dahin bringen, daß dieſem ſchuldloſen Lande 
der moͤglichſt kleinſte Schaden zugefuͤgt werde. Auſſerdem 
glaubte er, daß die Volker des Veſtlandes, wenn fie in 
einer Perſon ein ſo wichtiges Amt, eine ſo große Gewalt 
vereinigt ſaͤhen, dadurch in ihrer Anhaͤnglichkeit an die 
Republik immer veſter werden wuͤrden; denn in der Sen⸗ 
dung eines Generalvorſtehers und ſeinem Auftrag, uͤber 
ihr Wohl zu wachen, lag der Beweiß, daß ſie die Re⸗ 
publik nicht verließ. Als Gehuͤlfen ſetzte man Foscarini, 
aus welchem weiſen Grunde, ſieht man nicht ein, den 
Grafen Rocco Sans Formo an die Seite; denn San⸗ 
Formo hielt es mehr mit den Franzoſen und war bei 
den Deutſchen in einem ſchlimmen Verdacht, da ſein 
Haus in Baſel der Sammelplatz der Miniſter Preußens, 
Spaniens und Frankreichs geweſen war, als man we— 
gen des Friedens unterhandelte. Einem ſo wichtigen 
Auftrag gemaͤß, waͤhlte der Generalvorſteher zu ſeinem 
Aufenthalt Verona, eine große, an der Etſch gelegene 
Stadt, nahe den Oertern, wo das Kriegsungewitter zus 
erſt losbrechen ſollte. Die Veroneſer nahmen ihn ſehr gerne 
auf, bezeigten viele Freude, indem fie hofften, feine Ge; 
genwart werde zu ihrem Wohle beitragen. Aber fie kann⸗ 
ten die Zeitumſtaͤnde nicht, ſelbſt der Senat kannte fie, 
nicht; denn bei einer ſo großen Zuͤgelloſigkeit politiſcher 
Grundfäße, bei einem Unternehmen, wo von beiden Geis 
ten das Gluͤck des Staates auf dem Spiele ſtand, noch 
hoffen, man werde das Recht und die Tugend achten, 
ein unbewaffneter Magiſtrat werde etwas erreichen, war 
ein ganz grundloſes Erwarten. Der Procurator Peſaro 
hatte wohl recht, wenn er Waffen und Bewaffnete ver⸗ 
langte, aber die Factionen der Gegenparthei waren die; 
ſem heilſamen Nathe entgegen, und ſo verließ ſich die Res 
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publik unbewaffnet auf die Treue derer, denen Treue und 
Recht fremd war. 

Doch ich faſſe jetzt den Faden der Unternehmungen 
Buonaparte's wieder auf. Es gieng nun, um die Ders 
ſchanzungen von Mincio zu zerſtoͤhren, feine Abſicht das 
hin, Beaulieu glauben zu machen, als wolle er, nach 
dem oͤſtlichen Ufer des Garda; Sees marſchirend, Riva 
beſetzen und ſich dann nach Roveredo, einem an der 
Straße von Italien nach Tyrol gelegenen Staͤdchen, wer⸗ 
fen. Zu dem Ende gieng er uͤber den Olio und Mela 
und ſchlug ſein Quartier in Brescia auf, von woaus 
er zum Schein feine leichten Truppen gegen Deſenzano 
hin vorruͤcken ließ; ja er detachirte ſogar eine große Ab⸗ 
theilung unter Rusca bis nach Salo, einem am rechten 
Ufer an der Mitte des Sees gelegenen Orte. Um den 
Feind noch mehr in der falſchen Meinung zu beſtaͤrken, 
als ſey feine Abſicht, ſich am linken Ufer des Sees aus⸗ 
zudehnen, um ſich nach den obern Gegenden deſſelben zu 
begeben um, wie oben erwähnt wurde, den Oeſterreich⸗ 
ern die Straße nach Tyrol abzuſchneiden, hatte er ſeine 
Truppen ſowohl im Centrum als auf dem rechten Fluͤgel 
fo an ſich gezogen, daß fie, anſtatt in drohender Stel- 
lung am rechten Ufer des Mincio zu verweilen, einige 
Meilen vom Fluß in den Oertern Montechiaro, Solfa⸗ 
rino, Gafoldo und Mariana, Halt machen, und ſich in 
ihren Quartieren ruhig verhalten mußten. 

Brescia gehoͤrte den Venezianern. Buonaparte, der 
dieſen durchaus feindſeligen Act gegen die Republik recht⸗ 
fertigen wollte, indem die Oeſterreicher nur das venezia⸗ 
niſche Gebiet paſſirt, aber keine großen und veſten Plaͤtze 
beſetzt hatten, erließ von Brescia aus einen Aufruf, in 
welchem er wie gewoͤhnlich verſprach, was er nicht zu 
halten Luſt hatte. Die franzoͤſiſche Armee, ſagte er, habe 
die ſchwierigſten Hinderniſſe überwunden, um dem ſchöͤn⸗ 
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ſten Theil Europa's das Joch des ſtolzen Oeſterreichs 
abzunehmen; der Sieg und die Gerechtigkeit ſeiner Sa⸗ 
che haben ſein Vorhaben gekroͤnt; die Ueberreſte des Fein⸗ 
des haben ſich hinter den Mincio zuruͤckgezogen; die 
Franzoſen gehen, um ihnen zu folgen, durch die Laͤnder 
der venezianiſchen Republik; es geſchehe dies aber nicht 
aus Ruͤckſichtsloſigkeit gegen die alte Freundſchaft, durch 
welche die beiden Republiken verbunden ſeyn: das Volk 
ſolle ſich aller Furcht entſchlagen; man werde die Reli⸗ 
gion, die Regierung, die Gebraͤuche, das Eigenthum ach⸗ 
ten; alles was man verlange, werde baar bezaͤhlt wer⸗ 
den; er bitte die Obrigkeiten, und die Geiſtlichen, die 
Voͤlker von dieſen ſeinen Geſinnungen in Kenntniß zu ſez⸗ 
zen, um durch gegenſeitiges Vertrauen, die Freundſchaft 
veſter zu knuͤpfen, welche feit fo langer Zeit zwei Natio, 
nen vereinigt, die nicht von der Bahn der Ehre und der 
Treue im Siege abweichen. Auf dieſe Weiſe nannte 
Buonaparte den 20ſten Mai 1796 eine Republik Freun⸗ 
din Frankreichs, welcher das Directorium und Buona⸗ 
parte ſelbſt als ein großes Verbrechen angerechnet hatten, 
den Grafen von Lille Schutz und Obdach gegeben zu haben; 
er nannte eine Nation treu der Ehre, welche ſie ſchon 
angeklagt hatten, daß ſie den Deutſchen den Durchzug 
verſtattet. So behauptete alſo die Wahrheit auf der ei⸗ 
nen Seite ihre Rechte, waͤhrend die Raubſucht und die 
Zerſtoͤhrungswuth auf der andern die Oberhand gewann. 

Kaum hatte Beaulieu die Nachricht erhalten, daß 
die Republikaner Brescia beſetzt, fo bediente er ſich Die 
ſes Vorwandes und legte nach Peschiera, eine am Aus; 
fluß des Garda: Sees was nichts anderes als der 
Mincio- Fluß iſt, gelegene venezianiſche Veſtung, eine 
Beſatzung. Er fuͤrchtete, Buonaparte werde Peschiera 
nicht mehr als Brescia reſpectiren, und erſteres war, waͤre 
es gut beveſtigt geweſen, die vorzuͤglichſte Schutzwehr 
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des Uebergangs uͤber den Mincio. Peschiera war ein des 
ſter Platz, aber der Senat, oder vielmehr die Weiſen 
des Raths, die auf ihrer uͤbertriebenen Neutralität ber 
harrten, und ein ſo fuͤrchterliches Ungewitter nicht be⸗ 
fuͤrchteten, hatten fie ohne Vertheidigung gelaſſen. Nur 
60 Invaliten bildeten die Beſatzung; fie hatten wohl 80 
Kannonen, aber ohne Lavetten, einen Vorrath von 100 
Pfund Pulver, aber ſchlechtes; die Werke waren verfal⸗ 
len, die Zugbruͤcken nicht aufzuziehen, die aͤuſſern Werke 
ohne Paliſaden, die Straße mit Baͤumen bedeckt und 
umduͤſtert / keine Fahne auf die Mauer aufzupflanzen, 
um zu ſignaliſtren, wer Herr der Veſtung ſey. Der 
Obriſt Carrera, Commandant der Veſtung, hatte dem Ge⸗ 
neralvorſteher wegen der Beſchaffenheit des Platzes Vor; 
ſtellungen gemacht, um Soldaten, Waffen und Munition 
gebeten, und die Gefahr der jeder Vertheidigung ent⸗ 
bloͤßten Veſtung in ſo großer Naͤhe feindlicher Soldaten, 
berichtet. Aber Foscarini, der ſich mehr zu vertheidigen, 
als nicht zu vertheidigen fuͤrchtete, hatte auf die Bitten 
des Commandanten nicht geachtet. Dieſe uͤbertriebene Un⸗ 
thaͤtigkeit wurde ihm ſpaͤter von denen ſehr bitter vorge⸗ 
halten, zu deren Gunſten er ſie bewieſen hatte; denn 
Buonaparte behauptete, daß, wenn der Generalvorſteher 
nur 2000 Mann von Verona nach Peschiera beordert 
haͤtte, der Platz erhalten worden waͤre. Dies iſt aller⸗ 
dings wahr; aber Foscarini hatte dies nicht aus Gefäß 
ligkeit gegen den deutſchen Feldherrn, ſondern um den 
franzoͤſtſchen General nicht zu beleidigen, unterlaſſen. 
Nach der Beſitznahme Peschiera's von den Deut⸗ 
ſchen, ſtellten ſie die Veſtungswerke in der Eile ſo weit 
her, als es die Kürze der Zeit verſtattete, und verbeſ⸗ 
ſerten die durch die Laͤnge der Zeit verfallenen Baſteien 
und andere Werke. Unterdeſſen ſchickte ſich Buonaparte, 
nunmehr gewiß, den Feind durch die ihm eingefloͤßte 
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Vermuthung als wolle er gegen den obern See vor 
dringen, irregefuͤhrt zu haben, an feine Abſicht aus zu⸗ 
fuͤhren. Dieſe war nemlich, den Uebergang uͤber den 
Mincio bei Borghetto zu forciren. Der oͤſterreichiſche 
General argwoͤhnte indeß doch, obgleich er wegen der De— 
monſtrationen ſeines Gegners einen Theil ſeiner Truppen 
nach den obern Gegenden (des Garda Sees) gezogen 
hatte, daß Buonapartes wahre Abſicht ſey, ihn bei Borg; 
hetto anzugreifen. Er hatte daher die Bruͤcke zweckmaͤ⸗ 
ßig beveſtigt und befohlen, daß ſich 4000 auserleſener 
Truppen auf der rechten Seite der Bruͤcke verſchanzen 
und 1800 Mann Cavallerie das Land umher rein halten, 
und wer ſich naͤhere, vernichten ſollten. Die uͤbrigen 
Truppen ſtanden auf der rechten Seite nahe an der Bruͤ⸗ 
cke, um der Vorhut, wo ſie gefaͤhrdet wuͤrde zu Huͤlfe zu 
kommen. Am Morgen brachen die Republikaner under 
muthet von Caſtiglione, Capriana und Volta auf, und 
nahmen ihre Richtung nach der Bruͤcke von Borghetto. 
Hier entſpann ſich ein heftiger Kampf, denn die De 
ſterreicher, obgleich ſchon ſo oft beſiegt, hatten doch 
den Muth nicht verlohren, ſondern ſchlugen ſich viels 
mehr tapfer und hielten den Angriff der Franzoſen 
aus. Beim erſten Zuſammentreffen behielten ſie die Ober⸗ 
hand, denn da noch nicht das ganze zum Angriff beſtimmte 
frangöfifche Heer angekommen war, ſo fieng der Vortrab, 
dir dies Treffen eroͤffnet hatte, und von der deutſchen 
Riterei heftig gedrängt wurde, an, zu wanken und ſich 
zuückzuziehen. Nachdem aber friſche Abtheilungen vor⸗ 
zuͤgich Reiterei und Artillerie dazugekommen waren, wur⸗ 
den die Oeſterreicher geworfen, und da ſie der Menge, 
die ie von allen Seiten tapfer angriff, nicht Wiederſtand 
leiſter konnten, fo verließen fie das rechte Ufer des Fluſ⸗ 
ſes, und zogen ſich auf das linke zuruͤck. Sie brachen 
einen Bruͤckenbogen ab, um den Feind zu hindern iß⸗ 
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nen zu folgen. Es erfolgte nun eine heftige Cannonade 
von dem einen auf das andere Ufer des Fluſſes; doch 
wurde damit nichts erzweckt, denn die Franzoſen konn⸗ 
ten weder uͤber die abgebrochene Bruͤcke, noch wollten ſich 
die Deutſchen zuruͤckziehen. Doch die Schlachten der 
Franzoſen waren in jenen Zeiten uͤbermenſchlich und ſie 
bewieſen in denſelben mehr Ausdauer, als ihre Vorfah⸗ 
ren. Der General Gardanne ſtellte ſich an die Spitze 
einer kleinen Mannſchaft der tapferſten Soldaten, ſtuͤrzte 
ſich in den Fluß, unbekuͤmmert wegen ſeiner Tiefe (denn 
das Waſſer reichte ihm bis an die Bruſt) und des Ku⸗ 
gelregens, welcher vom gegenſeitigen Ufer kam: ſchon 
durchwadete er den Fluß, ſchon naͤherte er ſich dem lin⸗ 
ken Ufer. Bei ſoviel Kuͤhnheit ergriff die Oeſterreicher 
Furcht und Schrecken; eingedenk des Ereigniſſes bei Lodi, 
gaben ſie die Vertheidigung auf, ſo daß die Republikaner 
nicht nur den Fluß durchwaden, ſondern auch die Bruͤcke 
wieder herſtellen konnten. Auf dieſe Weiſe erlangten die 
Franzoſen einen vollſtaͤndigen Sieg, und benutzten ihn 
auch; denn nach dem Uebergang uͤber den Fluß verfolg⸗ 
ten ſie den Feind, theils um ihn gaͤnzlich zu vernichten, 
theils auch, wenn es moͤglich waͤre, ihn zu hindern, die 
ſo wichtige Veſtung Mantua mit Beſatzung zu verſehen. 
Buonaparte, der ſeine Maasregeln gut und vollkommen 
zu treffen wußte, hatte, um den Feind die Straße nach 
Tyrol abzuſchneiden, Augerau eiligſt gegen Peschiera ge⸗ 
ſchickt mit dem Befehl, ſich dieſer Veſtung um jeden 
Preis zu bemaͤchtigen, und nach Caſtelnuovo und Verena 
zu marſchiren. Die Kaiſerlichen auf dieſe Weiſe gezin⸗ 
dert, ſich nach Mantua zu fluͤchten, und nach Tyrol zu⸗ 
ruͤckzuziehen, waren in der größten Gefahr. Beauieu, 
der durch feine Kundſchafter Nachricht von dem Vrha⸗ 
ben des Feindes erhalten hatte und wohl einſah, daß, 
„da die Republikaner den Mincio paſſirt hatten, er ihnen 
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feinen Widerſtand mehr leiſten koͤnne, hatte nun alles 
aufgeboten, ſich nach den veſten Paͤſſen Tyrols zuruͤckzu⸗ 
ziehen; hier war aber kein Zoͤgern, denn es war hohe 
Zeit. Als er daher Mantua mit einer Beſatzung von 
12000 Mann und mit vielem Mund- und Kriegsvor⸗ 
rath verſehen hatte, wandte er ſich in Eilmaͤrſchen nach 
Verona. Es war, um den Seinigen Zeit zu verſchaffen, 
ſich ſammeln zu koͤnnen, noͤthig, den Feind noch einmal 
Stand zu halten, und ihm zwiſchen Valleggio und Vil⸗ 
lafranca, am Ufer eines langen und tiefen Kanals, wel⸗ 
cher den Mincio mit dem Tartaro verbindet, ein Treffen 
zu liefern. Und ſo geſchah es; aber waͤhrend man ſich 
am Ufer des Kanals ſchlug, ließ Beaulieu Peschiera und 
Caſtelnuovo räumen, und zog ſich auf dieſe Weiſe, nach⸗ 
dem er die ganze Armee vereinigt, und in der Nacht 
das Treffen am Kanal eingeſtellt hatte, eiligſt nach der 
Etſch zuruͤck, gieng bei Verona uͤber dieſen Fluß, und er⸗ 
reichte die ſichern Gegenden Tyrols. Augerau zog tri⸗ 
umphirend und in drohender Stellung in das geraͤumte 
Peschiera ein. 

Dies war der Beſchluß des Feldzugs Beaulieu's in 
Italien, aus welchem erhellt, daß, wenn die franzoͤſi⸗ 
ſchen Waffen den ſeinigen ſo uͤberlegen waren, man den 
Grund davon nicht in Mangel an Tapferkeit der Kaiſer⸗ 
lichen, ſondern in der Kriegskunſt und Verſchmitztheit, 
wodurch der junge franzoͤſiſche General den alten Feld⸗ 
herrn der Deutſchen weit uͤbertraf, zu ſuchen habe. Ueb⸗ 
rigens war Beaulieu ein erfahrner und entſchloſſener Feld⸗ 
herr, und den Verluſt der Schlacht von Montenotte, 
welcher den Franzoſen den Weg nach Italien oͤffnete, hat 
man einzig und allein einem auſſerordentlichen Zufall zur 
zuſchreiben; die Dispoſitionen, welche er ſowohl vor als 
waͤhrend der Schlacht traf, waren ganz vortrefflich, und 
es iſt wahrſcheinlich, daß ohne das unuͤberlegte Beneh⸗ 
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men Nampons, ſich das Gluͤck eher für Beaulieu als für 
Vuonaparte entſchieden haben wuͤrde. 

‚ Unterdeffen begannen ſich die bösartigen Spuren je⸗ 
nes Giftes zu zeigen, welches das Directorium und Buo⸗ 
naparte gegen die Republik Venedig weniger aus Haß, 
als aus Eigennutz, was uͤbrigens noch abſcheulicher iſt, 
im Herzen trugen. Vorzuͤglich waren es zwei Zwecke, 
welche fie erſtrebten, deren einer zufällig und augenblick; 
lich, der andere aber ſeit langer Zeit erwogen und tief⸗ 
gegruͤndet war. Der erſte war, die Armee in den Beſitz 
aller Mittel zu ſetzen, um den Feind verfolgen und ſeine 
Ruͤckkehr verhindern zu koͤnnen. Der zweite gieng dahin, 
die Ruhe der venezianiſchen Republik zu ſtoͤhren, um ſich 
für den Augenblick eine Gelegenheit zu verſchaffen, das 
ſelbſt nach Gefallen leben, und fuͤr die Zukunft einen 
Vorwand zu haben, ſie nach Umſtaͤnden als Preis des 
Friedens mit Frankreich, preisgeben zu koͤnnen. Zu dem 
einen, wie zu dem andern Zwecke, fuͤhrte bequem die 
Beſetzung Verona's, eine Stadt, welche, vermoͤge ihrer 
Lage — ſie hat drei Bruͤcken — den Uebergang uͤber die 
Etſch beherrſcht und dem / welcher von den rhaͤtiſchen Alpen 
herniederſteigt, den Weg verſperrt. Auf der andern Seite 
aber konnten ſich die Franzoſen eines ſo wichtigen Platzes 
nicht ohne große Bewegung der Gemuͤther jener Gegen 
den bemaͤchtigen. 

Um alſo Verona zu beſetzen, gedachte Buonaparte, 
der Meiſter in Betrug und Verſtellung war, nach dem 
Sieg von Borghetto und der Einnahme von Peschiera, 
einen großen Laͤrm zu machen und ſich wuͤthend zu ſtel⸗ 
len daß Venedig, weil es den Grafen von Lille Schutz 
und Obdach in ſeinen Staaten gegeben, ſich als Feindin 
Frankreichs bewieſen, und weil es Peschiera von den 
Kaiſerlichen habe beſetzen laſſen, zu ihrem Gunſten Par⸗ 
theilichkeit an den Tag gelegt habe. Und fo immer wuͤ⸗ 
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thender und erbitterter werdend, drohete er, ſich rächen 
zu wollen. Dann und wann aͤuſſerte er auch, er wiſſe 
nicht, was ihn abhalte, Verona, eine Stadt, die ſo ver⸗ 
wegen ſey, ſich für die Hauptſtadt des franzoͤſiſchen 
Reiches zu halten, in einen Aſchenhaufen zu verwandeln. 
Dies war eine Anſpielung auf den Aufenthalt des Grafen 
von Lille, Kronpraͤtendenten Frankreichs, in dieſer Stadt. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Heftigkeit und abgeſchmackte 
Aeuſſerung Buonapartes, obgleich fie einige Geſchicht⸗ 
ſchreiber unſerer Zeit, welchen feine Prahlereien mehr ge 
fallen, als die Wahrheit, als Scherz erzaͤhlt haben, des 
Anfuͤhrers einer großen Armee wuͤrdig, oder nicht viel⸗ 
mehr an ſich laͤcherlich iſt; denn in Verona glaubte, Gott 
Lob! niemand, ich glaube nicht einmal die Verruͤckten, 
wenn es deren dort gab, daß ihre Stadt die Haupt⸗ 
ſtadt des franzoͤſiſchen Reichs geworden ſey; ſie glaubten 
nur ein Werk der Liebe verrichtet zu haben, daß fie ins 
nerhalb ihrer Mauern einem verfolgten und N 
Fuͤrſten Schutz und Obdach gewaͤhrten. Hr 

Was den obenerwaͤhnten Vorfall mit Peschiera ans 
belangt, ſo mag man entſcheiden, ob dieſe Veſtung, da 
fie die Venezianer, um bei den beiden feindlichen Maͤch⸗ 
ten, vorzuͤglich bei den Franzoſen, keinen Verdacht zu er⸗ 
regen, nicht hatten beveſtigen laſſen, vertheidigt werden, 
und man den Deutſchen, bei einem ſo unvorhergeſehenen 
Falle den Eingang verwehren konnte; und da ſich Buo⸗ 
naparte darüber beklagte, fo möchte man doch wiſſen, oß 
Peschiera in dem Zuſtand, in welchem es ſich bei der 
Beſetzung jener Deutſchen befand, mehr Veſtung geweſen 
ſey / als Crema und Brescia, als fie der franzoͤſiſche Feld; 
herr beſetzte. Er wußte wohl, was es damit fuͤr ein 
Bewenden hatte, indem er den 7ten Juny an das Dir 
rectorium ſchrieb: die Wahrheit hinſichtlich des Vorfalls 
mit Peschiera ſey, daß Beaulieu die Venezianer ſchaͤnd⸗ 
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lich betrogen, von ihnen nur den Durchgang für funfzig 
Mann verlangt, und ſich unter dieſem Vorwand des Plas 
tzes bemaͤchtigt habe. Aber weder die Wahrheit noch die 
Luͤge war Buonaparte ein Hinderniß, und er fuͤhrte dieſe 
Beſchwerde, einmal hinſichtlich Verona's, in welche Stadt 
er, da fie mit drei Veſtungen verſehen, und von einer 
ſtarken Abtheilung Sclavoniern beſetzt war, nicht ruhig 
ohne die Bewilligung der Venezianer einziehen konnte; 
dann wollte er auch von Venedig Geld haben, weswe— 
gen er auch am erwaͤhnten Tage in Bezug auf Peschiera 
an das Directorium ſchrieb: er habe dieſen Bruch eigent⸗ 
lich gehofft, um, wenn es ſich thun ließe, von Venedig 
5 oder 6 Millionen zu ziehen. So opferte der vepubliz 
kaniſche Feldherr, einem ſchaͤndlichen Geldurſt, Wahrheit, 
Recht und Ehre auf. | 

Die Fluͤche und Drohungen Buonaparte's kamen dem 
Generalborſteher Foscarini zu Ohren, der fie mit gro⸗ 
ßem Schrecken hoͤrte. Um ſich jedoch, wie es ſchicklich 
war, deswegen bei Buonaparte zu entſchuldigen, was dieſer 
von ihm ſelbſt, und nicht von einem Andern hören woll— 
te, machte er ſich mit dem Secretair Sans Fermo auf, 
ihn zu beſuchen. Nach ſeiner Ankunft bei dem jungen 
Sieger, verſicherte und betheuerte er bei einer geheimen 
Unterredung mit ihm und Berthier, welcher, wegen der, 
in allen dieſen Vorfaͤllen bewieſenen Humanitaͤt — wenn 
fie nicht auf gut ſoldatiſch zwiſchen ihm und Buonaparte 
verabredet war — Lob verdient, die venezianiſche Re⸗ 
publik habe immer und bei jedem Vorfall die Grund⸗ 
ſaͤtze einer unbeſcholtenen Neutralität behauptet. Buonaz 
parte, der nicht uͤberfuͤhrt ſeyn, aber in Furcht jagen 
wollte, antwortete zornig, Venedig habe die Freundſchaft 
Frankreichs ſchlecht erwiedert, die That ſtrafe die Worte 
Luͤgen, die Venezianer haben treubruͤchig die Deutſchen 
Peschiera beſetzen laſſen; dies ſey die Urſache eines Ver⸗ 
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luſtes von 1500 Mann geweſen, deren Blut Rache for 
dere; die Neutralität verlange, daß man den Oeſterrei⸗ 
chern Widerſtand leiſte; wenn die Venezianer hierzu nicht 
ſtark genug geweſen waͤren, ſo wuͤrde er ihnen zu Huͤlfe 
gekommen ſeyn; die Republik habe ihnen mit ihren Ga⸗ 
leren den Durchgang uͤbers Meer und uͤber die Fluͤſſe 
verwehren muͤſſen; die Venezianer ſeyn mit einem Worte 
die innigſten Freunde der Oeſterreicher. Hierauf von 
Drohungen zu Rohheiten uͤbergehend, warf er den Be 
nezianern mit harten Worten vor, den ausgewanderten 
Franzoſen und dem Grafen von Lille, dem Hauptfeinde 
der franzoͤſiſchen Republik, in ihren Staaten Schutz und 
Obdach gegeben zu haben; endlich, von der Grauſamkeit 
zur Lüge fortſchreitend, betheuerte er, er werde noch vor 
ſeiner Abreiſe vom Directorio den Befehl erhalten, Ve⸗ 
rona anzuzuͤnden, und er werde es thun; ſchon ſey Mafı 
ſena mit Kannonen und Feuermoͤrſern gegen dieſe Stadt 
marſchirt, vielleicht beſchieße fie ſchon jetzt das franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſchuͤtz, vielleicht brenne ſte ſchon; dies ſey die 
Strafe der Republikaner fuͤr den dem Grafen von Lille ver⸗ 
liehenen Schutz; innerhalb ſieben Tagen erwarte er Ant⸗ 
wort von Paris, um dem Senat foͤrmlich den Krieg zu 
erklaͤren; Peschiera ſey fein, er habe es von den De 
ſterreichern erobert; von dieſem Allen habe er den franz 
zöfifchen Miniſter in Venedig unterrichtet, damit, ob⸗ 
gleich er, wie er hinzufuͤgte, auf dieſe diplomatiſchen 
Mittheilungen wenig halte, der Senat davon in Kennt⸗ 
niß geſetzt werde. So ſchrieb Buonaparte , der recht gut 
wußte, und auch an das Directorium berichtete, daß ſich 
die Oeſterreicher durch Liſt und gegen den Willen der 
Venezianer in den Beſitz Peschiera's geſetzt hatten, die⸗ 
ſen Vorfall der Verraͤtherei der Venezianer zu. 
i Als Buonaparte auf dieſe Weiſe den Generalvorſte⸗ 
her geſchreckt hatte, blieb er einen Augenblick nachden⸗ 
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kend ſtehen, ſetzte dann, als ob er etwas beſaͤnftigt waͤre, 
hinzu, daß er hinſichtlich des Kriegs und Peschiera's 
vom Directorium neue Befehle erwarte: er werde Maß; 
ſena's Marſch um einen Tag aufhalten, aber den andern 
werde er bis an die Mauern Verona's vorruͤcken; werde 
man ihn dort ruhig empfangen, und von ſeinen Solda⸗ 
ten die Poſten beſetzen laſſen, fo wolle er die Stadt ſcho⸗ 
nen, ſo ſollen die Venezianer die Thore beſetzt halten, 
und dem Magiſtrat werde die Verwaltung bleiben; wuͤrde 
man ihm aber den Eingang verweigern, ſo ſolle Verona 
ohne Gnade und Barmherzigkeit verbrannt und zerſtoͤhrt 
werden. 

Dieſer Liſt bediente ſich Buonaparte den 31ſten Mai, 
um friedlich zum Beſitz Verona's zu gelangen. Hier⸗ 
aus ſieht man, welchen Glauben man feinem, den 29ften 
Mai deſſelben Monaths von Brescia aus erſchienenen 
Manifeſt beimeſſen kann, und wie aufrichtig ſeine Ver⸗ 
ſprechungen waren. So war die venezianiſche Republik, 
welche zwei Tage vorher Freundin der franzoͤſiſchen ge⸗ 
nannt, und von welcher geſagt worden war, ſie habe 
nie die Bahn der Ehre verlaſſen, den 31ſten deſſelben 
Monaths und ſchon ſeit langer Zeit, nicht nur untreu, 
ſondern auch treulos und eine Feindin Frankreichs ge⸗ 
worden, und das Directorium hatte Buonaparte den 
Auftrag gegeben, feindlich gegen eine der groͤßten Staͤdte 
ihres Gebiets und ganz Italiens zu ziehen. Ein ſolches 
Verfahren war gewiß des Feldhern einer großen und ge⸗ 
ſitteten Nation, welcher am Feinde mehr die Trauloſig⸗ 
keit als den Widerſtand haßt, hoͤchſt unwuͤrdig. Dieſes 
Urtheil werden ſowohl die gegenwärtigen, als die kuͤnfti⸗ 
gen Geſchlechter fallen, denn die Tugend wird bei ihnen 
immer mehr gelten als das Laſter. 

Was nach dieſen Beleidigungen und Drohungen der 
venezianiſche Generalvorſteher zu thun hatte, läßt ſich 
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leicht einſehen; denn abgeſehen von der erlittenen uns 
wuͤrdigen Behandlung, ſo berechtigten nicht nur, ſondern 
noͤthigten ſogar die Aeuſſerungen, eine der angeſehenſten 
Staͤdte des venezianiſchen Gebiets augenblicklich verbren⸗ 
nen zu wollen, und die Behauptung, daß er vielleicht 
in ſieben Tagen der Republik den Krieg erklaͤren koͤnne, 
— eine Behauptung uͤber deren Wahrheit oder Falſch— 
heit der Generalvorſteher nicht urtheilen konnte — die 
Venezianer, augenblicklich die Waffen zu ergreifen. Dies 
war der verhaͤngnißvolle Augenblick fuͤr die venezlaniſche 
Republik fuͤr Italien, fuͤr die Welt; haͤtte Foscarini den 
Muth und die Tugend Piero Capponi's gehabt, ſo be— 
trauerte Venedig ſeine verlohrne Herrſchaft, Italien ſeine 
ſchoͤnſte Zierde, die Welt ſo viele Menſchenleben nicht, 
die der Gründung des Despotismus eines rohen Felds 
herrn geopfert worden find. Hatte Foscarini den Auf 
trag dazu auch nicht vom Senat, ſo hatte er ihn vom 
Himmel, der die gute Sache beguͤnſtigt und Feind der 
Tyrannen iſt, ſo hatte er ihn von ſeinem edlen Vater⸗ 
lande, hatte ihn einſtimmig von allen Guten, die beim 
Anblick ſo unerhoͤrter Ruchloſigkeit empoͤrt wurden. Fos⸗ 
carini durfte Buonaparte nicht mit demuͤthigen Vorſtel⸗ 
lungen, nicht mit Entwaffnung Verona's antworten, fons 
dern mit einem unaufhoͤrlichen Sturmgelaͤute, damit, daß 
er die Prieſter laut gegen die Unterdruͤcker feines unſchul— 
digen Vaterlandes predigen, Männer, Weiber und Kim 
der bewaffnen, daß er den Donner des Geſchuͤtzes von 
den Lagunen bis zur Etſch, von den Muͤndungen des 
Timavo bis zu den Quellen des Lech unausgeſetzt fortrol⸗ 
len ließ. Bei einem ſo allgemeinen Aufſtand würden ab 
lerdings viele Menſchenleben geopfert, viele Staͤdte zer⸗ 
ſtoͤhrt, vielleicht Verona ein Raub der Flammen, aber 
die Republik wuͤrde gerettet worden ſeyn. Vielleicht wer⸗ 
den ſich einige wundern, hier Volkskriege erwaͤhnen zu 
Seh. Ital. 1 Thl. N 25 
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Hören. Dennoch führten fie im Jahre 1809 die Oeſter⸗ 
reicher, wenn auch ohne Erfolg, gegen die Franzoſen und 
man lobte ſie darum; es fuͤhrten ſie 1810 die Spanier, 
und 1813 die Preuſſen mit Gluͤck gegen die Franzoſen, 
und erhielten Beifall; die Franzoſen wollten fie 1815 ge 
gen die euro paͤiſchen Maͤchte fuͤhren, und wenn ſie auch 
nicht gelobt wurden, ſo wurden ſie auch nicht getadelt. 
Man ſieht alſd nicht ein, warum es den Venezianern 
nicht hätte zum Lobe gereichen ſollen, fie zu führen; has 
ben die Oeſterreicher, die Spanier, die Preuſſen und 
die Franzoſen das Recht, wenn es die Unabhaͤngigkeit, 
la ſogar die Exiſtenz oder Nichtexiſtens des Staates gilt, 
in Maſſe zur Vertheidigung aufzuſtehen, ſo waͤre es wohl 
gut, es aufzuweiſen, damit auch die Italiener u dem 
ſo wichtigen Beſitz deſſelben gelangen. 

Ich hoͤre Einige ſagen, die Regierung Venedigs war 
ſchlecht: aber einſichtsvolle Männer werden antworten, 
es koͤmmt dem Auslaͤnder nicht zu, über die Beſchaffen⸗ 
heit der Regierung zu urtheilen, noch weniger, ſie zu 
verbeſſern; auch weiß ich nicht; ob man Mitleiden fuͤhlen, 
oder ſich entruͤſten fol, wenn man bedenkt, daß dieſe 
ſchulgelehrten Klagen uͤber die ſchlechte Beſchaffenheit 
der venezianiſchen Regierung vorzuͤglich von denen erho⸗ 
ben wurden, welche die Regierung des Directoriums, 
die den Geſtrandeten die Koͤpfe abſchneiden laſſen wollte, 
und Buonapartes, der Unſchuldige Jahre lang, ja zeitle⸗ 
bens ohne Proceß einkerferte, für die beſte erklaͤrten. Es 
iſt ausgemacht, daß, da man das venezianiſche Volk un⸗ 
ter ein fremdes Joch beugen wollte, man einen hochher⸗ 
zigen Entſchluß faſſen mußte, damit dieſes Volk ſich ſelbſt 
retten konnte; aber Niccolo Foscarini eilte, anſtatt, wie 
Piero Capponi, ſtuͤrmen zu laſſen, nach Verona, und 
bewirkte, daß die Sclavonier, welche die vorzuͤgliche 
Vertheidigung der Stadt bildeten, ſie verließen und der 
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Stadtrath ſo wie die Buͤrger die Soldaten Buonapartes 
friedlich in ihre Mauern aufnahmen. Daß man keinen 
Volksaufſtand veranſtaltete hatte, war, wie der Erfolg 
bewieß, nicht nur unheilbringend, ſondern es war dies 
auch, wie das Gerücht erzaͤhlt, zwecklos; denn die Par; 
theigaͤnger und Geſchichtsſchreiber jener Zeiten ſagten und 
ſagen immer noch, wenn auch erlogen, um die gegen 
Venedig begangenen Schaͤndlichkeiten zu rechtfertigen, daß, 
wenn Venedig das Volk nicht in Maſſe bewaffnet habe, 
es dies vor dem im Jahr 1797 zu Verona entſtandenen 
Aufruhr — von welchem wir an feinem Orte reden wer— 
den — habe thun wollen. Waͤre dies aber ſo wahr, als 
es falſch iſt, fo wüßte man nicht, was man mit dem 
Manifeſt von Brescia ſagen wollte. Ich weiß, daß die 
Schmeichler Buonapartes mit derſelben Luͤgenhaftigkeit 
anfuͤhren, daß Aleſſandro Ottolini, der Zeit Buͤrgermei⸗ 
ſter von Bergamo, ein wegen ſeiner Treue und Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ſein Vaterland ruͤhmlichſt bekannter Mann, die⸗ 
ſen Landſturm betrieben habe; aber er bemuͤhte ſich nur, 
die Bergamasker in der Ergebenheit und Treue gegen 
Venedig zu erhalten. Als ſich die Franzoſen Verona's 
bemaͤchtigten, wurde Ottolino wachſamer und thaͤtiger 
und bewirkte, daß das Volk ſich ordnete, wozu ihm die 
Drohungen und kriegeriſchen Unternehmungen des Feld— 
herrn des Directoriums noͤthigten. Jenes Ordnen der 
Voͤlker deutete an, nicht daß er Andern Schaden zufür. 
gen, ſondern, daß er Andere, ihn zu ſchaden hindern 
wollte, und wenn Ottolini auch die Waffen ergriff, ſo 
haͤtte er beſſer gethan, ſie fruͤher zu ergreifen. Er haͤtte 
offenbar ſeine Pflicht gegen das Vaterland verletzt, wenn 
er bei ſolchen, die venezianiſchen Staaten nicht nur bes 
drohenden, ſondern daſelbſt ſchon vorhandenen Kriegsun⸗ 
ruhen, keine Vorkehrungen getroffen hätte, um fein eigs 
ner Herr bleiben, und im Stande ſeyn zu koͤnnen, die feie 
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ner Treue anvertraute Provinz durch gute Ordnungen ge 
gen zwei Feinde zu vertheidigen, die das venezianiſche 
Eigenthum zu rauben, und ſich gegenfeitig auf dem Ge 
biete der Republik zu morden herbeikamen. Aber in je⸗ 
nen von uns durchlebten verdorbenen Zeiten war es Mode, 
die welche ihrem Vaterlande treu blieben, Verraͤther zu 
nennen, und ſie mit jeder Art oͤffentlicher Herabwuͤrdig⸗ 
ung zu verfolgen, als ob es mehr ihre Pflicht geweſen wäre, 
dem Feind Buonaparte, als ihren eignen Fuͤrſten und dem 
Vaterlande und was es Theures und Werthes in ſich 
ſchließt, zu dienen. So wurde die Tugend Ottolini's 
und Francesco Peſaro's in Italien von Stadion in Des 
ſterreich, von Stein in Preuſſen geſchaͤndet; ſo wurde 
auch Palmer in Bayern und Hofer in Tyrol zum Tode 
gefuͤhrt; ſo wurden endlich die hochherzigen Spanier 
Straßenraͤuber genannt. Solche Thatſachen ſollten edle 
Geſchichtsſchreiber laut verabſcheuen und tadeln, nicht 
aber bald mit Worten, bald durch ihr Stillſchweigen, 
Betrug, Ungerechtigkeit und Tyrannei zu entſchuldigen 
ſuchen. 

Als ſich in Verona wegen der Ankunft Foscarini's 
die Nachricht verbreitete, daß die Franzoſen daſelbſt eins 
ziehen und ſich veſtſetzen wurden, fo bemaͤchtigte ſich der 
Bewohner aus allen Staͤnden ein ſolcher Schrecken, als 
ob die Stadt untergehen ſolle. Mehr noch fuͤrchteten die 
Nobili als das Volk, weil ſie wußten, daß die Republi⸗ 
kaner vorzoͤglich ſie verfolgten. Das Volk verſammelte 
ſich in großer Menge auf den Plaͤtzen und in den Stra⸗ 
ßen, und klagte laut voll Schmerz und Furcht uͤber die 
Schwaͤche Foscarini's und den Untergang der Republik. 
Es ſchien ihnen gefaͤhrlich zu bleiben und ſchmerzlich zu 
gehen. Doch die nahe Gefahr entſchied, der groͤßte Theil 
entſchloß ſich zur Flucht. Ploͤtzlich ſah man die Straße 
von Verona nach Venedig durch eine zahlloſe Menge 
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Kutſchen Waͤgen und Karren, welche die erſchrockenen 
Familien mit den wenigen Geraͤthſchaften, welche ſie in 
dem großen Gedraͤnge und in der großen Eile hatten zus, 
ſammenbringen koͤnnen, fortfuͤhrten. Es war ein traus 
riger Anblick, zu ſehen, wie Muͤtter mit ihren Kindern 
auf den Armen oder an der Hand, weinend einen, we— 
gen der Schoͤnheit ſeiner Lage ſo angenehmen und durch 
den langen Aufenthalt theuer gewordenen Aufenthalt, ver⸗ 
ließen. Auf der Etſch war die Verwirrung nicht gerin— 
ger; denn hier draͤngten ſich die Fluͤchtlinge, beſchaͤftigt, 
in aller Haſt die beſten und koſtbarſten Geraͤthſchaften 
der Reichen und die nothwendigſten Habſeligkeiten der 
Armen zu Schiffe zu bringen; fie ſegelten Strohm ab; 
waͤrts, um an entferntern Ufern oder jenſeits des Mee⸗ 
res noch nicht vom Ateungen lier heingefuchke Laͤn⸗ 
der aufzuſuchen. 

Den iften Juni zogen die Franzoſen in Verona ein. 
Buonaparte bewunderte den herrlichen Anblick der Stadt, 
die praͤchtigen Palaͤſte, die großen Plaͤtze, die Tempel, 
die Gemaͤlde, mit einem Worte Alles, vorzuͤglich aber, 
um glauben zu machen, er richte ſein Augenmerk auf 
die großartigen Werke der Roͤmer, die Arena, ein gewiß 
bewundernswuͤrdiges Werk der alten Roͤmer. Sie nah⸗ 
men auch Beſitz von Legnago und Chiuſa. In Verona 
beſetzten ſie nicht nur die Bruͤcken, ſondern auch die Thore 
und Veſtungswerke. So hielt Napoleon, wie gewoͤhn⸗ 
lich, fein Verſprechen, nur die Bruͤcken beſetzen zu mol 
len. Auf dieſelbe, aber doch gewoͤhnliche Weiſe hielt er 
Wort hinſichtlich der im Manifeſt von Brescia ausge⸗ 
ſprochenen Verſicherung, alles, was er fuͤr die Soldaten 
verlange in baarem Gelde bezahlen zu wollen; denn nach— 
dem ſich ſeine Truppen uͤber die einſt ſo gluͤcklichen Flu⸗ 
ren des Bergamaskiſchen, Brescianiſchen, Cremaskiſchen 
und Veroneſiſchen ausgebreitet hatten, ſo forderten ſie 
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unglaubliche Lieferungen, welche fie nicht nur nicht bes 
zahlten, ſondern auch nicht einmal regiſtrirten; es erfolg 
ten Mißhandlungen und Schaͤndlichkeiten; das Geraubte 
reichte nicht aus, oder nuͤtzte zu nichts, denn es wurde 
eben ſo ſchnell verwuͤſtet, als es geraubt worden war. 
Die Bewohner, welche auf vielfache Weiſe geplagt wur⸗ 
den und aus einem, lange Zeit genoſſenen gluͤcklichen 
Looſe ſchnell in Mangel und Elend verſanken, wurden 
vom groͤßten Unwillen ergriffen, was die Veranlaſſung 
zu noch groͤßern kuͤnftigen Uebeln wurde. 

Um dieſe Zeit kam die Nachricht von der Uebelgabe 
des Caſtells von Mailand; der oͤſterreichiſche Comman⸗ 
dant Lamy, welcher nach Buonaparte's Siegen alle Hoff 
nung auf Succurs verlohren hatte, ergab ſich den 29ffen 
Juni unter der Bedingung eines freien Abzugs der Trup⸗ 
pen nebſt Gepaͤcke, die franzöfifchen Ausgewanderten aus; 
genommen, welche den Republikanern ausgeliefert werden 
mußten. Sie fanden in der Veſtung 150 Stuͤck ſchwe⸗ 
res Geſchuͤtz, 6000 Flinten, Pulver, Kugeln und viel 
lebendiges Vieh. Dieſe Eroberung war für die Franzo⸗ 
ſen von großer Wichtigkeit, denn durch das Caſtell konn⸗ 
ten die Mailaͤnder im Zaum gehalten werden, waren die 
Republikaner im Ruͤcken gedeckt. Um dieſen Sieg zu vers 
herrlichen, wurden viele Feſte, Bälle und Gelage ange⸗ 
ſtellt, von den franzoͤſtſchen Republikanern mit Recht, von 
den italieniſchen aus Nachahmung. 

Unter fuͤßen Worten verbreitete ſich das Verderben 
uͤber andere Theile Italiens; denn nachdem ſich Buona⸗ 
parte durch die Siege von Lodi und Borghetto und den 
darauf erfolgten Rückzug Beaulieu's in die Schluchten 
Tyrols, den Nuͤcken und die linke Flanke frei gemacht 
hatte, gedachte er ſich auf der rechten auszubreiten, wo 
veiche und fruchtbare Gegenden ihn lockten. Auſſerdem 
hatte er noch den Papſt und den König von Neapel zu 
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zuͤchtigen und den Hafen don Livorno zu pluͤndern. Er 
gieng daher mit ſeinen Truppen vorwaͤrts, beſetzte Mo⸗ 
dena, und nahm ſeine Richtung auf Bologna, eine Stadt, 
in welcher ſich vielleicht mehr tapfere und edle Maͤnner 
befanden, als in den übrigen Städten Italiens, Maͤn⸗ 
ner, welche wohlwiſſend, was Freiheit ſey, ſie nicht in 
Zuͤgelloſigkeit noch in fremder Knechtſchaft ſuchten. 

Der Senat von Bologna hatte vorausgeſehen / daß 
der franzoͤſiſche General durch den Sieg von Lodi Herr 
der ganzen, von den Alpen bis zu den Apenninen ſich 
erſtreckenden Lombardei werden wuͤrde; um daher das 
Bologneſiſche und vorzuͤglich die Hauptſtadt vor dem mit 
dem Krieg verbundenem Elend zu verwahren, hatte er 
einen Ausſchuß der ausgezeichnetſten Männer veranſtal⸗ 
tet, und ſie mit auſſerordentlicher Vollmacht verſehen, 
und die Senatoren Caprara und Malvaſia nebſt dem Ad; 
vocaten Piſtorini nach Mailand zum Obergeneral geſandt, 
um ihm ihr Vaterland zu empfehlen. Um die nehmliche 
Zeit hatte der Papſt, geſchreckt durch die Lage der Dinge, 
und vorausſehend, daß die Republikaner ſeinem weltli⸗ 
chen Reiche nicht nur den Untergang bringen ſondern 
auch durch verderbliche Neuerung der Religion ſchaͤdlich 
ſeyn werden, wenn fie als Feinde des Kirchenſtaats ers 
ſchienen, dem Cavallier Azara, ſpaniſchen Miniſter in 
Rom, der ſchon bei der Uebereinkunft mit Parma den 
Unterhaͤndler gemacht hatte, den Auftrag ertheilt, nach 
Mailand zu gehen, und mit dem fuͤrchterlichen Feldherrn 
der franzoͤſiſchen Republik zu accordiren. Azara wurde 
von Buonaparte ſehr huldreich behandelt, und war alſo 
ganz zur Ausfuͤhrung deſſen geeignet, wozu er dem heili⸗ 
gen Vater empfohlen worden war. Der General hoͤrte 
die Senatoren von Bologna ſehr huldreich an; man 
ſprach bei den geheimen Zuſammenkuͤnften von ſehr ich) 
tigen Dingen, welche darauf abzweckten, die Bolognefer 
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bon der paͤpſtlichen Herrſchaft zu trennen, die ſchon ſeit 
den Zeiten des lombardiſchen Bundes ihnen zuerkannte 
Freiheit wieder herzuſtellen, und es dahin zu bringen, daß 
ſich die republikaniſchen Soldaten waͤhrend ihres Mar⸗ 
ſches durch das Vologneſiſche gut betruͤgen. Dies waren 
liebliche Toͤne in den Ohren der Bewohner dieſes Landes; 
Buonaparte, der das wußte, verſprach Alles und noch 
mehr, als die Deputirten verlangt hatten. Sie verlie⸗ 
ßen ihn hoͤchſt zufrieden mit ihm, und kehrten nach Bo⸗ 
logna zuruͤck. Seine Soldaten waren unterdeſſen ſchon 
auf dem Marſch. Den 18ten Juni erſchienen fie in fchös 
ner und wahrhaft kriegeriſcher Haltung nicht weit von 
Bologna in der Gegend von Crevalcuore. Am nehmlichen 
Tage drang eine Abtheilung Cavallerie unter Verdier als 
Vortrab in Bologna ein, ſtellte ſich, anſcheinend freund⸗ 
ſchaftlich und liebevoll, vor dem Rathhauſe auf. Der 
Kardinal- Legat Vincenti, welcher nicht ahnete, daß Roms 
Herrſchaft in dieſer Legation ihr Ende erreicht habe, bes 
nachrichtigte das Publikum von der Ankunft der Franzo— 
fen, fo wie von den wohlwollenden Geſinnungen der Ans 
fuͤhrer. Er ermahnte, daß ſie ruhig ihre Geſchaͤfte be⸗ 
treiben, und befahl, daß fie die Soldaten achten ſoll— 
ten; er bedrohte mit ſchwerer, ſogar Todes Strafe, 
wer mit Worten oder Handlungen ſie beleidigen wuͤrde. 
Am folgenden Tage zog der Nachtrab ein; Buonaparte 
und Saliceti kamen in der Nacht an. 

Buonaparte floͤßte gewoͤhnlich den Voͤlkern, um ſie 
zum Aufruhr gegen ihre Regierungen zu bewegen, und 
ihnen das Bittere ſeiner Herrſchaft weniger fuͤhlbar zu 
machen, die Hoffnung der Freiheit ein, und befreite ſie 
auch wirklich oft von den unangenehmſten und druͤckend⸗ 
ſten Laſten ihrer Regierungen; denn in jeder Regierung 
giebt es Laſten, die, wenn ſie beruͤhrt werden, einen 
die Voͤlkerohren beleidigenden Ton geben. Bologna hatte 
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feine Freiheit, oder zum wenigſten das, was es Freiheit 
nannte, verlohren, ſeitdem die geſammte Staatsverwal⸗ 
tung in die Hände der Kirche kam, was ſich die Bologs 
neſer hoͤchſt ungern gefallen ließen. Auſſerdem war Bos 
logna vom Papſte das Gebiet von Caſtel- Bologneſe, ein 
jenſeits Imola gelegener bedeutender Landſtrich genommen 
worden; die Bologneſer hatten dieſe Colonie vor Alters ges 
gruͤndet, und wuͤnſchten daher ſehnlichſt, dieſelbe wieder zu 
erlangen. Die Caſtellaner ſelbſt waren dieſer Wiedervers 
einigung nicht entgegen, indem ſie ſich noch immer des 
fanften Zuͤgels, mit dem fie ſonſt regiert wurden, erinnere 
ten. Buonaparte, der von dieſen Wuͤnſchen durch die 
Deputirten unterrichtet worden war, gab ſogleich nach 
ſeiner Ankunft Caftels Bolognefe wieder zurück, vernich; 
tete die paͤpſtliche Gewalt, und ſetzte die Bologneſer wie⸗ 
der in ihre alten Rechte eines freien und unabhängigen 
Volkes ein. Auch befahl er dem Kardinal- Legat Vin⸗ 
centi unverzuͤglich Bologna zu verlaſſen. Hierauf berief 
er den Senat, dem die höchfte Gewalt übertragen war, 
zu ſich, und eroͤffnete ihm, daß, da er von den alten 
Rechten und Freiheiten der Stadt und der Provinz als 
ſie unter die Bothmaͤſigkeit des Papſtes gekommen, und 
wie fie verletzt und vernichtet worden, unterrichtet ſey, 
er wuͤnſche, daß Bologna wieder feine ganze alte Verfaſ⸗ 
ſung erhalte. Er verordnete einſtweilen, daß der Senat 
wieder in den vollen Beſitz der hoͤchſten Gewalt eintrete; 
ſpaͤter werde er nach reiflicher Erwägung, Bologna dies 
jenige Regierungsform geben, die dem Volk am meiſten 
gefalle, und ſich der alten am meiſten nähere; der Ser 
nat moͤge ihm indeß den Eid der Treue gegen die fran⸗ 
zoͤſiſche Republik ſchwoͤren, und in ihrem Namen und 
unter ihrem Einfluß ſeine Gewalt gebrauchen; die De⸗ 
putirten der Gemeinen, fo wie die Civilbehoͤrden moͤch⸗ 
ten dann denſelben Schwur vor dem Senat ablegen. 


394 


Buonaparte empfing in dem mit großer Pracht ges 
ſchmuͤckten farneſiſchen Saale, ſitzend auf einem beſondern 
Stuhle, den Schwur der Senatoren in folgender Form: 
„Zum Preis des allmaͤchtigen Gottes, der heiligen Jung⸗ 
„frau und aller Heiligen,, auch zur Ehre und Hochach— 
„tung der unbeſiegten Republik Frankreichs, ſchwoͤren 
„wir Gonfaloniere und Senatoren der Gemeine und des 
„Volks von Bologna dem Herrn General Buonaparte, 
„Oberbefehlshaber der franzoͤſiſchen Armee in Italien, nie⸗ 
„mals etwas gegen das Intereſſe derſelben unbeſigten 
„Republik zu unternehmen, und unſere Pflicht als gute 
„Buͤrger, ohne allen Haß und ohne Nückficht auf Gunſt 
„zu erfüllen, wir ſchwoͤren dies nach vaterlaͤndiſchem 
„Brauch auf das Evangelium.“ 

Nach Ablegung des Schwures von Seiten des Se⸗ 
nats, naheten ſich, immer noch in Gegenwart des fran⸗ 
zoͤſiſchen Generals, zur Leiſtung deſſelben, die weltlichen 
und geiſtlichen Behoͤrden. Dies war fuͤr Bologna ein 
großes Feſt, welches, da es neu und von angenehmen 
Hoffnungen begleitet war, das Volk ergoͤtzte und den Se⸗ 
nat entzuͤckte, weil er ſich uͤberredete, ſich vom Diener 
zum Herrn emporgeſchwungen zu haben, und nicht abs 
nete, daß, wenn das paͤpſtliche Joch druͤckend war, das 
des neuen Herrn noch weit druͤckender werden wuͤrde. 
Dier neue Staat wurde, wie gewöhnlich, unter Gelds 
klang eroͤffnet. Buonaparte legte ſehr ſchwere Kriegscon⸗ 
tributionen auf. Die Voͤlker beklagten ſich, weil fie glaub⸗ 
ten, Contribution zu fordern, ſey mehr das Werk des 
Feindes als des Bundesgenoſſen; denn dieſen Namen 
hatte der Obergeneral der Republik Belogna gegeben. 
Man beruhigte ſich indeß, weil man wußte, daß die 
Soldaten von dem Lande daß ſie im Beſitz haben, leben 
muͤſſen. Man entruͤſtete ſich nur uͤber die Verſchwendung; 
denn da man ſich bequemte, ruhig das Erforderliche zu 
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liefern, fo konnte man nicht dulden, daß die Freibeuter 

raubten, daß die Soldaten und ſelbſt die Italiener ſtah⸗ 
len. Bald ereignete ſich, wie in Mailand, etwas Ab⸗ 

ſcheuliches, was immer mehr bewieß, welche Achtung Sa⸗ 

liceti und Buonaparte, deren Willkuͤhr das Directorium 
Italien preisgegeben hatte, vor dem Eigenthum und der 

Religion hatten; denn ſie vergriffen ſich am Leihhaus und 

pluͤnderten es, um, wie fie ſagten, für die Armee zu fors 

gen. Sie gaben nur diejenigen Pfaͤnder wieder heraus, 

welche die Summe von 200 Lire nicht uͤberſtiegen, als 

ob es erlaubt wäre, zu rauben oder nicht zu rauben, je 

nachdem das Geraubte von groͤßern oder geringern Werth 

iſt. Da aber die Urheber dieſer Schandthat, obſchon 

von ſiegreichen Schaaren umringt, den Zorn eines Hochs 

herzigen Volkes fuͤrchteten, ſo hatten ſie aus Vorſicht die 

Entwaffnung der Buͤrger befohlen. 58 

Die Republikaner gingen weiter vor, und bemaͤch⸗ 

tigten ſich Ferrara's nachdem fie vorher den Kardinal: Le⸗ 

gaten Pignatelli unter den Vorwand einer Verhandlung 

über allgemeine Angelegenheiten, nach Bologna hatten 

kommen laſſen, und ihn daſelbſt als Geiſel feſthielten, 

bis der bologneſiſche Geſandte, der Markis Angelellt 
wohlbehalten von Rom zuruͤckgekehrt waͤre. In Ferrara 

ernannten die Sieger einen Rath aus Männern von Ges 
nie und legten daſelbſt eine Contribution von einer hal- 
ben Million roͤmiſcher Sendi's an baarem Gelde und von 

300,000 an Waaren auf. Bologna und Ferrara muß⸗ 

ten dieſe Erpreſſungen ruhig und geduldig ertragen; dies 

konnte aber Lugo, ein großer, nicht weit von Imola lie- 
genden Flecken, nicht, deſſen Bewohner, vom größten Haß 

gegen die Eroberer entflammt, ſich empoͤrten, und Alle 
gegen die Franzoſen zu den Waffen riefen. Sie kuͤndig— 

ten ſich in ihren Manifeſten als Beſchuͤtzer der Religion, 

der Perſonen, des Eigenthums, der Freiheit und der 
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Unabhängigkeit Italiens an, weil ſie wohl ſahen, daß ſie 
allein und ohne einen allgemeinen Aufſtand, ſich keinen 
großen Erfolg verſprechen konnten. Mit den Lugeſern 
verbanden ſich noch andere nahegelegene Ortſchaften, und 
bildeten einen Haufen Volks, das hoͤchſt gereitzt und ent, 
ſchloſſen war, ſich mit dem Feind zu meſſen. Die Prie⸗ 
ſter unterſtuͤtzten ſie und gaben ihnen den Namen „katho⸗ 
liſcher und paͤpſtlicher Streiter.“ Als Augerau von die⸗ 
ſem Aufruhr Nachricht erhalten hatte, ſandte er eine ſtar⸗ 
ke Abtheilung Infanterie und Cavallerie unter dem Ober⸗ 
ſten Pourailler gegen Lugo. Er machte bekannt, daß die 
Lugeſer die Waffen niederlegen und ſich binnen drei Stun⸗ 
den ergeben ſollten, wer dies nicht thue, habe den Tod 
zu erwarten. Waͤhrend dieſer Zeit ſuchte der Baron Caps 
pelletti, ſpaniſcher Miniſter, es dahin zu vermitteln, 
daß die Franzoſen ihrer Seits verzeihen, und die Luger 
ſer anderer Seits die Waffen niederlegen und ſich ruhig 
verhalten ſollten. Dieſe Vermittelung wurde jedoch von 
dieſem Volke, welches ein zu großes Vertrauen auf auf 
ruͤhreriſche und ungeuͤbte Waffen ſetzte, hoͤchſt unwillig 
zuruͤckgewieſen. Da man alſo wegen dieſer Hartnaͤckig⸗ 
keit die Waffen entſcheiden laſſen mußte, ſo ruͤckten die 
Franzoſen in zwei Colonnen, deren eine von Imola, die 
andere von Argenta her angreifen ſollte, gegen Lugo an. 
Der Vortrab, welcher zu ſicher vorgieng, fiel in einen 
Hinterhalt, wobei einige Mann blieben. Deſſen ungeach⸗ 
tet ſandte der franzoſiſche Anfuͤhrer, der den Weg der 
Güte verſuchen wollte, einen Officier nach Lugo, um eis 
nen Vergleich abzuſchließen. Auch dieſer Vorſchlag wur⸗ 
de von den Lugeſern zuruͤckgewieſen; ja Buonaparte er⸗ 
zahlt, daß die Empoͤrer, nachdem fie dem Officier das 
Zeichen ſich zu naͤhern gegeben, ihn gemordet und ſo auf 
die empoͤrendſte Weiſe ſich an einen Friedensbothen ver⸗ 
gangen hätten. Hierauf entſpann ſich ein ſehr hitziges 
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Gefecht zwiſchen den Franzoſen und den Aufwieglern. 
Beide Theile ſchlugen ſich drei Stunden mit vieler Tapfer⸗ 
keit. Endlich wurden die Lugeſer geworfen, zerſtreut und 
in Stuͤcken gehauen; gegen 1000 derſelben verlohren das 
Leben; auch 200 Mann Franzoſen blieben in dieſem Tref⸗ 
fen. Hierauf wurde Lugo der Pluͤnderung preisgegeben; 
der Sieger brachte Weiber und Kinder in Sicherheit, 
alles Andere wurde von dem Schwerte und dem Raube 
verheert. Lugo wurde verwuͤſtet; lange ſah man die 
Spuren der Wuth, mit welcher man ſich ſchlug, und der 
Rache, welche die Bewohner ereilte. Schrecklich war die 
Strafe welche die Republikaner uͤber die Aufruͤhrer ver⸗ 
haͤngten, aber eben fo ſchrecklich waren die darauf folgens 
den Drohungen. Augerau ließ alle Gemeinen entwaffnen, 
und die Waffen nach Ferrara einbringen; er machte bes 
kannt, daß, wer binnen 24 Stunden fie nicht abgaͤbe, ers 
ſchoſſen, daß jede Stadt, jedes Dorf, worinnen ein Fran⸗ 
zoſe getoͤdet würde, angezündet, daß wer auf einen Frans 
zoſen ſchieße, erſchoſſen und ſein Haus verbrannt, daß 
jedes Dorf, welches ſich bewaffne, in Brand geſteckt, 
daß, wer Zuſammenkuͤnfte Bewaffneter oder Unbewaffne⸗ 
ter veranſtalte, erſchoſſen werden ſolle. Dies waren die 
Schreckniſſe des italieniſchen Kriegs, welche, weil ſie die 
Erhaltung der franzoͤſtſchen Armee nothwendig machte, 
ſich zwar vertheidigen laſſen, aber doch immer hoͤchſt uns 
gerecht bleiben, wenn man bedenkt, daß die nehmliche Ar— 
mee die Veranlaſſung dazu gegeben; denn zu verlangen, 
daß mißhandelte Voͤlker ſich nicht regen ſollen, heißt 
etwas der menſchlichen Natur durchaus Entgegenlaufen⸗ 
des verlangen. 

In derſelben Zeit entſtanden große Unruhen in den 
kaiſerlichen dem Genueſiſchen zunaͤchſt gelegenen Lehen, 
vorzüglich in Arquata, wobei viele Franzoſen getoͤdet wur⸗ 
den. Buonaparte, welchen dieſer Aufruhr mehr beunru⸗ 
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bigte, als die Empoͤrung von Lugo, weil er feinen Ruͤk⸗ 
ken gefährdete, ſchickte zur Daͤmpfung deſſelben den Ges. 
neral Lannes mit einem Detachement auserleſener Trup⸗ 


pen dahin. Lannes erreichte leicht, theils durch Drohuns - - 


gen, theils durch Hinrichtungen, den Zweck feines Auf 
trags. 8 

Die Siege der Republikaner, ihre Fortſchritte gegen 
Unteritalien, die Beſetzung Bologna's und Ferrara's hats 
ten Rom in Furcht und Schrecken geſetzt. Jedermann 
überzeugte ſich, daß Widerſtand unmöglich, und ein Vers 
trag nicht nur dem Staate, ſondern auch der Religion 
nachtheilig ſey. Man fuͤrchtete um ſo mehr, je weniger 
man das Druͤckende der Bedingungen, welche ein an und 
fuͤr ſich ſtrenger und durch den Widerſtand noch mehr 
gereitzter Sieger dem Papſt verſchreiben wuͤrde, voraus⸗ 
zuſehen vermochte. Eben ſo wenig konnte man wiſſen, 
ob er Rom ſelbſt ſchonen werde, indem ſich vermuthen 
ließ, daß, da die Eroberung dieſer Stadt ein großes Er⸗ 
eigniß geweſen waͤre, der ehrgeitzige Buonaparte ſie ges 
wiß unternommen haben wuͤrde. Aber welche Unordnung, 
welche Verwuͤſtung heiliger und gemeiner Dinge wuͤrde 
die Anweſenheit von Menſchen, die ſo wenig Achtung 
vor Anderer Eigenthum, ſo wenig Anhaͤnglichkeit an die 
Religion, deren vorzuͤglicher Sitz Rom war, hatten, herz 
vorgebracht haben! So wenig daher bei dieſer drohenden 
Gefahr Privatleute wußten, was zu thun ſey, ſo wenig 
konnte ſich die Regierung rathen, weil es an weltlichen 
Waffen fehlte und die geiſtlichen nichts vermochten, auch 
Rom mehr reitzte, als zuruͤckſchreckte, und die paͤpſtliche 
Wuͤrde, welche in alten Zeiten allerdings einen Barba⸗ 
ren Feldherrn im Zaum gehalten hatte, laͤcherlich gewor⸗ 
den war. Die Reichen waren auf die Flucht bedacht, 
als ob der Feind ſchon vor den Thoren wäre. Ein gros 
ßes Gewuͤhl von Menſchen jeden Geſchlechts, Standes 
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und Gewerbes war vorzuͤglich am flaminiſchen Thor, um 
vom bedrohten Kapitol nach Neapel zu fliehen. Man 
fuͤrchtete die Habſucht des Feindes fo wie die Berwegen, 
heit der Einwohner. 

Unterdeſſen hatte Pius VI, der mitten unter feinen 
erſchrocknen Raͤthen und feinem geaͤngſtigten Volke die 
gewoͤhnliche Standhaftigheit behauptete, den Cavallier 
Azara und den Markis Guidi beauftragt, ſich zu Buo⸗ 
naparte zu begeben, um, indem er ihnen Vollmacht ges 
geben zu verhandeln und abzuſchließen, auf irgend eine 
Weiſe einen Vergleich mit ihm zu Stande zu bringen. 
Buonaparte ließ ſich, um, — was aber nur Schein war — 
dem König von Spanien, welcher ſich durch feinen Minis 
ſter zum Friedensvermittler aufgeworfen hatte, eine Ar— 
tigkeit zu erweiſen, in der That aber, weil er nur zu 
gut wußte, daß der Kaiſer, ſo lange er im Beſitz Man, 
tua's ſey, nicht unterlaſſen werde, friſche Truppen zur 
Wiedereroberung ſeiner Staaten nach Italien zu ſchicken, 
und daß es für ihn gefährlich ſey, ſich zu weit gegen 
Unteritalien hin auszudehnen, jedoch unter ſehr harten 
Bedingungen bewegen, den Marſch feiner Truppen ges 
gen den Kirchenſtaat zu hemmen. Er ſchloß demnach den 
23ſten Juni (1796) mit den beiden Bevollmaͤchtigten des 
Papſtes einen Waffenſtillſtand ab, in welchem veſtgeſetzt 
wurde, daß der Obergeneral Frankreichs und die beiden 
Commiſſaͤre des Directoriums, Garreau und Saliceti, 
vermoͤge der Hochachtung, welche die franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung vor Sr. Magiſtaͤt dem Koͤnig von Spanien, hege, 
Sr. Heiligkeit einen Waffenſtillſtand bewilligen, der bis 
zum 5ten Tag nach Abſchluß des Friedens, der zu Pas 
ris zwiſchen beiden Staaten ausgemittelt werden wuͤrde, 
dauern ſolle; der Papſt möchte fo ſchnell als möglich eis 
nen Bevollmaͤchtigten nach Paris ſchicken, theils um den 
Frieden abzuſchließen, theils auch, um ſich im Namen 
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des Papſtes wegen der den Franzoſen im Kirchenſtaat zu⸗ 
gefügten Unbilde und vorzüglich wegen des Todes Bafı 
ſeville's, zu entſchuldigen, und feiner Familie die pflichts 
mäßige Genugthuung zu geben; alle wegen politiſcher 
Meinungen Eingekerkerte ſollen in Freiheit geſetzt, die 
Haͤfen des Papſtes allen Feinden der Republik verſperrt, 
und den Franzoſen geöffnet werden; die franzoͤſiſche Ars 
mee bleibt fortwaͤhrend im Beſitz der Legationen Bologna 
und Ferrara, räumt hingegen die Legation Facenza; die 
Cittadelle von Ancona nebſt allem daſelbſt ſich befindlichen 
Geſchuͤtz, Munition und Lebensmitteln, wird den Fran⸗ 
zoſen übergeben; die Stadt bleibt unter paͤpſtlicher Re⸗ 
giernng; der Papſt giebt der Republik 100 Gemaͤhlde, 
Buͤſten, Vaſen und Statuen, welche von den nach Rom 
geſchickten Commiſſaͤren ausgewaͤhlt werden; vorzuͤglich 
läßt man — denn die armen Republikanerlein jener Zeit 
wollten Brutuſſe ſeyn — die Buͤſte von Junius Brutus 
in Bronce und von Marcus Brutus in Marmor verabs 
folgen; naͤchſtdem werden genannte Commiſſaͤre 150 Mas 
nuſcripte fuͤr die Republik auswaͤhlen; der Papſt zahlt 
21 Millionen Lire; 15 Millionen und 500,000 in Gold 
oder Silber, ausgeprägt oder in Barren, und 5 Millio⸗ 
nen und 500,000 in Waaren, Pferden und Ochſen; dieſe 
21 Millionen ſind nicht zu den von den 3 Legationen zu 
zahlenden Cantributionen zu rechnen; der Papſt geſtattet 
den Franzoſen, ſo oft ſie es wollen, den Durchzug durch 
feine Laͤnder; die Lebensmittel werden vertragsmaͤßig be 
zahlt. 

Dies waren die zur offentlichen Kenntniß gekomme⸗ 
nen Artikel des zwiſchen Pius VI und dem republifanis 
ſchen Feldherrn in Italien geſchloſſenen Waffenſtilleſtan⸗ 
des. Wie druͤckend fie auch waren, fo glaubte man doch 
viel gethan zu haben, daß man eine ſo drohende Gefahr 
von Rom abgewendet; man veranſtaltete wegen Erhal⸗ 
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tung der Stadt öffentliche Gebete. Ein ſchwerer Punkt 
war unterdeſſen die Bezahlung der Contribution. Da 
der ſchon durch den Krieg erſchoͤpfte Schatz nicht aus⸗ 
reichte, ſo verlangte der Papſt das Gold und Silber ſo— 
wohl aus den Kirchen als von Privatleuten, und alles, 
was man auf dieſe Weiſe und vorzuͤglich von baarem 
Gelde, was ſeit den Zeiten Sixtus V in der Engelsburg 
niedergelegt worden war, aufbringen konnte, wurde den 
Siegern als Loͤſegeld uͤberliefert. Man erzaͤhlt, daß der 
Koͤnig von Neapel, als er das Ungewitter ſich ſeinen 
Staaten naͤhern ſah, 7 Millionen Scudi, welche als Zel⸗ 
ter- Tribut im paͤpſtlichen Schatz niedergelegt waren, 
und welche die apoſtoliſche Cammer, da der Koͤnig den 
Zelter nicht zur rechten Zeit dargebracht, nicht hatte in 
Empfang nehmen wollen, zuruͤckgenommen habe. Eine 
fo große Zahlung in gepraͤgtem Gelde hatte einen ſehr nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die apoſtoliſche Cammer und auf die 
Privatperſonen, nemlich den, daß die Scheine, die ſchon 
ſehr verloren hatten, immer mehr in ihrem Werthe fans 
ken. So war in Rom ſchon bei einem Kriegslaͤrm und 
beim Aufgang einer Friedenshoffnung die Regierung ſo 
im Gedraͤnge, daß man daſelbſt die Leiden eines langen 
und unglücklichen Kriegs empfand, 

Alles dies betraf das öffentliche fo wie das Privat; 
vermoͤgen; aber die franzoͤſiſche Regierung hatte, indem 
fie den Papſt in Furcht jagte, nicht blos die Abſicht, 
Geld für die Soldaten zu ziehen, ſondern auch den hei— 
ligen Vater zu bewegen, etwas zu thun, um die fran⸗ 
göfifchen Katholiken mit den bisherigen Ereigniſſen zu bes 
befreunden und dem neuen Staat durch eine guͤnſtige 
Stimmung des größten Theils des Volks Veſtigkeit zu 
geben. Dies war für ganz Frankreich, beſonders in Bes 
zug auf die Ufer der Loire, wo die, welche die Waffen 
gegen die neue Regierung ergriffen hatten, ſich bei ihrem 

Geſch. Ital. 1. Thl. 26 
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Unternehmen auf die Religion ſtuͤtzten, hoͤchſt wichtig. 
Buonaparte erreichte dieſe Abſicht. Der Papſt erließ den 
sten Julius an die Glaͤubigen Frankreichs ein Breve, 
in welchem er ſie vaͤterlich und nachdruͤcklich ermahnte, ſich 
der Obrigkeit ihres Landes zu unterwerfen und ihr zu 
gehorchen; es fen, ſagte er, Grundſatz der katholiſchen 
Religion, die weltliche Gewalt als ein Werk der goͤttli⸗ 
chen Weisheit zu betrachten; ſie habe ſie den Voͤlkern ge⸗ 
geben, damit menſchliche Angelegenheiten nicht der Leitung 
des blinden Gluͤcks noch den Willen des Ohngefaͤhrs 
überlaſſen blieben, und die Volker nicht von widrigen 
Wogen umhergetrieben wuͤrden; der Apoſtel Paulus habe, 
nicht von einem Specials Fürften ins beſondere, ſondern 
von dieſem Gegenſtand im Allgemeinen redend, veſtge⸗ 
ſetzt, daß alle Obrigkeit von Gott herruͤhre, und daß, 
wer ſich der Obrigkeit wiederſetze, dem Willen Gottes 
widerſtrebe. Sie möchten, ermahnte der Papſt, auf ihr 
rer Hut ſeyn, ſich nicht verfuͤhren laſſen und unter dem 
Vorwand der Froͤmmigkeit den Unruheſtiftern Veranla— 
ßung geben, die katholiſche Religion zu verunglimpfen, 
eine Suͤnde, die nicht nur vor Menſchen, ſondern auch 
vor Gott ſelbſt ſtrafbar ſey; denn, fuhr er fort die, 
welche ſich der Obrigkeit widerſetzen, find verdammt. 
„So ermahne ich euch denn, geliebte Soͤhne, ſchloß der 
„Papſt, und bitte euch um Jeſu Chriſti, unſers Herrn 
„willen, denen, welche euch regieren, gehorſam zu ſeyn, 
„ihnen mit aller Liebe, mit allem Eifer und aus allen 
„Kraͤften zu dienen; denn damit, daß ihr ihnen gehor⸗ 
„ſam ſeyd, erweiſet ihr Gott ſelbſt den ſchuldigen Ge 
nborfam; und wenn ſie ſelbſt ſich immer mehr uͤberzeu⸗ 
„gen, daß die rechtglaͤubige Religion den weltlichen Ge⸗ 
„feßen nicht entgegen iſt, fo werden fie dieſelbe beguͤnſti⸗ 
gen / und fie, fo wie Gott es fordert, und die Kirchen⸗ 
Vzucht es erheiſcht, vertheidigen; es iſt endlich unſer ſehn⸗ 


#03 


erlicher Wunſch, daß ihr denen, welche andere und den 
„ gegenwaͤrtigen entgegenlaufende Grundſaͤtze verbreiten und 
‚fie für die unſrigen ausgeben, keinen Glauben beimeſſet.“ 

Dieſe Ermahnungen des Papſtes brachten in Frank 
reich nicht die geringſte Wirkung hervor, weil das Die 
rectorium auf der einen Seite in ſeiner Strenge gegen 
die katholiſchen Geiſtlichen, welche die Conſtitution des 
Clerus nicht hatten beſchwoͤren wollen, nicht nachließ, 
und auf der andern die Vendeer, und die unter ihren 
Fahnen in den weſtlichen Provinzen Frankreichs oder in 
andern Gegenden kaͤmpften, der Regierung von Paris 
oͤffentlich oder im Geheimen entgegenarbeiteten und keine 
Neigung zum Frieden verſpuͤren ließen. So blieb Pius 
Bemühen ganz fruchtlos. Einige ſagten, er habe es ges 
zwungen gethan, Andere, aus Schwäche, Niemand ger 
horchte. Man aͤuſſerte, die Veſtigkeit der Fuͤrſten koͤnne 
ſelbſt durch das Anſehn des Papſtes nicht erſchuͤttert wer 
den. So ſind die Menſchen; ſie unterwerfen ſich Ge⸗ 
ſetzen, ſobald ſie ihren Anſichten entſprechen, oder ihren 
Vortheil beguͤnſtigen; ſie gehorchen ihnen nicht, wenn ſte 
ihnen entgegen find. Daher find die Menſchen mehr vol 
ler Widerſpruͤche, als Schlechtigkeiten. 

Die Anweſenheit der Franzoſen in den paͤpſtlichen 
Staaten hatte wohl die Unterthanen erſchreckt, aber nicht 
zur Ruhe gebracht, weswegen man jeden Augenblick neue 
Störungen fuͤrchtete. Daher befahl der Papſt auf Vers 
anlaſſung des republikaniſchen Generals und bewogen vom 
Wohl der Volker, in einer öffentlichen Bekanntmachung 
ſeinen Unterthanen, daß fie die Franzoſen mit dem Wohl— 
wollen, welches die Religion, das Voͤlkerrecht, das Gluͤck 
der Nationen und der ausdruͤckliche Wille der Regenten 
erheiſche, behandeln möchten. | 

Dies alles that der Papſt für die Erhaltung feines 
Staates. Damit indeß entweder aus dem Waffenſtill⸗ 
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ſtand ein beſtimmter Friede hervorgehe, oder um unter 
dem Schein, daß man ihn zu ſchließen wuͤnſche, darauf 
bedacht ſeyn zu koͤnnen, ſich unter wenigen Bedruͤckungen 
wieder zu erholen, ſandte der Papſt den Abt Pieracchi im 
Auftrag, den Frieden zu unterhandeln und feſtzuſetzen, 
nach Paris. So hatte der Stand der Dinge in Rom 
in wenig Tagen eine fo große Veränderung erlitten, daß 
der nehmliche Papſt, welcher kurz zuvor die Fuͤrſten und 
die Voͤlker mit dem ganzen Anſehen ſeiner Wuͤrde aufge⸗ 
rufen hatte, gegen die, der neuen Regierung huldigenden 
Franzoſen, als Feinde der Menſchen und Gottes zu zie⸗ 
hen, jetzt, unter dem Drucke des Mißgeſchicks, mit Wor⸗ 
ten, die den ſchneidendſten Widerſpruch mit den vorigen 
bilden, den Glaͤubigen Frankreichs und ſeinen eigenen Un⸗ 
terthanen befahl, den Franzoſen und ihrer Regierung zu 
gehorchen, und ſich aufs artigſte gegen fie zu betragen. 
Dies verminderte natuͤrlich das Anſehen des römiſchen 
Stuhls auf eine auffallende Weiſe. 

Eben ſo große Veraͤnderungen erlitten die Angelegen⸗ 
heiten Neapels, gleichſam als ob es Schickung des Him⸗ 
mels ware, daß die ſtaͤrkſten Verſicherungen und die nach⸗ 
druͤcklichſten Vertheidigungsmaasregeln, bei einem ſo uns 
vorhergeſehenen Ungewitter keine andere Wirkung hervor— 
bringen ſollten, als eine deſto groͤßere Verminderung des 
Anſehens und der Macht. Mit großer Angſt hatte man 
zu Neapel die Nachrichten von den Siegen der Repub⸗ 
likaner am Po und an der Adda vernommen; aber die 
Angſt verwandelte ſich in Schrecken, als man die gaͤnz⸗ 
liche Niederlage der Deutſchen und ihren Ruͤckzug nach 
Tyrol erfuhr. Einen uͤblern Eindruck machte die Beſez⸗ 
zung Modena's und Neggio's durch Buonapartes Sol⸗ 
daten, ſo wie die Vermuthung daß, da ſie nichts mehr 
hindere in die wehrloſe Romagna einzudringen, nun auch 
als Reich ihren Angriffen bloßgeſtellt ſen. Da nun der 
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König der drohenden Gefahr mit der größten Anſtreng⸗ 
ung zu begegnen Willens war, ſo mußte er, mochte er 
nun allein auf dem Kampfplatz auftreten, oder die kaiſer⸗ 
lichen Waffen unterſtuͤtzen, alle Kraft aufbieten. Zu dem 
Ende ließ er 30,000 Mann an den Grenzen des Kirchen⸗ 
ſtaates aufſtellen; um aber dieſe Truppen gehörig zu un⸗ 
terſtuͤtzen, ſo befahl er andere Abtheilungen Bewaffneter 
als Nachhut marſchfertig zu halten, und alle waffenfaͤhige 
Mannſchaft in regulaͤre Corps zu ordnen, und mit dieſer 
Truppenmaſſe noch 40,000 Mann zu vereinigen. Um 
diejenigen, welche als Freiwillige zur Vertheidigung des 
Reichs herbeieilten, aufzumuntern, fo gab er ihnen Pri⸗ 
vilegien und verſprach ihnen ehrenvolle Belohnungen. 
Um auch dieſen Krieg als rechtmaͤßig zu begruͤnden und 
durch geiſtliche Waffen die weltlichen zu unterſtuͤtzen, ließ 
er an die Biſchoͤffe und Praͤlaten des Reichs Umlaufs⸗ 
ſchreiben ergehen, in welchen er fie feierlich anredete und 
ihnen vorſtellte, daß der Krieg, der ſchon ſeit ſo langer 
Zeit Europa verheert habe, in welchem ſo viel Blut und 
ſo viele Thraͤnen vergoſſen worden, nicht blos ein politi⸗ 
ſcher, ſondern auch ein Religionskrieg ſey; daß die Feinde 
Neapels auch Feinde des Chriſtenthums waͤren; daß ſie 
die Herrſchergewalt vernichten wollten, wie ſie die Religi⸗ 
on vernichtet haͤtten; deswegen beunruhigen, deswegen 
empoͤren fie die Volker; deswegen ſtuͤrzen fie dieſelben 
durch ihre Maximen in Anarchie, und durch Raub ins 
Elend; dies wiſſe Belgien und Holland, dies wiſſen ſo viele 
Länder, durch ihre Wuth und Habſucht in Unordnung ge⸗ 
brachte, verwuͤſtete, ausgepluͤnderte und verbrannte Städte 
Deutſchlands und Italiens; vergebens ſeufzen und klagen 
die unterjochten Voͤlker; unter ihrer grauſamen Tyrannei 
finde kein Recht, keine Menſchlichkeit ſtatt; vorzuͤglich aber 
ſey die heilige Religion das Ziel ihrer barbariſchen Ges 
luſte denn ſey einmal ihr mächtiger Zuͤgel hinweggeraͤumt, . 


fo koͤnne man ohne Rückhalt und mit kaltem Blute menſch⸗ 
liche und göttliche Geſetze verletzen. Doch die Religion 
floße Muth ein, ſo wie ſie die Pflicht lehre; der Chriſt 
liebe das Vaterland aus Dankbarkeit, er liebe es aus 
Pflicht: fie möchten alſo die Voͤlker aufrufen, die Waffen 
gegen einen Feind zu ergreifen, dem kein Geſetz achtungs⸗ 
werth, vor welchem kein Eigenthum ſicher, dem kein 
Leben theuer , keine Religion heilig ſey, gegen einen Feind, 
der, wohin er komme, pluͤndere, beleidige, unterdruͤcke, 
die Tempel entheilige, die Altaͤre niederreiſſe, die Prieſter 
verfolge, das Heiligſte und Ehrwuͤrdigſte, was Chriſtus 
in ſeiner Lehre und in ſeinem heiligen Sacramente der 
Kirche hinterlaſſen habe, mit Fuͤßen trete; der Koͤnig 
wolle aus Liebe zu ſeinen Unterthanen dem Frieden nicht 
entgegen ſeyn, aber er wolle einen gerechten und ehren⸗ 
vollen Frieden, und dieſen koͤnne er nur durch die Ge⸗ 
walt der Waffen erlangen. Er ſelbſt werde an der Spitze 
ſeiner Soldaten fechten; er hoffe, daß der Koͤnig 
aller Koͤnige, der Herr aller Herren, der das Herz 
der Fuͤrſten in ſeiner Hand hat und nicht aufhört, ihnen 
gute Rathſchlaͤge einzufloͤßen, wenn fie feinen heiligen Na; 
men aufrichtig anrufen, ihm in einem ſo heiligen und 
edlen Unternehmen ſeinen Seegen verleihen werde. 
So der König zu den Biſchoͤffen und Praͤlaten des 
Reichs. Hierauf wandte er ſich an ſeine Unterthanen 
und ermahnte fie aufs Dringendſte und ſprach: ſie wuͤr⸗ 
den in dieſem Kriege Sieger ſeyn, wenn ſie Muth haͤtten, 
ſich ſelbſt, den König, die Tempel, die Diener Gottes, 
ihre Weiber, ihre Kinder, ihre Habe zu vertheidigen. 
Gott iſt mit euch, rief er aus, Gott wird euch gegen die 
Waffen der Barbaren ſchuͤtzen. 
Am aber in ſolcher Schreckenszeit die Völker durch 
die Religion noch mehr zur Vertheidigung des Vaterlan⸗ 
des zu begeiſtern, begab ſich der König an einem dazu 
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beſtimmten Tage, in Begleitung einer großen Menge Volks 
in die Baſilika, wo er an den Stufen des Altars, waͤh⸗ 
rend Alles in heiliger Andacht und in Zittern, um ihn 
zu hoͤren, um ihn ſtand, dieſe Worte ſprach: „Großer 
„Gott, ſiehe vor deinem Angeſichte den, welchen du zum 
„Regenten dieſer meiner treuen Unterthanen geſetzt haſt. 
„Sollteſt du mir dieſes wichtige Amt wieder nehmen 
„wollen, ſo unterwerfe ich mich gern deinem heiligen 
„Rathſchluß, und damit man ſehe und wiſſe, daß dieſe 
„Verſicherung aus dem Innerſten meines Herzens koͤmmt, 
„ſiehe, fo lege ich ſelbſt den Purpur, den Scepter und 
„die Krone, und alle Zeichen meiner koͤniglichen Gewalt 
„ab, lege fie auf deinem Altar, in der Nähe deines heilis 
„gen Zeltes, wo du, wie im Paradieſe wohneſt, nieder. 
„Dir uͤbergebe, dir weihe ich ſie, nimm du ſie in deinen 
„heiligen Schutz!“ 

Dieſe Demonſtrationen brachten bei einem, von einer 
lebhaften Einbildungskraft beherrſchten Volke unglaubliche 
Wirkungen hervor. Gewiß iſt es, waͤren die Haͤnde ſo 
ſchnell im Handeln als die Gemuͤther im Empfinden ges 
weſen, Neapel wuͤrde Erhebliches zur Rettung ganz Star 
liens geleiftet haben. 

Ferdinand verließ Neapel und begab ſich in die Lager 
von Caſtell Sangro, S. Germano, Sora und Gaeta. 
Er wurde daſelbſt von den Soldaten mit den größten 
Freudensbezeugungen empfangen. Indeſſen hatte die 
Nachricht von der Beſetzung der Legationen und die trau⸗ 
rige Lage, in welche der Papſt gerathen war, die Raͤthe 
des Königs zu der Ueberzeugung gebracht; daß es ſicherer 
ſey / ſich zu vergleichen, als ſich zu ſchlagen. Ohne daher 
abzuwarten, bis der Papſt einen Definitiv-Frieden ab⸗ 
geſchloſſen, und nicht geſonnen, in Vereinigung mit ihm 
mit den Republikanern zu unterhandeln, ſandten ſie den 
Fuͤrſten Belmonte Pignatelli in Buonaparte's Lager, um 
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eine Einſtellung der Feindſeligkeiten mit ihm zu Stande 
zu bringen, und dann zur Abſchließung des Friedens mit 
dem Directorio nach Paris zu reiſen. Buonaparte, in 
Erwaͤgung ziehend, daß ſich Mantua noch fuͤr die Oeſter⸗ 
veicher halte, und er es wegen der Veſtigkeit ſeiner Lage, 
der Menge und des Muths ſeiner Vertheidiger, und noch 
mehr wegen der nun beginnenden und der Geſundheit der 
Belagerer fo nachtheiligen Hitze, nicht fo bald werde eins 
nehmen koͤnnen; anderer Seits auch bedenkend, daß die 
Macht des Kaͤiſers noch nicht gänzlich gebrochen ſey - 
ſchenkte den Vorſchlaͤgen des Fuͤrſten geneigtes Gehoͤr. 
Es wurde den Sten Juni zwiſchen ihm und dem Gene⸗ 
ral ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, in welchem veſtge⸗ 
fest wurde, daß die Feindſeligkeiten zwiſchen der Re⸗ 
publik und dem König beider Sicilien eingeſtellt wer⸗ 
den, die mit den Kaiſerlichen vereinigten neapolitani⸗ 
ſchen Truppen ſich von jenen trennen und ihre Stand⸗ 
quartiere in dem Gebiet von Brescia, Cremona und Ber 
gamo nehmen, auch die Feindſeligkeiten zu Waſſer ein⸗ 
geſtellt werden und die Schiffe des Koͤnigs ſich ſo ſchnell 
als moͤglich von der engliſchen Flotte trennen ſollten. 
Uebrigens wurde fuͤr die Curriere ſowohl in die eigenen 
als auch in die von der Republik eroberten Laͤnder, ſo 
wie durch das Neapolitaniſche ein freier Durchgang aus⸗ 
bedungen. Nach abgeſchloſſenem Vertrag verließen die 
Neapolitaner die Kaiſerlichen und bezogen die ihnen ans 
gewieſenen Cantonirungen. So verließ die neapolitaniſche 
Regierung, die noch vor kurzem ſo vielen Muth zur Ver⸗ 
theidigung der Religion gezeigt hatte, den Papſt in der 
Gefahr, und traf, ohne erſt durch die hoͤchſte Noth ge⸗ 
zwungen worden zu ſeyn, mit denen eine Uebereinkunft, 
welche ſie kurz vorher Feinde der Menſchen und Gottes 
genannt hatte. Dadurch verlohr fie nicht nur beim roͤ⸗ 
miſchen Papſt, ſondern auch bei allen italieniſchen Voͤl⸗ 
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kern allen Glauben. Man ſprach laut, daß wenn man 

nicht fuͤr die Religion kaͤmpfen wolle, man ſie auch nicht 
nennen duͤrfe; wolle man für fie ſtreiten, fo ſey es Pflicht, 
nicht ſo ſchnell mit dem Feind Frieden zu ſchließen. Das 
Berühren des Altars durch des Königs Hand, fo wie 
das Beruͤhren der Hand Buonapartes durch den Fuͤrſten 
Belmonte, waren zwei zu ſchnell auf einander folgende 
Auftritte, als daß nicht zwiſchen beiden mehr Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit, als Klugheit haͤtte liegen ſollen. Entweder durfte 
man dieſe ſo feyerlichen Schwuͤre nicht ablegen, oder man 
mußte ihnen zufolge wenigſtens eine Provinz verlieren, 
ehe man ans Unterhandeln dachte. 

In dieſer Zwiſchenzeit pluͤnderte der geſtrenge Sie⸗ 
ger in Parma, Pavia, Mailand, Bologna und Rom Stas 
tuen, Gemälde, koſtbare Manuſcripte und Gegenſtaͤnde aus 
Naturalienkabinetten. Das Directorium hatte zu dem 
Ende Tinette, Barthelemi, Moite, Thouin, Monge und 
Berthollet als Commiſſaͤre nach Italien geſandt, um die 
zu raubenden Gegenſtaͤnde auszuwaͤhlen, ein Auftrag, der 
ihren Vaterlande eben nicht beſonders zur Ehre gereicht; 
und ich weiß nicht, ob nicht beſonders die drei Letztern, 
welche rechtſchaffene, humane und feingebildete Maͤnner 
waren, dadurch im Innerſten empoͤrt worden ſeyn ſollten. 
Doch die Fleckenloſigkeit der Geſchichte macht es uns zur 
Pflicht, oͤffentlich zu bezeugen, daß dieſe Männer durch 
große Maͤßigung das Widrige und Unangenehme des ihnen 
von der Republik gegebenen Auftrags gemildert haben. 

Jetzt nahte ſich auch der Zeitpunkt, wo das Direc⸗ 
forium und Buonaparte ihre ſtraͤflichen Plaͤne gegen das 
unſchuldige Toscana auszufuͤhren gedachten. Sie hatten 
die Abſicht, durch das Einruͤcken mit einem Heere in dieſe 
Provinz vorzüglich den Papſt und den König von Near 
pel zu ſchrecken. Ihr Hauptzweck war aber, die Eng⸗ 
laͤnder aus Livorno zu vertreiben, das Eigenthum der 
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neutralen Mächte zu rauben, das Zeichen der Empörung 
dem nahen Corſika's gegen England zu geben, eine That, 
die ſie mit ihren gewoͤhnlichen Gruͤnden zu beſchoͤnigen 
ſuchten. Die Englaͤnder, ſagten ſie, ſeyn in Livorno ſo 
maͤchtig daß ſie der Großherzog nicht mehr im Zaum 
halten koͤnne; der franzoͤſiſche Handel ſey dort ganz ger 
hemmt, der engliſche hingegen mit allen Freiheiten begüns 
ſtigt; jeden Tag werde daſelbſt die Flagge der Republik 
beleidigt; dieſes engliſche Neſt ſey der Sammelplatz der 
italieniſchen Fuͤrſten, um Plaͤne gegen das Wohl der Re⸗ 
publik und gegen die Sicherheit Frankreichs zu ſchmieden: 
darum muͤſſe die Republik ihre Streitkraͤfte nach Livorno 
ſenden, um dem Großherzog Ferdinand ſeine eigene Un⸗ 
abhaͤngigkeit wieder zu geben und ben von der Tyrannei 
der Engländer zu befreien. 

Der Großherzog leugnete candhaft jede Art von Par⸗ 
theiligkeit, und daß dieß Wahrheit war, wußte niemand 
beſſer, als feine Anklaͤger ſelbſt. Dies bezeugen auch Buo⸗ 
naparte's Aeußerungen gegen das Directorium, denn er 
ſagt ausdruͤcklich: die Politik der Republik gegen Toscana 
war abſcheulich. Um ſie von jedem Flecken zu reinigen, 
pluͤnderte der Obergeneral Livorno. Sobald er in Bor 
logna angelangt war und ſeine Herrſchaft daſelbſt veſt 
gegruͤndet hatte, machte er Anſtalt, feinen Entſchluß; nach 
Toscana zu gehen und Livorno zu beſetzen, ins Werk zu 
ſetzen. Er war Willens, die Straße nach Florenz ein⸗ 
zuſchlagen, um den Papſt noch mehr in Furcht zu ſetzen; 
als der Großherzog Nachricht davon erhalten hatte, ſandte 
er den Markis Manfredini und den Fuͤrſten Tommaſo 
Corſini nach Bologna, um ihn von feinem Vorhaben abs 
zubringen und ihn zu vermoͤgen, doch lieber die Straße 
von Piſa und Piſtoja, als jene von Florenz zu waͤhlen. 
Die erſte Forderung ſchlug der Obergeneral ab, in die 
zweite willigte er. Er zoͤgerte daher nicht, und mit ger 
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wohnter Schnelligkeit zu Werke gehend — denn es war 
Hauptſache Livorno zu uͤberrumpeln — war er, ehe man 
es ſich verſah, ſchon mit einem Theil der Armee in Pis 
ſtoja. Von dieſem, feinem Hauptquartier aus, machte 
er am 208 ſten Juny die Beſchwerden der Republik gegen 
den Großherzog, und feinen Entſchluß, nach Livorno zu 
gehen, bekannt. 

Der Großherzog antwortete ſehr nachdrücklich, er 05 
ſich keiner Beleidigung gegen die franzoͤſiſche Republik, oder 
gegen die Franzoſen bewußt; feine Freundſchaft ſey aufs ' 
richtig geweſen, und er wundere ſich über den vom Dis 
rectorio gefaßten Entſchluß; er werde keinen Widerſtand 
leiſten, aber er hoffe, daß es nach Einziehung ſicherer 
Nachrichten, ſeinen Entſchluß aͤndern werde; er habe den 
Gouverneur von Livorno ermächtigt; über die Bedingungen 
des Einzugs zu unterhandeln. 

Unterdeſſen giengen die Franzoſen unten dem Gene⸗ 
ral Murat in Eilmaͤrſchen vorwaͤrts und erſchienen, nach⸗ 
dem ſie bei Fucecchio uͤber den Arno gegangen waren, 
mit einem Trupp Reiter vor den Thoren von Piſa. Sor 
bald die Englaͤnder davon Nachricht Aae hatten, ver; 
ließen ſie, vorzuͤglich die Reichſten, Livorno, nachdem ſie 
vorher ihr ſaͤmmtliches Eigenthum auf die Schiffe, die 
zu dieſem Zwecke in den Hafen zuruͤckbehalten worden 
waren, gebracht hatten. Sobald hierauf die Republikaner 
unter den Mauern Livorno's erſchienen, lichtete eine zahl⸗ 
reiche, aus 60 kleinern und groͤßern Schiffen beſtehende 
Convoy unter dem Schutze einiger Fregatten, die Anker, 
und nahm ihre Richtung nach Corſika. Die Franzoſen 
zogen unter gewoͤhnlichen Jubel und mit militaͤriſcher 
Haltung in Livorno ein. Bald darauf kam Buonaparts 
ſelbſt an, voller Freude, die verhaßten Englaͤnder aus 
dieſem ſo guͤnſtig gelegenen Hafen vertrieben zu haben, 
und in der Hoffnung, ſie auch bald aus ſeinem Vater⸗ 
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terlande Corfifa zu vertreiben. In Livorno veranſtaltete 
man Schauſpiele, Lebehoch's und Illuminationen, jedoch 
nicht aus eigenem Antrieb, ſondern auf Befehl und aus 
Furcht. Man nannte Buonaparte Scipio; und in der 
That war er wegen ſeiner Enthaltſamkeit hinſichtlich des 
weiblichen Geſchlechts, nicht aber hinſichtlich der Reich⸗ 
thuͤmer, wegen ſeiner Kriegskunſt, nicht aber wegen der 
Achtung vor der Freiheit feines Vaterlandes, ein in je⸗ 
der Hinſicht wuͤrdiger Sproͤßling einer an kriegeriſchen 
Ereigniſſen reichen und an Tugenden armen Zeit. 

Nun legte man Hand ans loͤbliche Werk. Auf das 
neapolitaniſche Eigenthum legte man Arreſt, das engliſche, 
öſterreichiſche und ruſſiſche nahm man weg; um es zu 
entdecken, unterſuchte man die livorneſiſchen Contobuͤcher; 
man entwaffnete die Einwohner, beſetzte die Veſtungs⸗ 
werke und, um die Ungebuͤhr aufs Hoͤchſte zu ſteigern, 
arretirte man Spannocchi, Gouverneur des Großherzogs. 
Die Kaufleute wurden ſehr in die Enge getrieben, um 
das feindliche Eigenthum anzugeben, und ſie hielten es 
fürs beſte / es mit 5 Millionen zu loͤſen. Die erbeuteten 
Waaren wurden von denen, welchen dieſes Geſchaͤft über 
tragen worden war, hoͤchſt betruͤgeriſch und mit großem 
Verluſt fuͤr die Republik, welche Anderer Soldaten, nicht 
aber ihrer eigenen Spitzbuben Herr werden konnte, ver⸗ 
kauft. Darüber wurde der franzoͤſiſche Conſul in Livor⸗ 
no, Belleville, ein ſehr rechtlicher Mann, hoͤchſt entruͤ— 
ſtet, ſelbſt Buonaparte beklagte ſich, als er ſah, daß Habs 
ſuͤchtige das verſchlangen, was den Soldaten entzogen 
worden war. Auch der General Vaubois, welchem Buo⸗ 
naparte die Regierung Livorno's Übertragen hatte, ſchaͤmte 
ſich ſolcher Abſcheulichkeiten, und ſagte ſich gaͤnzlich von 
aller Theilnahme daran los. War überhaupt ſchon die 
Beſetzung Livorno's hoͤchſt unrechtlich, ſo war es das, 
was unmittelbar darauf folgte, nicht minder: nur Vau⸗ 
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bois und Bellevilfe's Tugend wurde dadurch verherrlicht. 
Dies war die Pluͤnderung Livorno's; aber noch wichti⸗ 
gere Ereigniſſe fanden dem Großherzog bevor. Buona— 
parte hatte, ſo wie er auch an das Directorium ſchrieb, 
die Abſicht, ihm, weil er ein Prinz aus dem Haufe Des 
ſterreich war, das Land zu nehmen. So wollte der Ober—⸗ 
general und gewiſſe republikaniſche Agenten, die in Ita⸗ 
lien unaufhoͤrlich über italieniſche Treuloſigkeit und über 
Macchiavelliſche Schlechtigkeit ſchrien, einen befreundeten 
Fuͤrſten, einen Verbündeten Frankreichs behandeln. Und 
damit dieſer am Großherzog begangenen Verraͤtherei Buo⸗ 
napartes keine Schaͤndlichkeit fehle, ſo meldete er dem 
Directorio , es ſey zweckdienlich, ſich ruhig zu verhalten, 
kein verdachterregendes Wort fallen zu laſſen, bis der 
zur Vertreibung Ferdinands guͤnſtige Augenblick gekom⸗ 
men ſey. Dennoch ſchrieb Buonaparte zwei Tage darauf 
ans Directorium, es gebe keine hinterliſtigere und nieder⸗ 
traͤchtigere Regierung in der Welt, als die venezianiſche; 
als ob Venedig jemals eine ſo niedrige Handlungsweiſe 
an den Tag gelegt haͤtte, als die, welche er jetzt ſelbſt 
gegen den Fuͤrſten Toscana's im Schilde führte, 75 

Aber nicht blos dieſe erwahnten Abſcheulichkeiten gien⸗ 
gen aus der Verletzung der Neutralitaͤt hervor. Es hatten 
ſich einige ſardiſche Patrioten, unter dieſen der Cavallier 
Angioni, um dem Zorne des Koͤnigs zu entgehen, nach 
Mailand geflüchtet. Buonaparte befahl auf Erſuchen des 
Cavalliers Borgheſe, koͤniglichen Bothſchafters zu Mailand, 
ihre Auslieferung. Sie wuͤrde erfolgt ſeyn, haͤtte nicht 
Saliceti und der Commandant von Mailand mehr Achs 
tung vor dem Ungluͤck, als vor den Befehlen ihres Ges 
nerals gehabt. Als ſich hierauf dieſelben Sarden nach 
Livorno begeben hatten, wiederholte der Koͤnig ſein An⸗ 
ſuchen bei Buonaparte; ſchon hatte er den Befehl ges. 
geben, fie auszuliefern, aber Belleville und Vaubois bes 
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wieſen ſich eben fo edelmuͤthig als Saliceti und der Com⸗ 
mandant von Mailand, und fo wurden fie gerettet. Ges 
ſetzt, die Beſetzung Livorno's ſey zur Sicherheit der Frans 
gofen in Italien noͤthig geweſen, welchen Einfluß hatte 
auf ihre Sicherheit die Hinrichtung von 3 oder 4 Sa 
den? Dies war eine durchaus nicht zu entſchuldigende 
Maasregel, denn ſie verletzte das Voͤlkerrecht, die Lan⸗ 
desoberherrlichkeit des Großherzogs, die Rechte der Hu— 
manitaͤt und die Achtung vor dem Ungluͤck, welche dem 
Menſchen angebohren iſt. Wenn Buonaparte befuͤrchtete, 
dieſe Ausgetretenen möchten von Livorno aus der koͤni— 
glichen Regierung gefaͤhrliche Neuerungen in Sardinien 
verſuchen, wenn er alſo einem Andern eine Gefaͤlligkeit 
erzeigen wollte, warum genuͤgte es ihm nicht, ſie von 
da zu entfernen? Warum ihren Tod wuͤnſchen? Warum 
durch Franzoſen die ausliefern wollen, die auf Eingeben 
der Franzoſen ſtraffaͤllig geworden waren? Waͤhrend die 
Republikaner in Livorno das Eigenthum ihrer Feinde 
pluͤnderten, verſperrten die Englaͤnder, Herren zur See, 
den Hafen, und hinderten den freien Handelsverkehr. 
Das bluͤhende und reiche Livorno wurde in kurzer Zeit 
arm und dienſtbar. 

Dabei ließen es die Republikaner nicht bewenden; 
ſie benutzten die guͤnſtige Gelegenheit, machten Streifzuͤge 
in die Herzogthuͤmer Maſſa und Carara, beſetzten die 
ganze Lunigiana, riefen die Voͤlker auf, ſich frei zu mas 
chen und erpreßten von ihnen große Contributionen an 
Geld. Dieſe Länder waren von dem Haufe Cibo, das 
fie vor Zeiten beſeſſen hatte, durch Erbſchaft an die Toch 
ter des Herzogs von Modena, dem Erzherzog Ferdinand, 
Gouverneur von Mailand vermaͤhlte, gekommen. Der 
Graf S. Romano hatte in den Vertrag von Modena, 
Maſſa und Carrara nicht mit eingeſchloſſen; deswegen 
behandelte der republikaniſche General dieſe Länder feind: 
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ſelig. Dieſes kleine Gebiet, welches durch die Vernich⸗ 
tung der florentiniſchen Republik durch Karl den V die 
Laſten des Kriegs nicht wieder gefuͤhlt hatte, blieb jetzt 
nicht von dem allgemeinen Elend verſchont. 0 
Die republikaniſchen Waffen hatten über ganz Ita⸗ 
lien Furcht und Schrecken verbreitet; da aber der Ober 
general der Meinung war, daß dies der gaͤnzlichen Un⸗ 
terwerfung nicht hinderlich ſey ſo verwendeten die bei 
den verſchiedenen Maͤchten Italiens angeſtellten Miniſter 
des Directoriums allen Fleiß auf's Spioniren; ſie hinter⸗ 
brachten Buonaparte wahre und falſche Nachrichten, und 
hoͤrten nicht auf ihm die Fuͤrſten der Halsinſel nicht al— 
lein als Feinde der Republik, ſondern auch als unermuͤ— 
dete Neuerungsſtifter gegen die Franzoſen darzuſtellen, 
Bei dem Allen dienten ihnen nicht etwa die Schlechteſten 
unter den Italienern, ſondern auch Männer von Nuf, 
und unter andern zeigte ſich der Cavallier Azara, ein gu— 
ter und ſanfter Mann ſehr thaͤtig dabei; aber eben ſeine 
Güte war Urſache, daß er leicht in die Falle der ſchmei⸗ 
chelnden Worte der Franzoſen gieng. Der Kriegsruhm 
Buonapartes — allerdings einzig in der Welt — hatte 
fein Gemuͤth fo befangen, daß er bei dem franzoͤſiſchen 
Feldherrn Laſter und Tugend vermengte, und nicht blos 
das Lobenswerthe, ſondern auch das Tadelnswuͤrdige pries. 
In den Augen der franzoͤſiſchen Agenten wurden die 
Chimaͤren zu Schreckgeſtalten, die Beſuche Verſchwoͤrun— 
gen, die Seufzer Aufforderung zu Empoͤrung, Wuͤnſche 
Verbrechen, ſo daß es in Italien fo weit gekommen war, 
daß, wer ſich in ſeinem Ungluͤck nicht gluͤcklich pries, als 
Feind angeſehen wurde. Nach den Berichten dieſer 
Furchtſamen, oder Furchtbaren, hatten ſich der Papſt, 
Venedig der Koͤnig von Sardinien, der Großherzog von 
Toscana und die Republik Genua gegen Frankreich vers 
ſchworen, ſtanden alle mit Oeſterreich im Bunde, ding⸗ 
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ten Alle Meuchelmoͤrder, um die Franzoſen aus dem Weg 
ju räumen, Allerdings waͤre es ſchaͤndlich geweſen, Meus 
chelmoͤrder zu dingen, aber es iſt gewiß, daß dieſes Vor— 
geben eben ſo ungegruͤndet, als die Beſchuldigung unſin⸗ 
nig war. Was das Uebrige anbelangt, ſo waren es mehr 
Wuͤnſche als Verſchwoͤrungen, denn die Furcht war ſo 
groß, daß man nicht nur ſeine Wuͤnſche, ſondern auch 
ſeine Gedanken verhehlte. Buonaparte, welcher ſich nicht 
durch diefe, entweder von Schmeichlern oder von Furcht⸗ 
ſamen hinterbrachten, Nachrichten ſchrecken ließ, bediente 
ſich ihrer als Mittel, das Schickſal der befiegten Fürs 
ſten zu verſchlimmern und dadurch ſeine vernichtenden 
Plaͤne gegen ſie zu rechtfertigen. Die Italiener, unter 
dem Druck der Gegenwart und ein Ziel der Verleum⸗ 
dung der Uebermacht, wagten kaum mehr zu hoffen. 
Unterdeſſen verſpuͤrte man in der Lombardei nicht 
unbedeutende Gaͤhrungen, und die Lage der Franzoſen 
wurde in Italien aufs Neue gefaͤhrlich. Der Kaiſer 
wuͤnſchte ſehnlich, ſeine ſchoͤnen und reichen Provinzen 
wieder zu erobern, da er ſich nicht an den Gedanken ger 
woͤhnen konnte, feine ſeit fo. langer Zeit in dem vorzaͤg— 
lichſten Theile Europa's behauptete Gewalt an die Fran⸗ 
zoſen uͤbergehen zu ſehn. Kaum hatte man daher zu 
Wien die gaͤnzliche Niederlage Beaulieus vernommen, als 
der Kaiſer darauf dachte, das Mailaͤndiſche twiederzuers 
obern. Zu dieſer Hoffnung berechtigte ihn die Unzufrie⸗ 
denheit der Voͤlker, die Veſtung Mantua, und die Menge 
Truppen, die er nach Italien ſenden konnte. Ohne Ver⸗ 
zug und in der groͤßten Eile hatte er, ehe der Feind 
feine Herrſchaft begründen, die anguͤnſtige Jahreszeit 
eintreten und Mantua fallen möchte, alle in Kaͤrnthen 
und Steiermark cantonirenden Truppen nach Tyrol mars 
ſchieren laſſen. Die Tyroler ſelbſt, ein waffentragendes 
und Oeſterreich ſehr ergebenes Volk, hatten eiligſt zu den 
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Woſſen gegriffen und leicht bewaffnete Regimenter gebil⸗ 
det; da dies zu dieſem ſchwierigen Unternehmen noch nicht 
hinreichend war, fo nahm man zu noch groͤßern Huͤlfs— 
mitteln feine Zuflucht. Der Kaiſer, welcher die Erobe⸗ 
rung Italiens der Sicherſtellung Deutſchlands vorzog, 
ließ 30,000 auserleſener alter Truppen, die in Deutſch— 
land fochten ſchnell nach Tyrol aufbrechen, um ſich das 
ſelbſt mit den Ueberreſten der italieniſchen Truppen und 
den aus Steiermark, Krain und Kaͤrnthen, ſo wie mit 
den tyroliſchen Maſſen zu vereinigen; ſie bildeten zuſam⸗ 
men ein Heer von ohngefaͤhr 50,000 Mann. Damit es 
einen fo großen und zu fo wichtigen Unternehmungen bes 
ſtimmten Heere nicht an einem tapfern, erfahrnen und be⸗ 
ruͤhmten Anfuͤhrer fehle, ſtellte er den Marſchal Wurm— 
ſer, einen in den deutſchen Kriegen als tapfer bewaͤhr⸗ 
ten Feldherrn, an ſeine Spitze. Die Menſchen waren in 
großer Erwartung des Kommenden, da ſich nun bald 
zwei Feldherrn meſſen ſollten, deren einer tapfer, ver⸗ 
ſchmitzt und thaͤtig, der andere tapfer, verſchmitzt und 
vorſichtig war. Auch die beiden Armeen waren nicht 
verſchieden; denn weder die deutſche Ausdauer war durch 
die Niederlagen gemindert worden, noch hatte der Muth 
der Franzoſen durch die Zeit eine Veraͤnderung erlitten. 
Wenn auſſerdem die Kaiſerlichen ſich verſtaͤrkt hatten, ſo 
hatten auch die Republikaner von den Alpen her bedeu- 
tende Verſtaͤrkungen erhalten. 

Der Marſchall Wurmſer war gegen das Ende des 
Julius in Tyrol angekommen und ſchritt ſogleich zur 
Ausführung des feiner Tapferkeit anvertrauten Unterneh— 
mens. Die gangbarſte Straße von Tyrol nach Italien 
iſt die, welche von Botzen über Trento und Roveredo 
nach Verona fuͤhrt, und ſie wurde auch immer von den 
Deutſchen bei ihren Einfaͤllen in Italien gewaͤhlt. Auch 
der oͤſterreichiſche General war Willens fie einzuſchlagen! 

Geſch. Ital. I. Th. 27 
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aber fein Hauptzweck war, Mantua zu entſetzen, unter 
dem Schutze dieſer ſichern Vormauern ein betraͤchtliches 
Corps aufzuſtellen, um damit, jenachdem es die Umſtaͤnde 
nothwendig machten, die Gelegenheit abzuwarten, oder 
ſchnell gegen das Mailaͤndiſche zu marſchiren. Da er 
wußte, daß die Franzoſen in mehrere Corps getheilt und 
weit von einander entfernt waren, ſo daß es viel Zeit 
bedurfte, um ſich zu vereinigen, ſo entſchloß er ſich, ſein 
Heer in drei Corps zu theilen. Das erſte unter Anfuͤh⸗ 
rung des Generals Quosnadowich ſollte laͤngs des rech⸗ 
ten Ufers des Garda- Sees marfchiren, Riva und Salo 
berennen, wo der General Sauret mit den Generalen Rusca 
und Guyeux ſtand, aber zum Widerſtand nicht ſtark genug 
war. Wurmſer hatte den Plan, daß wenn dies Corps Salo 
genommen hätte, es weiter hinunter gehen, theils auf der 
Straße uͤber den Berg Gavardo nach Brescia vordringen, 
theils ſich nach Deſenzano und Lonato begeben und ſich mit 
dem mittlern Corps, das ſich zwiſchen dem rechten Ufer der 
Etſch und dem linken des Sees vordraͤngte, vereinigen ſollte. 
Dieſe letztere Bewegung nach Lonato war ſehr zweckmaͤßig; 
aber es iſt nicht klar / warum ſich die andere Hälfte nach 
Brescia wenden ſollte, weil, wenn dies geſchah, ſie ſich 
vom mittlern Corps und von Mincio, wo nothwendig die 
hitzigſten Gefechte vorfallen mußten, entfernte. Vielleicht 
meinte Wurmſer, die Herrſchaft der Franzoſen ſey den 
Voͤlkern ſchon verhaßt, und da er hoffte, ſie wuͤrden ſich 
erheben, ſo wollte er ſie mittelſt dieſer Truppen unter⸗ 
ſtutzen. Vielleicht hegte er auch die Ueberzeugung, da 
er an Anzahl uͤberlegen war, mit ſeiner Hauptmacht das 
Gros der Republikaner erdruͤcken und ihnen im Ruͤcken 
den Ruͤckzug abſchneiden zu koͤnnen. Das mittelſte Corps 
unter Anfuͤhrung des Marſchalls nahm ſeine Richtung 
nach Montebaldo, um, weiter vordringend, den Kern 
der Republikaner zwiſchen Peschiera und Mantua anzu⸗ 
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greifen. Das linke vom General Davidowich befehligte 
Corps, am linken Ufer der Etſch vordringend, gieng uͤber 
Ala und Peri nach Dolce, wo es eine Bruͤcke ſchlug und 
über den Fluß gieng / in der Abſicht, dem Wurmſeriſchen 
Corps zur Unterſtuͤtzung nahe zu ſeyn. Ein Theil dieſes 
linken Corps gieng unter dem Commando des General 
Mezaros am linken Ufer des Fluſſes weiter hinab und 
nahm ſeine Richtung auf Verona, von woaus es ſt ch 
nach Umſtaͤnden entweder uͤber Villafranca nach Mantua 
begeben, oder, ſich nicht von der Etſch entfernend, nach 
Portolegnago marſchiren konnte. Unter allen Abtheilun⸗ 
gen der franzoͤſiſchen Armee war die unter Maſſena wel⸗ 
che in Verona, Caſtelnubvo und in der Umgegend ſtand, 
in der größten Gefahr, denn gerade hier am linken Ufer 
des Sees ſollten alle dͤſterreichiſche Streitkraͤfte zuſam⸗ 
menſtoßen. 

Es war Ausgang des Monaths Julius, als ſich die 
Kaiſerlichen in dieſer Ordnung zur Ausführung ihres un⸗ 
ternehmens in Bewegung ſetzten. Schon waren ſie den 
erſten franzoͤſiſchen Abtheilungen nahe, als dieſe, noch in 
verſchiedene Lager, vorzüglich in dem vor Montua, gern 
ſtreut, noch keine Bewegung gemacht hatten, um ſich zu 
ordnen und dieſem neuen Angriff des Feindes Widerſtand 
leiſten zu können. Dies beweißt, daß Buonaparte entwe⸗ 
der grundloſe Vorausſetzungen gehegt, oder unvollkomme⸗ 
ne Nachrichten von ſeinen Spionen eingezogen habe. In 
Wahrheit, er zog ſich bald mit bewundernswuͤrdiger Ges. 
ſchicklichkeit aus der gefaͤhrlichen Lage; aber noch kluͤger 
waͤre es geweſen, ſie vorausgeſehen und ihr begegnet zu 
haben. Die Oeſterreicher griffen den unter Joubert ſte⸗ 
henden, bei den Paͤſſen von Brentind und Corona aufge⸗ 
ſtellten Vortrab Maſſena's an. Tapfer und lange ver⸗ 
theidigte man ſich gegen einen an Zahl weit uͤberlegenen 
Feind. Endlich wurden dieſe veſten Paͤſſe von den Oe⸗ 
27 
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ſterreichern genommen, welche, indem ſich Joubert und 
Maſſena eiligſt nach Caſtelnuovo zuruͤckzogen, ſich nach 
Chiuſa und Verona wandten. Es war ein Gluͤck fuͤr 
Maſſena, daß ihm die Oeſterreicher nicht eben ſo 
ſchnell folgten, als er ſich zuruͤckzog, denn waͤre dies 
geſchehen, ſo wuͤrden ſie ſich der Engpaͤſſe von Oſteria, 
ehe er hindurch kam, haben bemaͤchtigen und ſein ganzes 
Corps entweder zuſammenhauen oder gefangen nehmen koͤn⸗ 
nen. Dies iſt Beweiß genug von der Unvorſichtigkeit 
Buonapartes; denn Maſſena, in dieſer Gegend der Haupt⸗ 
macht der Deutſchen allein gegenuͤber, verdankte ſeine 
Rettung auf jedem Fall einem nicht zu berechnenden Feh⸗ 
ler des Feindes. Andererſeits hatte Quosnadowich Saus 
ret, der Salo beſetzt hielt, angegriffen, und ihn, jedoch 
nicht ohne tapfern Widerſtand, obgleich die Franzoſen 
ſchwach, und einem ſolchem Angriff nicht gewachſen mas 
ren, beſiegt. Die Oeſterreicher bemaͤchtigten ſich ſogleich 
nach dem Gefecht Salo's. Bey dieſer Gelegenheit zeich⸗ 
nete ſich Guyeux auf eine glaͤnzende Weiſe aus; als er 
fih auf allen Seiten vom Feinde eingeſchloſſen ſah, fo 
warf er ſich, anſtatt ſich zu ergeben, in ein Haus, wo er 
ſich ohne Kriegs- und Mund Vorrath zwei Tage lang 
mit unglaublicher Tapferkeit vertheidigte. Nach der Be 
ſatzung Salo's giengen die Deutſchen nach Brescia und 
nahmen es. Die Franzoſen verlohren in den Gefechten 
von Salo und Brescia ohngefaͤhr 2000 Mann an Toden, 
Verwundeten und Gefangenen. Die Ueberreſte der Ber 
ſiegten zogen ſich nach Lonato und Defenzano zuruͤck. 
Nun drang Wurmſer ſelbſt drohend vor; ſchon nahete er 
ſich den geſuchten Ufern des Mincio. So hatten die An; 
gelegenheiten der Franzoſen eine ſehr große Veraͤnderung 
erlitten, ja fie waren höchft gefährdet, ehe Buonaparte 
einen einzigen Soldaten zur Begegnung ſo großen Unheils 
in Bewegung geſetzt hatte. Er erhielt die Nachricht von 
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der Beſiegung Sauret's und dem RNuͤckzug Maſſena's zu 
einer und derſelben Zeit. Er befahl augenblicklich Auge⸗ 
rau nach Verona aufzubrechen, um, wenn es noch Zeit 
ſey / Mezaros aufzuhalten, dann ſchnell zuruͤckzukommen, 
nach Roverbello zu marſchiren, die Brücken von Porto⸗ 
legnago abzubrechen, die Lavetten der größten Kannonen 
zu verbrennen, und aus den Magazinen, ſo viel ſich in 
der Schnelligkeit thun ließe, mit ſich zu nehmen. Aus 
gerau kam in Roverbello an; er fand Alle in großer Be⸗ 
ſtuͤrzung und Schrecken. Bald kam auch Buonaparte; 
Augerau, der ihn uͤber den allerdings ſehr bedenklichen 
Vorfall beunruhigt ſah, ſuchte ihm Muth einzufloͤßen. Auf 
ſein Zureden ermuthigte ſich Buonaparte wieder, und 
gab fo kluge, kraͤftige und den bedenklichen Umſtaͤnden fo 
angemeſſene Befehle, daß die Nachwelt ihm ihren Bels 
fall nicht verſagen kann. Da er ſahe, daß er nur mit 
vereinigten Streitkraͤften ſich mit Vortheil ſchlagen koͤn⸗ 
ne, ja daß er ſelbſt mit ſeiner vereinten Macht noch 
nicht ſtark genug ſey, es mit der ganzen deutſchen Ars 
mee aufzunehmen, wenn er ihr Zeit ließe, ſich zu verei⸗ 
nigen, was Wurmſer zu thun offenbar Willens war, ſo 
beſchloß er alle feine Truppen zuſammenzuziehen, und fo 
mit ſeiner ganzen Staͤrke einen Theil des feindlichen Hee⸗ 
res anzugreifen, ehe er ſich mit den uͤbrigen Abtheilun⸗ 
gen vereinigen konnte, in der Hoffnung, den Sieg, wel; 
chen er uͤber die vereinte Macht der Deutſchen nicht er⸗ 
ringen konnte, dadurch, daß er ſie trennte, zu erkaͤmpfen. 
. Dieſen Plan beguͤnſtigte der Umſtand, daß das Con, 
trum und der rechte Fluͤgel der Kaiſerlichen durch den 
See, in deſſen ſichern Beſitz ſie nicht waren, indem 
ihn die Republikaner mit bewaffneten Barken durchkreuz⸗ 
ten, in einer großen Entfernung von einander gehalten 
wurden. Er konnte nicht lange in Ungewißheit bleiben, 
welchen von beiden Theilen des deutſchen Heeres er an⸗ 
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greifen ſollte; denn da es Wurmſers Hauptabſicht war, 

Mantua zu entſetzen, ſo konnte er, wollte er ſeinen 
Zweck erreichen, nicht leicht einen andern Theil ſeines 
Heeres, im Fall er in Gefahr gerieth, zu Huͤlfe eilen. 
Es lag auch viel daran, die ſchwaͤchere und zugleich 
diejenige Abtheilung anzugreifen, welche ihm im Fall ei⸗ 
nes ungluͤcklichen Ausgangs den Ruͤckzug nach Mailand 
abſchneiden konnte. Nach Erwägung aller dieſer Umſtaͤn⸗ 
de entſchloß ſich Buonaparte mit feiner Hauptmacht Quos⸗ 
nadowich anzugreifen, der nach den Siegen von Salo 
und Brescia in Deſenzano, Lonato, Ponte- San- Marco 
und Montechiaro Alles in Verwirrung brachte und auf 
dem Punkte ſtand, ſich mit Wurmſer zu vereinigen, was, 
wenn es ihm gelungen waͤre, den Untergang der Nepus 
blikaner herbeigeführt haben wuͤrde. Er berief alſo alle 
ſeine Truppen zuſammen, auch die im Lager vor Man; 
tua ſtehenden nicht ausgenommen, indem er — ein be 
wundernswerther Entſchluß — lieber das ganze Belage⸗ 
rungsgeſchuͤtz, als die Armee verlieren wollte. Nachdem 
er alle dieſe Bewegungen angeordnet und durch die Schnel⸗ 
ligkeit ſeiner Soldaten in unglaublich kurzer Zeit ausge⸗ 
führt hatte, ſchickte er Sauret eiligſt beträchtliche Ver⸗ 
ſtaͤrkungen, um Salo wieder zu nehmen und Guheux, der 
ſich noch immer tapfer vertheidigte zu befreien. Dalle⸗ 
magne beorderte er, den Feind bei Lonato anzugreifen 
und von da zu vertreiben; Augerau erhielt den Auftrag, 
ihn in Ponte; San⸗ Marco zu ſchlagen, ſich nach Salo 
zu wenden, Sauret zu unterſtuͤtzen und Quosnadowich 
den Ruͤckzug abzuſchneiden. Er ließ außerdem ein ſtar⸗ 
kes Corps Oeſterreicher „welches Deſenzano am Ufer des 
Sees beſetzt hielt durch eine ſtarke Diviſion angreifen. 

Alle dieſe Angriffe / die ſehr blutig waren, beſonders der 
von Deſenzano, wo das Regiment Klebeck, welches den 
ganzen Tag die Hauptangriſſe ſehr tapfer aushielt, mehr 
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als 1000 Mann verlohr, hatten fuͤr Buonaparte den er⸗ 
wuͤnſchten Erfolg; ſiegreich zogen Sauret in Salo, Dals 
lemagne in Lonato und Deſenzano und Augerau in Mon⸗ 
techiaro und Brescia ein. Als Quosnadowich fahe, daß 
er mit der Hauptmacht des Feindes handgemein gewor⸗ 
den war, und keine Nachricht hatte, daß Wurmſer ihn 
zu Huͤlfe eile, auch fuͤrchtete, der Feind moͤchte nach 
Riva gehen und ihm den Ruͤckzug nach Tyrol abſchnei⸗ 
den, zog er ſich eiligſt auf Gavardo zuruͤck. So zer⸗ 
ſtreute Buonaparte auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit durch 
ſeine ſchnellen und vortrefflich angeordneten Bewegungen 
einen ganzen Fluͤgel Wurmſers, der ihn ſchon großen 
Schaden zugefügt hatte und noch groͤßern haͤtte zufuͤ⸗ 
gen koͤnnen, wenn er ſich, wie er Willens war, mehr 
gegen die Ebenen des Mailaͤndiſchen hin ausgedehnt Häts 
te. Um ſich indeß der von Augerau verlaſſenen Oerter 
zu verſichern, ſandte er Maſſena mit ſeinem ganzen Corps 
dahin. . 1 
Waͤhrend dies Alles auf ihrem rechten Flügel anges 
ordnet und ausgefuͤhrt wurde, bemaͤchtigten ſich die Oe⸗ 
ſterreicher Verona's, und Wurmſer am linken Ufer des 
Mincio vorbei deſilirend, zog mit einem ſtarken Korps 
dem Anſchein nach ſiegreich in Mantua ein. Die Be 
ſatzung zerſtoͤhrte unter großem Jubel die von den Fran⸗ 
zoſen angelegten Trecheen und brachte mehr als 140 Stuͤck 
groben Geſchuͤtzes, welches die Franzoſen in dem Caſtell 
von Ancona, im Fort Urbino und im Caftell von Fer⸗ 
rara gefunden oder mit Gewalt genommen hatten, oder 
das ihnen, Kraft des Waffenſtillſtandes vom Papſte aus: 
geliefert worden war, und welches ſie zur Beſchießung 
des Platzes herbeigeſchaft hatten, in die Veſtung hinein. 
Nach dieſem Sieg und benachrichtigt von Qupsnadowichs 
gluͤcklichen Unternehmungen, ohne etwas von feinem Un⸗ 
ſtern zu wiſſen, gab ſich Wurmſer in aller Ruhe alle 
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Mühe, fo viel Lebensmittel und Schlachtvieh als zur 
Verproviantirung dieſer wichtigen Veſtung noͤthig war, 
zuſammenzubringen. Aber ſeine Ruhe war von kurzer 
Dauer, denn bald erhielt er Nachricht von dem Quosna: 
dowich zugeſtoßenen Ungluͤck, woraus er erſah, daß das 
Gluͤck noch nicht von den Franzoſen gewichen, und das 
noch zweifelhaft ſey, was er für ſicher hielt. Er ſahe 
nun wohl ein, es ſey dies nicht die Zeit, hier ſtehen zu 
bleiben; und da er noch hinlaͤnglich mit Truppen verſe⸗ 
hen war, um ſich mit dem Feinde zu meſſen und hoffen 
konnte ihn zu ſchlagen, ſo verließ er Mantua, bezog in 
Goito Cantonirungen, indeß ſeine leichten Truppen auf 
der Ebene bis nach Caſtiglione vordrangen. Buonaparte 
hatte die Vertheidigung dieſes Orts dem General Valetto 
anvertraut, welcher, als er den Feind erblickte, auf eine 
unverzeihliche Weiſe beſtuͤrzt wurde, den Poſten verließ, 
und mit ſeiner fluͤchtigen Diviſion Furcht und Schrecken 
unter den Montechiaro beſetzt haltenden Republikanern ver⸗ 
breitete. Dieſer unerwartete Vorfall entmuthigte Buona⸗ 
parte ſo, daß er den Gedanken, den Feind anzugreifen, 
aufgab und ſich an den Po zuruͤckziehen wollte; ein hoͤchſt 
verderblicher Entſchluß, der dem italieniſchen Krieg die 
ungluͤcklichſte Wendung gegeben haben wuͤrde, und er 
Hätte ihn ausgeführt, wenn der muthigere Augerau ihn 
nicht daran gehindert und ihn aufgemundert Hätte, 
Muth zu faſſen und dem Gluͤck das Antlitz zuzukehren. 
So verdankt demnach Frankreich den auf dem Schlacht— 
felde von Caſtiglione eingeaͤrnteten Ruhm mehr Auges 
rau's als Buonaparte's gutem Rath vor dem Treffen und 
feiner Tapferkeit während deſſelben. Aber Buonaparte, 
welcher ſich immer noch nicht faſſen konnte und nur die 
große Gefahr ſahe, in der er ſich befand, blieb noch 
zweifelhaft und furchtſam und wußte ſich weder zum 
Angriff noch zum Ruͤckzug zu entſchließen. Augerau der 
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dies wußte, bat ihn, ſich bei einer Muſtrung der Sol⸗ 
daten zu zeigen. Als dieſe ihren Feldherrn fahen, ev: 
munterten ſie ihn unter Freudensbezeugungen und mit 
der den Franzoſen eigenen Munterkeit, gutes Muths zu 
ſeyn, nichts zu fuͤrchten und ſich auf ſie zu verlaſſen. Sie 
verlangten in die Schlacht gefuͤhrt zu werden und rie⸗ 
fen: „es lebe Buonaparte, es lebe die Republik,“ fo 
daß die Huͤgel von Caſtiglione von dieſem Freudenge— 
ſchrei wiedertoͤnten. „Wohlan es ſey, ſprach Buonas 
„parte, ich glaube dieſer guͤnſtigen Vorbedeutung, Mor— 
„gen ſollt ihr den Feind ſehen!“ 

Unterdeſſen trat Quosnadowich, ein kuͤhner und ev 
fahrner Feldherr, ſobald er in ſeinen Cantonirungen bey 
Gavardo einige Verſtaͤrkung an ſich gezogen und die Nach⸗ 
richt von dem Vordringen Wurmſers nach Caſtiglione ers 
halten hatte, indem er wohl wußte, wie wichtig es ſey, ſich 
mit ihm zu einem gemeinſchaftlichen Angriff zu vereini⸗ 
gen, oder wenigſtens ihn durch eine Diverſion zu unters 
ſtuͤtzen, aufs neue auf dem Kampfplatze auf, warf Saus 
ret, der vor ihm ſtand, bemaͤchtigte ſich Salo's und drang 
mit Heeresmacht gegen Lonato vor. Schon hatte ſich 
Quosnadowich's Vortrab unter dem General Ocskay Lo— 
nato's bemaͤchtigt, was fuͤr die Republikaner gefaͤhrlich 
war. In dieſem entſcheidenden Augenblicke kam Maſſena 
mit ſeinem Vortrab nahe bei Lonato an, und um dieſe 
Stellung, auf welche alles ankam, wiederzunehmen — 
denn behaupteten ſich die Deutſchen in derſelben, ſo war 
es ſchwer, die Vereinigung Quosnadowichs mit Wurm⸗ 
ſer zu verhindern, — ſchickte er den General Pigeon mit 
hinlaͤnglichen Truppen ab, um Ocskay anzugreifen. Sie 
trafen ſehr hitzig aufeinander; Pigeon wurde nicht nur 
geworfen und beſiegt, ſondern er verlohr auch 3 Stuͤck 
leichten Geſchuͤtzes und gerieth ſelbſt in Gefangenſchaft. 
Auf die Nachricht von dieſem Vorfall eilten Maſſena und 
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Buonaparte herbei, um das wankende Gluͤck zu unterſtuͤz⸗ 
zen. Der Generaliſſimus beorderte eine ſtarke Divifion, 
das Centrum des Feindes anzugreifen, der durch den ers 
ſten Sieg kuͤhn gemacht, und in der Meinung, nicht nur 
zu ſiegen, ſondern auch das ganze republikaniſche Corps 
gefangen zu nehmen, ſeine beiden Fluͤgel ausdehnte, um 
Buonapartes Soldaten einzuſchließen. Dieſe Bewegung, 
welche das Centrum ſchwaͤchte, verſchaffte den Franzoſen 
einen vollſtaͤndigen Sieg; denn waͤhrend Maſſena die beis 
den Fluͤgel der Kaiſerlichen dadurch, daß er ihnen ſo viel 
leichte Infanterie als moͤglich entgegenſchickte, zuruͤckhielt, 
griff Buonaparte mit dieſer ſtarken Divifion das Centrum 
an. Die Vertheidigung des Feindes war haͤrtnaͤckig und 
koſtete den Republikanern viele Mannſchaft, da er aber 
endlich dieſem ungeſtuͤmen Angriff nicht länger widerſte⸗ 
hen konnte, raͤumte er das Feld und zog ſich gegen den 
See, vorzuͤglich nach Deſenzano zuruͤck. Pigeon wurde 
befreit, und das verlohrne Geſchuͤtz wieder erobert. Die 
Franzoſen verfolgten die Oeſterreicher bis nach Defenzas 
no, und wuͤrden ſie aufgerieben haben, wenn ihnen nicht 
der Prinz Reuß, von Quosnadowich abgeſandt, zu Huͤlfe 
gekommen waͤre, und ſie in eine ſichre Stellung gegen 
Salo gebracht Hätte. In allen dieſen verſchiedenen Ge 
fechten entſchied mehr das Gluͤck, als die Geſchicklichkeit, 
und obgleich die Plaͤne des deutſchen ſo wie die des fran⸗ 
söfifchen Generals ſicher berechnet waren, fo ſcheint mir 
doch, daß Quosnadowich feinen Zweck beſſer erreicht ha 
be, als Buonaparte, indem jener hervorbrach wenn er 
wollte, dieſer dies aber nicht verhindern konnte, wenn 
er auch wollte; auch kann man aus allen, am rechten 
Ufer des Sees vorgefallenen Gefechten ſchließen, daß der 
republikaniſche General mehr zufaͤllig, oder gezwungen, 
als nach einem freien Entſchluß operirt habe, und mehr 
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vom Geſchick geleitet worden fr als daß er uͤber le 
ſelbe geherrſcht habe. 

Waͤhrend dieſe Gefechte auf bent linken Flügel der 
Franzoſen vorfielen, beorderte Augerau, der Caſtiglione 
nicht aufgeben wollte, weil es das Haupthinderniß der 
Vereinigung der beiden Theile der deutſthen Armee war, 
ſeine Truppen zur Wegnahme dieſes Poſtens; aber die 
Deutſchen, welche die Wichtigkeit derſelben wohl einſahen, 
hatten ihn mit einer ſtarken Beſatzung verſehen, welche aus 
dem unter dem General Liptay ſtehenden Vortrab Wurm⸗ 
ſers beſtand. Das Schloß, die nahen Huͤgel und die 
Bruͤcke waren mit vielen und guten Soldaten beſetzt, 
die um ſo zuverſichtlicher waren, je gewiſſer ſie wußten, 
daß Wurmſer von Guidizzolo aufgebrochen, und mit ſei⸗ 
nem ganzen Heere im Anzug ſey. Augerau traf folgende 
Maasregeln; er befahl dem General Beyrand, den linken 
Fluͤgel der Oeſterreicher anzugreifen, und um dieſem Angriffe 
mehr Nachdruck zu geben, trug er dem General Robert auf, 
ſich in einen Hinterhalt zu legen, um den Deutſchen in 
den Stücken zu fallen; Verdier ſollte mit einer ſtarken 
Abtheilung Grenadiere das Schloß von Caſtiglione ſelbſt, 
ſo wie der General Pelletier von der Hoͤhe herab den 
rechten Fluͤgel des Feindes angreifen. Um ſich auf jeden 
unvorhergeſehenen Fall gefaßt zu halten, ließ Buona⸗ 
parte noch die unter Kilmaine ſtehende Rettungsſchaar zu 
Augerau ſtoßen, um den Angriff beſſer zu unterſtuͤtzen. 
Es erfolgte auf beiden Seiten ein ſehr tapferer Angriff; 
es war den Zten Auguſt (1796); die Einen begeiſterte 
das Andenken erſt erkaͤmpfter Siege und die Gegenwart 
ihrer Generale Buonaparte und Augerau, die Andern die 
nahe Huͤlfe des Marſchalls. Liptay, der ſich nicht mehr 
halten konnte, zog ſich zuruͤck; ja Einige berichten daß 
er alle Hoffnung aufgebend, ſchon entſchloſſen geweſen 
ſey ſich zu ergeben; aber, entweder daß er in dieſem 
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Augenblicke gewahrte, die Republikaner ſeyn nicht ſo zahl: 
reich als er beim erſten Zuſammentreffen geglaubt — wie 
einige Geſchichtsſchreiber erzaͤhlen — oder daß er, wie 
Andere meinen, eine ſtarke Abtheilung deutſcher Cavallerie 
zu feiner Huͤlfe herbeiſprengen ſah, er faßte aufs neue 
Muth und erneuerte die Schlacht lebhafter als zuvor. 
Schon machte er, der mit unglaublicher Tapferkeit kaͤmpfte, 
den Sieg zweifelhaft, als Robert, der aus ſeinem Hin— 
terhalte hervorbrach, ihn wuͤthend angriff. Dieſer uner⸗ 
wartete Ueberfall brachte die Deutſchen ſo in Unordnung, 
daß ſie ſich zuruͤckzogen und Caſtiglione den Franzoſen 
uͤberließen. In dieſem Augenblicke erhielt Liptay einige 
Verſtaͤrkung durch die ankommende Avantgarde Wurm⸗ 
ſers; er ſtellte daher ſeine Truppen bei der Bruͤcke, die 
noch nicht verlohren war, auf, und feuerte mit wahr⸗ 
haft oͤſterreichiſcher Beharrlichkeit auf den Feind. Das 
Treffen wurde blutiger als zuvor; man ſchlug ſich auf der 
ganzen Fronte ſehr erbittert. Endlich eroberten die Fran⸗ 
zoſen, die mit gewoͤhnlichem Feuer vortrangen, und ſich 
weder durch die an der Bruͤcke erhaltenen Choes, noch 
durch die Nachricht, daß ſchon die ganze deutſche Armee 
angekommen ſey, hatten abſchrecken laſſen, die Bruͤcke; 
dies zwang die Kaiſerlichen, ſich zuruͤckzuziehen. Schon 
durchbrachen die Franzoſen, den guͤnſtigen Augenblick be⸗ 
nutzend, indem Beyrand und Robert heftig draͤngten, den 
rechten Fluͤgel der Oeſterreicher und wuͤrde ihn gaͤnz⸗ 
lich geworfen haben, haͤtte nicht eine auf einer Anhoͤhe 
glücklich poſtirte Batterie ihrem Ungeſtuͤm Einhalt ges 
than. Dies war Urſache, daß die Oeſterreicher, indem 
ſie ihre Poſition hinter Caſtiglione behaupteten, die Fran⸗ 
zoſen hinderten, auf der Ebene, welche ſich zwiſchen dem 
rechten und linken Fluͤgel der Kaiſerlichen befand, vorzu— 
dringen, und ſich ein bequemes Terrain erhielten, wo ſie 
zwei Tage darauf eine andere entſcheidende Schlacht ans 
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nehmen konnten. In dieſem, von beiden Theilen mit der 
größten Tapferkeit beſtandenem Kampfe verlohren die Des 
ſterreicher an Toden, Verwundeten und Gefangenen, 4000 
Mann und 20 Feuerſchluͤnde. Auch fuͤr die Franzoſen 
war der Sieg nicht freudig, denn ſie vermißten mehr als 
1000 vorzuͤgliche Soldaten, unter welchen Beyrand, Pou— 
railler, Bourgon und Marmet eine ehrenvolle Erwaͤh⸗ 
nung verdienen. 

Deſſen ungeachtet war das Schickſal Italiens nichts 
weniger als entſchieden. Wurmſer, deſſen Thaͤtigkeit und 
mit feinem Alter keineswegs in Verhaͤltniß ſtehende Lebs 
haftigkeit geruͤhmt zu werden verdient, hatte feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Truppen vereinigt, und bereitete ſich zu einer 
Schlacht vor, welche den ſeit mehrern Tagen vorgefalle⸗ 
nen erbitterten Treffen und Scharmuͤtzeln, die viel Blut ge⸗ 
koſtet und wenig entſchieden hatten, ein Ende machen ſollte. 
Er hatte ein Heer von 25,000 bewaͤhrten Streitern; er 
ſtellte ſie ſo, daß ſich der linke Fluͤgel an die Hoͤhe von 
Medolano, welche ſich zwiſchen Guidizzolo und Caſtiglione 
erhebt, anlehnte und der rechte ſich bis nach Solfarino 
ausdehnte. Auch Buonaparte hatte ſeine ſaͤmmtlichen 
Truppen zuſammenzuziehen geſucht, um einen fo gefahts 
lichen Kampf zu unterſtuͤtzen. Der groͤßte Theil war ſchon 
zwiſchen Caſtiglione und der oͤſterreichiſchen Linie verei⸗ 
nigt und ſo aufgeſtellt, daß der von Maſſena angefuͤhrte 
linke Fluͤgel den rechten feindlichen, Augerau mit dem 
Centrum das Centrum, und endlich Verdier mit Infan— 
terie und Beaumont mit Cavallerie den linken Fluͤgel des 
Feindes angreifen ſollten. Aber der republikaniſche Ge, 
neral, welcher bei Zuſammenziehung ſeiner Truppen nicht 
mit der Schnelligkeit zu Werke gegangen war, mit der 
ſein, obgleich alter, Nebenbuhler gehandelt hatte, und 
doch an einem ſo wichtigen Tage, durch Aufbietung ak 
ler Mittel, ſich den Ausgang der Schlacht verſichern 
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wollte, hatte das Serrurieriſche Corps, welches unter Fio— 
relle's Commando an den Ufern des Po zu Bozzolo und 
Marcaria in Cautonirung ſtand, beordert, elligſt nach 
Caſtiglione aufzubrechen, und dem linken Flügel der Kai— 
ſerlichen in die Flanke zu fallen. Dieſer Befehl war ſehr 
zweckdienlich, wie man aus dem Gange der folgenden Ev 
eigniſſe ſehen wird. Da Buonaparte, vermoͤge ſeines 
Scharfblickes, dieſe Maasregeln nicht hinlaͤnglich ſchie— 
nen, ſo gieng er nach Lonato, um zu ſehen, ob es nicht 
möglich. ſey, von dort her noch Truppen nach dem Haupt; 
kampfplatze marſchiren zu laſſen. Hier ereignete ſich, wie 
Buonaparte erzaͤhlt und alle Geſchichtsſchreiber jener und 
der folgenden Zeit es wiederholen, ein wunderbarer Fall, 
nemlich, daß, als der franzoͤſiſche General nach Lonato 
gieng in der Ueberzeugung, dort die Seinigen zu treffen, 
er, der nur eine Abtheilung von 1200 Mann bei ſich 
hatte, ſtatt deren, auf ein Corps Deutſcher ſtieß, das 
aus 4000 Mann an Infanterie und Cavallerie und nicht 
weniger Artillerie beſtand. Buonaparte war in der groͤß⸗ 
ten Gefahr, und ſchon forderte ihn der deutſche Anfuͤh⸗ 
rer anf, ſich zu ergeben; aber er, wohl einſehend, daß 
bei einem ſo unvorhergeſehenen Ereigniß die Gewalt nichts 
vermoͤge, die Kuͤhnheit aber allein retten koͤnne, ſah 
den Deutſchen ruhig an und ſprach: er wundere ſich uͤber 
feine Verwegenheit, den ſtegreichen und von feiner gan— 
zen Armee umgebenen Buonaparte auf dem von ihm bes 
haupteten Schlachtfelde aufzufordern, ſich zu ergeben; er 
moͤchte gehen und ſeinem General ſagen, daß, wenn er 
ſich nicht augenblicklich ergebe und die Waffen ſtrecke, er 
ſolche Vermeſſenheit mit dem Leben bezahlen werde. Buo⸗ 
naparte hatte, wie einige Geſchichtsſchreiber erzählen, bes 
merkt indem er alle Ereigniſſe jener Tage in fein Gedaͤcht; 
niß zuruͤckrief, daß dieſe Diviſion aus den Fluͤchtlingen 
von Deſenzano beſtehe, welche, da fie die Paͤſſe von Salo 
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von Guyeux beſetzt fanden, entweder ohne zu wiſſen , os 
hin, herumirrten, oder ſich mit Wurmſers Hauptcorps 
zu vereinigen ſuchten. Die eingeſchuͤchterten Oeſterreicher 
ſollen die Waffen geſtreckt und ſich auf Diseretion erge⸗ 
ben haben. 

Dieſe mit ſchönen Worten ausgeſchmuͤckte Thatſache 
wird wahrſcheinlich, wenn man die franzoͤſiſche, vorzuͤg⸗ 
lich Buonapartes Kuͤhnheit, welcher man aͤhnliches und 
noch mehr zutrauen kann, in Betracht zieht; aber fie vers 
liehrt auch an Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß, 
wenn man auch einen hohen Grad von deutſcher Gut— 
muͤthigkeit zugeſtehen wollte, ſie doch nicht bis zu der 
Einfalt hat herabſinken koͤnnen, welche Buonapartes Er⸗ 
zaͤhlung ihnen beimißt. Dennoch wird dies Eriegniß von 
fo glaubhaften Geſchichtsſchreibern beſtaͤtigt, daß wir ge 
neigt waͤren, ihnen Glauben beizumeſſen, wenn uns nicht 
der Gedanke, daß keine Nachricht davon von Lonato her 
erſcholl, daß man den deutſchen General, welcher die ges 
fangene Diviſion anfuͤhrte, niemals genannt hat, nicht 
wußte wer er war, gerechtes Mißtrauen einfloͤßte; auch 
haben die Oeſterreicher in allen Bewegungen, in allen Ges 
fechten dieſer Tage, nicht nur keine Einfalt oder Feig⸗ 
heit, ſondern ſogar die groͤßte Umſicht und Tapferkeit an 
den Tag gelegt; die Colonne welche ſich nach dem hitzi— 
gen Gefecht von Lonato nach Deſenzano zuruͤckzog, ſtand 
unter Ocskay und dem Prinzen Reuß, Beide Soldaten, 
die ſich nicht ſogleich einſchuͤchtern und taͤuſchen ließen, 
Beide ſo ausgezeichnete Maͤnner, daß ſie wohl genannt 
zu werden verdient hätten, wenn fie in jenem wunderba— 
ren Vorfall entwaffnet und beſiegt den Triumph Buona⸗ 
partes geziert hätten. Wie, eine Diviſion von 4000 Ds 
fterreihern, welche mit dem Corps das ſchon Herr von 
Portes San + Marco und der Straße nach Brescia war, 
in Verbindung ſtand, haͤtte den Paß von Salo nicht for— 
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eiven koͤnnen, hätte dor Guyeux's kleinen, daſelbſt ſtehen⸗ 
den Haͤuflein Furcht gehabt, da, was beſonders noch zu 
bemerken iſt, noch eine nicht ſchwache Abtheilung Deut⸗ 
ſcher zu Gavardo ſtand? Auch moͤchte man wohl Trup— 
pen, welche ungehindert die Straße von Brescia nach 
Lonato paſſiren und letztern Ort gewaltſam nehmen, Leus 
te, welche fo hitzig und wiederholt von Buonaparte aufs 
gefordert werden mußten, ſich zu ergeben, keine Fluͤchtlinge 
und Feige nennen koͤnnen. Gewiß iſt es entweder ganz 
falſch, daß ſich die Deutſchen ergeben haben, oder die 
umſtaͤnde ſind von den Geſchichtsſchreibern unrichtig an⸗ 
gegeben worden. Sollte aber dies Ereigniß wirklich wahr 
ſeyn, ſo waͤre es von einem Obergeneral unverzeihlich, 
wenn er blindlings einen großen feindlichen Haufen an— 
greifen wollte, fo daß fein Entkommen eher als ein Wun⸗ 
der als etwas Auſſerordentliches betrachtet werden muß. 
So hatte alſo Buonaparte keine Spione? So ließ er das 
Terrain nicht recognoſciren? So durchzog er in Sicher— 
heit ein Land, wo oͤſterreichiſche und franzoͤſiſche Trup— 
pen fo untermengt, wo die Schmarmuͤtzel fo häufig, bald 
hier bald da waren; ſo gieng er gerade dahin, wo, wie 
er wußte, Quosnadowich hervorbrechen und ſich mit Wurm⸗ 
ſer vereinigen wollte? Eine ſolche Sicherheit waͤre gewiß 
unter ſolchen Umſtaͤnden ſehr unuͤberlegt geweſen, und 
Buonaparte war der Mann nicht, der ſolche Fehler mach⸗ 
te. Dies Alles nun laͤßt ſehr an der Wahrheit dieſes 
Ereigniſſes zweifeln. Wenn es nun aber durchaus wahr 
ſeyn ſoll, fo verdient der franzoͤſiſche Feldherr wegen der 
Unvorſichtigkeit, die ihn in die Gewalt des Feindes brach⸗ 
te, eben ſo viel Tadel, als ihm die Kuͤhnheit, mit welcher 
er ſich daraus befreite, zum Ruhm gereicht. 

Alle dieſe obgleich bedeutenden Gefechte hatten noch 
nicht ganz über das Waffenglück der beiden maͤchtigen 
Nebenbuhler entſchieden, und es mußte nun in einer Haupt⸗ 
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ſchlacht zur Gewißheit werden, ob die von den deutſchen 
Kaiſer auf Wurmſers Tapferkeit geſtuͤtzten Hoffnungen, 
in Erfüllung gehen, und ob alle zur Wiedereroberung 
Italiens gemachten Anſtrengungen ohne Erfolg ſeyn wer— 
den, oder nicht. Der oͤſterreichiſche Marſchall ſtand, wie 
ſchon erwaͤhnt worden, zwiſchen Medolano und Caſtel 
Venzago/ Caſtiglione gegenuͤber; zwiſchen dieſem Orte 
und ſeinen Truppen waren die Franzoſen aufgeſtellt. Die 
Soldaten beider Partheien waren durch die langen Maͤr⸗ 
ſche und die häufigen Gefechte ermuͤdet, daher fie, ob⸗ 
gleich fie ſich ſchon den Aten Auguſt gegenüber fanden; 
doch keine Bewegung zum Angriff machten. Dieſer Vers 
zug war Buonaparte ſehr erwuͤnſcht/ weil er einige fri⸗ 
ſche Truppen erwartete, und vorzuͤglich, weil er hoffte, 
Fiorella, auf welchem die größte Hoffnung des Sieges 
beruhete, werde unterdeſſen da ankommen, wo er Theil 
an der Schlacht werde nehmen koͤnnen, Endlich erſchien 
der Augenblick, welchen Buonaparte zum Angriff für guͤn⸗ 
ſtig erachtet; die Kaiſerlichen verhielten ſich ruhig, ſchie⸗ 
nen den Angriff mehr erwarten als beginnen zu wol; 
len. Am Morgen des folgenden Tages als es kaum 
daͤmmerte, befahl er Augerau und Maſſena , den Feind 
anzugreifen; da er aber Willens war, die Schlacht nur 
zu eroͤffnen, nicht aber vor der Hand den Feind zu for 
ciren / fo gab er ihnen den Befehl, ſich, wenn die De 
ſterreicher nach dem erſten Angriff ihre Stellung verließen 
und fie verfolgten, zuruͤckzuziehen. Es erfolgte, wie der 
franzöfifche General es angeordnet hatte; denn kaum hatte 
man angefangen handgemein zu werden, als die Deut⸗ 
ſchen/ ihre Ueberlegenheit fuͤhlend / ihre Stellung verlie⸗ 
ßen, und den Franzoſen tapfer zuſetzten, welche ſich aber, 
nachdem ſie auf Befehl ihres Obergenerals einigen Wi⸗ 
derſtand geleiſtet hatten, zuruͤckzogen. Wurmſer, den dieſe 
ſehr wohlberechnete ruͤckgaͤngige Bewegung ermuthigte, be 
Geſch. Itgl. 1 Thl. 28 
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gann ſeinen rechten Flaͤgel nach Caſtel Venzago hin aus; 
ben in der Abſicht, den rechten von Maſſena ange— 
führten Fluͤgel der Franzoſen zu umgehen, und Qussna⸗ 
dowich deſſen Niederlage ihm unbekannt war, die Hand 
zu reichen. Das war es gerade, was Buonaparte wuͤnſch⸗ 
te; denn er hatte den Plan, den linken Fluͤgel Wurmſers 
nicht ſowohl zu ſchlagen, als vielmehr zu draͤngen, weil 
er von Quosnadowichs Unglück wußte, die Veſtung Pes 
chiera, die in ſeiner Gewalt war, ſeine linke Flanke deckte 
und Fiorella jeden Augenblick auf dem Schlachtfeld ans 
kommen, und den linken Fluͤgel der Deutſchen angreifen 
mußte. Waͤhrend Maſſena und Augerau den Angriff der 
Oeſterreicher auf dem linken Flügel Widerſtand leiſteten, 
detachirte Buonaparte ein ſtarkes Corps Grenadiere nebſt 
einem Regiement Cavallerie, um die auf dem Huͤgel von 
Medolano errichteten Trencheen anzugreifen. Damit Dies 
fer Angriff nicht ſoviel Blut koſten und einen deſto glück 
lichern Erfolg haben moͤchte, befahl er dem Oberſten Mar⸗ 
mont, einem ſehr geſchickten Artillerieofficier, zwanzig 
Stuͤck ſchweres Geſchuͤtz auf der Ebene von Medole auf 
zupflanzen und dieſes feindliche Bollwerk zu beſchießen. 
Die oͤſterreichiſche Artillerie anwortete wuͤthend vom Huͤ⸗ 
gel herab; es entſpann ſich ein blutiger Kampf, und 
waͤhrend des furchtbaren Gekraches des Geſchuͤtzes ruͤckte 
Verdier im Vereine mit Beaumont mit ungewoͤhnlichem 
Muthe vor. Verdier erreichte die Redoute und nach ei⸗ 
nem hartnaͤckigen Kampfe und vielem Blutvergießen bes 
maͤchtigte er ſich ihrer. Zu gleicher Zeit marſchirte Beau⸗ 
mont ſelbſt im Sturmſchritt gegen das Dorf San Tanz. 
ziano hinter dem Aufferften Ende des linken Fluͤgels der 
Kaiſerlichen, der ſchon zu weichen begann und, des vor⸗ 
zuͤglichſten Anhalt Punkts, der Redoute, beraubt, den 
Schrecken der Fluͤchtlinge vermehrte, und fie dem Gegner 
überließ, Aber damit hatte das Ungluͤck noch nicht den 
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hoͤchſten Grad che denn in dieſem nehmlichen Augen; 
blick, — ſo gut hatte Buonaparte ſeine Maasregeln ge⸗ 
troffen — kam Fiorella mit Serruriers Soldaten an, 
griff den Feind, der ſich deſſen nicht verſah, augenblick⸗ 
lich an, und warf ihn gaͤnzlich. Um auf jener Seite den 
ſich ſeiner Entſcheidung naͤhernden Kampf zu erneuern, 
ſandte Wurmſer eiligſt Cavallerie dahin ab, welche durch 
ihren Angriff dem Ungeſtuͤm Beaumont's und Fiorella's 
auf einige Zeit Einhalt that. Buonaparte, welcher ſah, 
daß der Augenblick des Siegs gekommen war, ließ nun 
den rechten Fluͤgel und das Centrum der Deutſchen von 
Maſſena und Augerau mit Nachdruck angreifen; auch 
ſandte er Fiorella eiligſt einige Verſtaͤrkung; dieſer wur⸗ 
de auch durch die allmaͤhlige Ankunft feiner noch zuruͤck⸗ 
gebliebenen Leute maͤchtiger. Der Kampf wurde nun auf 
der ganzen Fronte allgemein, und hatte der franzoſiſche 
Feldherr ſowohl vor, als auch waͤhrend der Schlacht mehr 
Erfahrung als der alte dͤſterreichiſche gezeigt, ſo gaben die 
oͤſterreichiſchen Soldaten den franzoͤſiſchen nichts an Tas 
pferkeit nach. Bei Torre di Solfarino gieng es ſehr 
hitzig her; die Franzoſen tapfer angegriffen, vertheidigten 
ſich aufs muthvollſte. Endlich behielt das Gluck der Re 
publikaner die Oberhand; denn waͤhrend Maſſena ſeiner 
Seits den Feind mit Vortheil draͤngte, Augerau bei 
Solfarino ihn beſiegte, verfolgten ihn Verdier, Marmont, 
Beaumont und Fiorella bei Cavriana. So zog ſich die 
ganze deutſche Armee, theils beſiegt und zerſtreut, theils 
unbeſchaͤdigt an den Mincio zuruͤck, gieng bei Valeggio 
uͤber dieſen Fluß und entgieng wegen der Muͤdigkeit der 
Verfolger groͤßerm Unheil. Dies war die Schlacht von 
Caſtiglione, wo ſich Buonaparte durch bewunderns wuͤrdi⸗ 
ge Klugheit und Augerau durch hohen Muth aus zeichne⸗ 
te, weswegen auch Letzterer ſpaͤter von Buonaparte, als 
er Kaiſer geworden war, den Titel eines Herzogs von 
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Caſtiglione erhielt. Die Oeſterreicher verlohren in dieſer 
Schlacht mehr als 3000 Soldaten an Todten, Verwunde⸗ 
ten oder Gefangenen, ſo wie 30 Kannonen, 120 Pulver⸗ 
waͤgen und verhaͤltnißmaͤßige Kriegsmunition. Der Ver 
luſt der Franzoſen belief ſich kaum auf 1000 Mann; un⸗ 
ter den Kriegern von Rang fehlte der einzige General 
Frontin. In allen dieſen verwickelten und blutigen Schar⸗ 
muͤtzeln welche in wenigen Tagen zwiſchen Wurmſer und 
Buonaparte ſtattfanden, betrauerten die Deutſchen mehr 
als 20,000 Soldaten und 400 Officiere. Die Republi⸗ 
kaner erbeuteten auch durch dieſen Sieg 60 Kannonen. 
Nicht viel geringern Verluſt hatten die Kaiſerlichen den 
Franzoſen verurſacht, denn es fehlten ihnen mehr als 
10,000 Mann an Todten, Verwundeten oder an Gefange⸗ 
nen, welche die Oeſterreicher machten. 

Der den Oeſterreichern durch den Sieg von Caſti⸗ 
glione beigebrachte empfindliche Schlag, brachte Itali⸗ 
en aufs neue unter Buonapartes Gewalt; denn Wurm⸗ 
fer; obgleich noch nicht durch das unguͤnſtige Geſchick ent⸗ 
muthigt, hatte doch zu wenig Truppen, um ſeinem gluͤck— 
lichen Nebenbuhler die Herrſchaft über ein Land, das lei⸗ 
der beſtimmt war, entweder eine Beute der Krieger oder 
ein Sclave der Sieger zu ſeyn, ſtreitig zu machen. 

Buonaparte entſchloß ſich nach dem mit ſo viel Kunſt 
und Gluͤck erkaͤmpften ehrenvollen Sieg eiligſt die Ueber⸗ 
reſte ſeines Gegners zu verfolgen, theils um ihm nicht 
Zeit zu laſſen, ſich zu erholen, theils weil ihm unter fo, 
guͤnſtigen Umſtaͤnden die Plaͤne, die er ſchon vorher dem 
Directorio vorgelegt hatte, wieder in den Sinn kamen, 
nemlich nach Ueberſteigung der Tyroler-Gebirge Deutſch⸗ 
land im Herzen anzugreifen, ſich mit Moreau und Sour; 
dan, die am Rhein kaͤmpften, zu vereinigen und der oͤſter⸗ 
reichiſchen Macht den Todtesſtoß beizubringen. Dieſen 
großen Plan beguͤnſtigten die neuen Siege und der Schre⸗ 
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Feen der ſich der Voͤlker und der Soldaten wegen derſel⸗ 
ben bemaͤchtigt hatte. Zu dem Ende ſchickte er ſich an, 
über den Mincio zu gehen, um zu ſehen, was das Schick⸗ 
fal über den oͤſterreichiſchen Feldherrn auf dem linken Ufer 
dieſes Fluſſes verhaͤngen werde. Er befahl alſo Augerau, 
Valeggio mit Artillerie heftig zu beſchießen, um das Aur 
genmerk des Feindes auf dieſen Ort zu lenken, während 
Maſſena nach Peschiera, das von den Seinigen noch bes 
ſetzt war, vordrang, Victor tapfer unterſtuͤtzte und Liptay 
warf, ſo daß er ſich nach Rivoli zuruͤckziehen mußte. 
Wurmſer der ſich nach dieſem Gefecht überzeugte, daß es 
nicht mehr Zeit ſey, ſich nach Tyrol zuruͤckzuziehen, vers 
ſah Mantua mit friſchen Truppen, und ſetzte ſich nach 
der Etſch in Bewegung. Ihm folgten Maſſena, Auge⸗ 
rau und Fiorella. Letzterer zeigte ſich vor den Thoren 
Verona's in der Abſicht in die Stadt zu dringen, um 
die Oeſterreicher, die ſich in geringer Anzahl darinn bes 
fanden und ſich beeilten, nach den hoͤhern Ufern der Etſch 
aufzubrechen, zu verfolgen. Fiorella verlangte, daß man 
fie ihm öffne Der venezianiſche Intendant, fuͤrchtend, 
daß wenn zwei gegen einander ſo erbitterte und von den 
eben erſt gelieferten Gefechten noch erhitzte Feinde, inner⸗ 
halb der Mauern an einander geriethen, großes Unheil 
daraus entſtehen koͤnne, antwortete, er werde ſie nach 
zwei Stunden oͤffnen. Seine Abſicht war, den Oeſterrei⸗ 

chern Zeit zu verſchaffen, Verona zu raͤumen, damit es 
nicht zum Kampfplatz werde. Buonaparte welcher dazu 
gekommen war, beſchoß die Thore mit Kannonen und 
zog als Sieger ein. Es erfolgten einige zerſtreute Schar⸗ 
muͤtzel mit den Deutſchen, was die Veroneſer in Furcht 
und Schrecken ſetzte; waͤren aber die Oeſterreicher zahl 
reicher, oder muthiger geweſen, ſo haͤtte es ſchlimm ab⸗ 
laufen koͤnnen. Die Republikaner bewieſen jedoch, einige 
im Dunkel der Nacht vorgefallene Exceſſe ausgenommen, 
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viel Maͤßigung, fo daß der Stadt kein Schaden zugefügt 
wurde. | 
Nachdem der Obergeneral Frankreichs auf dieſe 
Weiſe in Verona eingezogen war, und an feine Solda⸗ 
ten eine Aufforderung hatte ergehen laſſen, in welcher er 
ſie — und zwar wegen ihres Muthes mit Recht — mit 
den Soldaten von Marathon und Platea verglich, fuͤhrte 
er ſie den Ereigniſſen in Tyrol entgegen. Mit der Haupt⸗ 
macht gieng er der Etſch entlang gegen Wurmſer; waͤh—⸗ 
rend Sauret auf feinen Befehl nach dem oͤſtlichen Ge 
ſtade des Sees aufbrechen und Quosnadowich und den 
Prinzen Reuß angreifen ſollte; beide wollten dann ober; 
halb Roveredo ſich vereinigen, um Trento, die Haupt 
ſtadt von Welſch-Tyrol, zu beſetzen. Die Oeſterreicher 
wurden von Sauret aus allen Poſitionen am See vertrie⸗ 
ben, ſo daß ſie Rocco d' Anfo und Lodrone raͤumen und 
fich nach den hoͤhern Gegenden von Arco zurückziehen mußten. 
Durch Huͤlfe Maſſeng's und Augerau's, die nicht ohne viel 
Blutvergießen die veſten Stellungen von Corona, Preabocco 
und weiter hinauf von Ala, Serravalle und von Mori einge 
nommen hatten, indeß Vaubois Torbole beſetzte, erſchien 
Buonaparte ſiegreich vor Roveredo. Die Deutſchen, wel⸗ 
che bei Mori ſchon geworfen, und durch einen wuͤthen⸗ 
den Angriff Rampon's auf Roveredo geſchreckt worden 
waren, verließen eiligſt den Ort, und nahmen die ſehr 
veſte Stellung von Caſtello della Pietra oder Calliano 
ein. Der einzige Weg zu dieſem Orte iſt, wenn man von 
unten koͤmmt, ein enges Thal, rechts von unuͤberſteigli⸗ 
chen Bergen, links von der Etſch eingeſchloſſen; der Ort 
ſelbſt, welcher ſich vom Berg zum Fluß ausdehnt, ſperrt 
den Weg, und iſt nach dem tiefen Thal hin mit einer ſtarken 
Mauer verſehen, welche die Vertheidigung ſehr erleich⸗ 
tert. Durch dieſen Engpaß mußten die Franzoſen, dieſe 
von den Deutſchen mit ſchwerem Geſchuͤtz beſetzte Mauer 
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mußten fie nehmen, ehe fie Trento erobern konnten. Die 
Kaiſerlichen hofften hier, wenn auch nicht den heranſtüuͤr— 
menden Feind gaͤnzlich aufzuhalten, doch ſo lange Wi⸗ 
derſtand zu thun, bis im Ruͤcken alles in Sicherheit ge⸗ 
bracht waͤre. Aber dieſe ſchnellen Republikaner, welche 
ſich fo. geſchickt auf ebenem Boden ſchlugen, und im Ge-, 
birgskrieg noch weit erfahrner waren, hatten bald alle 
Hinderniſſe der Natur und Kunſt beſiegt. Der General 
Dammartin, welcher mit unglaublicher Anſtrengung einige 
Kannonen auf einen vorher fuͤr unzugaͤnglich gehaltenen 
Ort zu bringen gewußt hatte, von wo aus er den Eng- 
paß von der Seite beſtrich, fo wie einige leichte Schuͤz— 
zen, welche, wie gewoͤhnlich, geſchickt und muthvoll die 
ſteilſten Oerter erkletterten, und wuͤthend auf die Vers 
theidiger ſchoſſen, machten dieſen ſo veſten Paß unſicher. 
Als Buonaparte den Erfolg dieſes Unternehmens bemerk— 
te, befahl er drei Bataillonen von verzweifelter Entſchloſ— 
ſenheit, ohne einen Schuß zu thun, ſich in den Engpaß 
zu ſtuͤrzen und das am Ende deſſelben hervorragende 
Bollwerk zu erſtuͤrmen. Dieſer Befehl ward eben fo 
ſchnell ausgefuͤhrt als er gegeben worden war; denn die 
Bataillone durchliefen den Engpaß unter dieſem Kugelre⸗ 
gen in kuͤrzerer Zeit als ein Mann im ſchnellen Lauf im 
Stande iſt. Die beſtuͤrzten und geworfenen Wurmſeria⸗ 
ner uͤberließen dem kuͤhnen Feind nicht nur die Straße, ſon⸗ 
dern auch die veſte Mauer und zogen ſich eiligft nach Trento 
zuruck. Da ſie ſich auch hier nicht ſicher glaubten, über; 
ließen fie die Stadt ihrem Schickſal, gaben fie der Will 
kuͤhr der Republikaner preis und zogen ſich rechts nach 
Lavis auf der Straße nach Botzen zuruͤck. Dies war 
der Ausgang des Treffens bei Roveredo, welches den 
Aten September geliefert wurde und was die Tapferkeit 
der Franzoſen, welche ſchon durch die vorhergehenden Er⸗ 
eigniſſe ſo verherrlicht worden a aufs neue bewährte, 
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Die Oeſterreicher verloren nebſt 25 Kannonen 3— 4/000 
Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen. Wegen 
der Schnelligkeit des Angriffs . die Franzoſen nur 
wenige Leute eingebuͤßt. 

Nach dem Verluſt der veſten Stellung von Calliano 
war Trento jedes Vertheidigungsmittels beraubt. Am 
sten September, nachdem ſich Tags vorher der Bischoff, 
ein Prinz aus dem dͤſterreichiſchen Kaiſerhauſe, wegbege— 
ben hatte, zogen daſelbſt die Franzoſen ſiegreich ein, zu 
erſt Maſſena, dann Voubois, welcher, da er die Raͤube⸗ 
reyen in Toscana nicht mehr mit anſehen konnte, und 
ſich lieber in Todesgefahr begeben als ferner Zeuge von 
Schlechtigkeiten ſeyn wollte, inſtaͤndig gebeten hatte mit 
zu Feld ziehen zu duͤrfen. Herr von Trento / erklaͤrte 
Buonaparte mit ſuͤßen Worten, er wuͤnſche daß die Stadt 
und das Fuͤrſtenthum Trento auf immer von deutſcher 
Landesoberherrlichkeit losgeriſſen und frey werden moͤchte. 
Dem zu Folge wurden Alle, welchen vom deutſchen Reich 
die Verwaltung uͤbergeben worden war, abgeſetzt und da⸗ 
für Eingebohrnen, welche entweder der deutſchen Regier⸗ 
ung abgeneigt / oder Franzoſenfreunde, oder Neuerungs⸗ 
ſuͤchtige waren, ihr Amt uͤbergeben. Im Ganz en war es 
dem General der Republik wenig um das Gluͤck, der 
Trientiner zu thun; vorzuͤglich lag ihm daran, die nahen 
deutſchen Voͤlker unter ſuͤßen Berfprechungen zum Auf 
ruhr gegen ihre Fuͤrſten zu bewegen, und ſich dadurch Die 
Ausfuͤhrung feines Planes, ſich mit den von Moreau 
abgeſchickten Soldaten von Ferino zu vereinigen, zu er⸗ 
leichtern. Gewiß iſt es, daß nach der Aufwiegelung 
Bayerns die Lage des deutſchen Kaiſers hoͤchſt gefährlich, 
oder er gezwungen worden waͤre, einen ſchimpflichen 
Frieden zu ſchließen. Dies waren Buonapartes Plaͤne, 
welche ihm ſein großer Geiſt eingegeben und a Sieg 
veranlaßt hatte. 
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Abͤ'ber dieſe Plaͤne vereitelte ihm der alte Wurmſer. 
Der oͤſterreichiſche Feldherr hatte in Betracht gezogen, daß 

Buonaparte auf den Gedanken gekommen ſeyn mochte, er 
vertheidige in dieſen Gebirgsgegenden mit den Ueberreſten 
ſeiner Truppen die Paͤſſe nach Deutſchland; ja er glaubte 
ſogar, der franzoͤſiſche General ſey feſt uͤberzeugt, das 
Ziel ſeines Strebens zu erreichen, indem es ihm hoͤchſt 
wahrſcheinlich vorkomme, daß die, welche die Engpaͤſſe 
von Calliano mit ſo viel Kuͤhnheit genommen hatten, auch 
die übrigen Paͤſſe Tyrols leicht uͤberſteigen würden, Aber 
der erfahrne und ausdauernde Deutſche zeigte, daß, was 
er durch einen Frontenangriff nicht zu erreichen vermoch— 
te, er durch eine Diverſion ausfuͤhren koͤnne. Er faßte 
alſo den kuͤhnen und weiſen Entſchluß, ſich noch einmal 
nach Italien zu wenden, in der Hoffnung, durch ſeine 
unerwartete Erſcheinung, welche eine eben von den Nori— 
ſchen Alpen angekommene Verſtaͤrkung unterſtuͤtzte, entwe⸗ 
der in dieſem Lande eine Veraͤnderung zu Stande zu⸗ 
bringen, oder ſich wenigſtens in den ſichern Schlupfwin— 
kel Mantua zuruͤckzuziehen. Welches auch der Ausgang 
ſeines Unternehmens ſeyn werde, ſo war er doch des Er— 
folgs, Buonaparte wieder nach Italien zuziehen und auf 
dieſe Weiſe das fuͤrchterliche Ungewitter von feinem deut 
ſchen Vaterlande abzuwenden, ganz gewiß. Nicht weit 
von Trento entſpringt die Brenta und gelangt, ſich durch 
ein tiefes, von rauhen und ſteilen Bergen eingeſchloſſenes 
Thal ergießend nach Baffans, von wo aus ſich die lieb⸗ 
lichen Ebenen des Paduaniſchen und Vicentiniſchen aus⸗ 
zubreiten beginnen. Dieß iſt die Straße, welche gerade 
ohne daß man Verrona beruͤhrt, von Venedig nach Trento 
fuͤhrt. Schon waͤhrend man ſich bei Roveredo und Calliano 
ſchlug, nahm der Marſchall in Eilſchritten feine Richtung 
nach dem Brenta-Thal, in der Abſicht, ſich in Baſſano 
mit den von den Noriſchen Alpen unter den Generalen Mi⸗ 
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truki und Hohenzollern angekommenen und ihn daſelbſt 
erwartenden Huͤlfstruppen zu vereinigen. Er hegte die 
Ueberzeugung / daß, ſobald ſein Gegner von ſeinem Marſch 
gehoͤrt haben werde er nicht nur feinen Plan, Deutſch⸗ 
land anzugreifen, aufgeben, ſondern auch laͤngſt der Etſch 
zuruͤckkehren werde, um ſich dieſem neuen Einfall in der 
Naͤhe Verona's zu wiederſetzen. In der erſten Vermu⸗ 
thung taͤuſchte ſich Wurmſer nicht, denn in der That gab 
Buonaparte ſein Unternehmen gegen Deutſchland auf und 
wendete ſich wieder nach Italien; aber er waͤhlte nicht 
die Straße an der Etſch, ſondern folgte, indem er feinen 
rechten Fluͤgel nach dem Brenta⸗Thal hin ausdehntef den 
Deutſchen eiligſt nach. Die Hauptanfuͤhrer dieſer Trup⸗ 
pen waren, wie gewöhnlich; Maſſena und Augereau, dieſe 
zwei Kriegs-Blitze. Buonaparte faßte dieſen Entſchluß, 
um jede Verbindung Wurmſers mit den im hoͤhern Ty⸗ 
rol zuruͤckgelaſſenen Corps zu unterbrechen, und um dem 
kaiſerlichen Anführer, keine andere Hoffnung zur Rettung 
zu laſſen, als ſich entweder ſchnell in die Gebirge, auf 
welchen die Piave entſpringt, zurückzuziehen; oder ſich 
nach Mantua zu begeben. Die Republikaner marſchirten 
fo ſchnell, daß fie die Kaͤuſerlichen in Primolano einhol— 
ten, ſie ſchlugen und viele, aber nicht, wie berichtet wurde 
4000 Mann, was offenbar eine Uebertreibung iſt, gefan⸗ 
gen nahmen. Hierauf ſchlug man ſich zu Cismone, zu 
Selagno und zwar ſtets zum Vortheil für die Franzoſen. 
Schon näherte ſich das Ungewitter Baſſano, wo das 


Hauptcorps Wurmſers ſtand. Augereau griff es auf der 


linken und Maſſena auf der rechten Seite an, und war— 
fen es, da es zur großen Verwunderung und Unzufrie⸗ 
denheit Wurmſers, der viel auf dieſen am Ausgang des 
Brenta Thals gelegenen veſten Punkt gerechnet hatte, ei⸗ 
nen ſeiner unwuͤrdigen und feigen Widerſtand geleiſtet 
N Dem e alla nun, da ihm die Franzoſen 
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ſo ſchnell auf den Hals a waren, kein anderer 
Ausweg / als ſich zuruͤckzuziehen, und zu berſuchen, wo 
moͤglich die ſichern Mauern Mantuas zu erreichen. In 
Eilmärſchen zuruͤckgehend, und eben fo von den Republi⸗ 
kanern verfolgt, gieng er bey Porto- Legnago über die 
Etſch/ ſchlug Maſſena bey Cerea, Buonaparte bey Sagui⸗ 
neto und zog mit ſeinen von Schweiß und Blut bes 
deckten Soldaten, die aber auch dem Feind den Sieg blu 
tig gemacht hatten, in die Mauern der Veſtung ein. i 

Dies war das Ende des Unternehmens Wurmſers 
gegen Italien und der maͤchtigen dahin gefuͤhrten Armee. 
Deutſchland trauerte, Frankreich jubelte, und Italiens 
Schickſal war von Neuem ungewiß, denn Mantua war 
weder ſo leicht zu erobern, noch der Deutſche Kaifer ge⸗ 
ſonnen, keinen neuen Verſuch zur Wiederoberung der zu 
ſeinem Ungluͤck ſo fruchtbaren Ufer der Ade des Tici⸗ 
no und des Po zu machen. 

Mantua, eine alte und ehrwuͤrdige Stadt, liegt 
in der Mitte eines Sees, welchen der Mincio bildet, der 
von Goito in einer betraͤchtlichen Tiefe herabſtroͤhmt, und 
ſich in drei Arme theilt / die durch zwei Brücken mit ein; 
ander verbunden find, deren obere von der Porta Moli⸗ 
na an, wo die Mühlen der 12 Apoſtel find, aus der 
Stadt nach der mitternaͤchtlichen Cittadelle führt; während 
die untere zum Wall von der Porta von ©. Giorgio 
bis zu der gegen Morgen gelegenen Vorſtadt dieſes Na⸗ 
mens leitet. Der erſte Theil des Sees zwiſchen dem 
Ausfluß des Strohmes in dem nehmlichen See und der 
obern Bruͤcke, heißt der obere See; der zweite, zwiſchen 
den beyden Bruͤcken und der des mittlern Sees einge, 
ſchloſſene Theil, ſo wie endlich der, welcher ſich von der 
untern Bruͤcke bis zum Schluſſe erſtreckt, heißt der untere 
See. Nicht die ganze Stadt iſt von fließenden Waſſern 
umgeben; denn da ſich der Mineio links nach der Bes 

Geſch. Ital. 1. Thl. 29 
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ſtung hin ergießt, laͤßt er das rechts liegende Land ent; 
weder ganz unbewaͤſſert, oder uͤberzieht es nur wenig, 
macht es aber ſumpfig und reich, an Gras und Schilf. 
Dieſer Sumpf zieht ſich um die Mauern von Porta Pra⸗ 
della an, durch welche die Straße nach Bozzolo und Cre⸗ 
mona fuͤhrt, bis nach Porta Cereſa, welche auf die Stra⸗ 
ße nach Modena leitet. So iſt Mantua, wenn man von 
Porta Pradella gegen Mitternacht und Morgen bis zur 
Porta Cereſa geht, von den Gewäſſern der drey Seen 
umſtroͤhmt; wendet man ſich von der nehmlichen Porta 
Pradella nach Abend und Mittag bis an die Porta Ce 
reſa, ſo iſt es von einem tiefen und nachgebenden Moraſt 
umgeben, ausgenommen ein Stuͤck veſtern Bodens, der 
ſich gleich einer Halbinſel von der Porta Poſtierla bis 
zur Porta Cereſa erſtreckt. Hier erhebt ſich das T, Ca 
ſtell, wegen ſeiner fonderbaren Bauart, Pa die Ge⸗ 
ſtalt dieſes Buchſtabens hat, ſo genannt. In ihm bes 
wundert man die herrlichen Fresco Malereien, welche dem 
Kampf Jupiters mit den Titanen vorſtellen, das fo de; 
ruͤhmte Kunſtwerk Giuliano Romano's, von Mantua ge⸗ 
buͤrtig. Dieſe Halbinſel ſteht mit der uͤbrigen Stadt 
durch mehrere Bruͤcken in Verbindung; doch die Haupt⸗ 
gaͤnge auf das Land hat ſie durch die beiden obengenann⸗ 
ten Bruͤcken der Cittadelle und von S. Giorgio und mit 
telſt der Daͤmme, welche von der Porta Pradella und 
Cereſa angehend und den Sumpf durchſchneidend/ ins 
Freie fuͤhren. Auſſer den genannten Thoren giebt es noch 
kleinere, oder Pfoͤrtchen, durch welche man zum See ge⸗ 
langt, nehmlich die Pfoͤrtchen Catena, Pompanaſſa, San 
Niccolo, Ozzolo, San Giovanni und Filatojo genannt. 
Da aber der auf keine Weiſe zu durchwadende Sumpf 
mehr ſchuͤtzt als der See, den man mit Barken befahren. 
kann, ſo hat man zur Sicherheit des Platzes, da wo er 
vom See umgeben iſt, gegen Norden die Eittadella er, 
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richtet, welche den von Verona Kommenden den Weg vers 
ſchließt, und gegen Morgen das Fort S. Giorgio, wel; 
ches von Portolegnggo und Caſtellara her den Eingang in 
die Stadt verſperrt. Dennoch waren die beiden Enden 
des Sumpfes noch gefährliche. Stellen, denn hier ſind 
Daͤmme, welche nach den beiden Hauptthoren von der 
Landſtraße her, nehmlich Pradella und Cereſa, weiſen. Aus 
dieſem Grunde wurden fie mit Baſteyen und andern Wer⸗ 
ken beveſtigt. Auch die Porta Poſtierla erhielt Beveſti⸗ 
gungen, nehmlich zur Rechten die ſtarke Sant' Alexis Bas 
ſtey und zur Linken eine hohe Mauer, Sanct- Annas 
Thurm genannt. Um dieſen Theil, hauptſaͤchlich Porta? 
Cereſa, noch mehr zu beveſtigen / und um vor allen Din⸗ 
gen zu verhindern, daß ſich der Feind nicht in der T. 
Halbinſel veſtſetze, wurden Trencheen mit Terraſſen und 
am Rand derſelben ſo wie an der Stelle, welche man 
Migliaretta nennt, Schanzkoͤrbe angelegt. So beſtehen / 
außer dem Waſſer und dem Sumpf, die hauptſaͤchlichſten 
Veſtungswerke Mantua's in der Cittadella, dem S. Gior⸗ 
gio-Fort in den Baſteyen von Porta Pradella und Por— 
ta Cereſa und andern Schutzwehren/ welche ſich im Um⸗ 
kreis der Mauern vou einem Ort zum andern erheben / 
ſo wie endlich in den T7 und Migliaretta⸗ Trencheen. 
Alle dieſe Beveſtigungen vertheidigen Mantua, aber 
noch mehr die Peſtluft welche, beſonders in der warmen 
5 Jahreszeit, die Umgegend wegen der Fieber hoͤchſt verderb⸗ 
lich / und den Aufenthalt beſonders für Ausländer, die 
nicht an dieſe Luft gewöhnt find; wegen der häufigen 
Sterbefälle hoͤchſt gefährlich macht. Doch die Veſtung 
hat auch ihr ſchwachen Seiten, denn weder die Cittadelle 
noch das Fort S. Giorgio konnen einem muthigen Fein⸗ 
de lange Widerſtand leiſten; auch iſt die Cittadelle, we⸗ 
der wegen ihrer Größe noch ihrer Veſtigkeit geeignet, der 
Beſatzung Mantua 8, im Fall fie die Stadt nicht mehr 
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vertheidigen konnte, einen Zufluchtsort zu gewähren, 
Eben ſo wenig ſind die Mauern Mantua's links von 
Porta Cereſa nach dem untern See veſt, denn hier iſt, 
außer einem ſchwachen Thurme, keine Beveſtigung. 
Dies wußten die Franzoſen, welche vor der Ankunft 
Wurmſers dieſe Seite angegriffen hatten, und ſchon ſo 
weit vorgeruͤckt waren, daß fie, da fie bereits eine Breſche 
geſchoſſen hatten / auf dem Punkt ſtanden, einzudringen. 
Dies Alles erwaͤgend war Buonaparte der Meinung, daß 
Mantua nach Eroͤffnung der Laufgraͤben in zwanzig Tagen zu 
nehmen ſey, denn er hielt Pizzighettone für veſter. Er 
hatte den Plan entworfen, ſich Mantua's durch einen 
nächtlichen Ueberfall, indem er mit Barken, die er zu dem 
Ende hatte bauen laſſen, uͤber dem See fahren wollte, 
zu bemächtigen. Er bedachte jedoch, daß das Gelingen 
eines ſolchen nächtlichen Unternehmens von einem Hundes 
gebelle oder Gaͤnſegeſchnatter abhaͤnge. Aus dem Allen 
folgt, daß die Eroberung von dieſer Seite nicht fo un⸗ 
ausfuͤhrbar iſt, als man behauptet. 
Dazu koͤmmt/ daß das, was man beim erſten An⸗ 
blick fuͤr den Hauptgrund der Veſtigkeit Mantua's haͤlt, 
ihr gerade zu nachtheilig iſt, nehmlich die ſchmalen Daͤm⸗ 
me, auf welchen der Feind nur zur Stadt gelangen kann; 
da aber die wirkſamſten Mittel, Belagerungen zu verzoͤ⸗ 
gern, und veſte Plaͤtze laͤnger zu halten, Ausfälle der Be 
lagerten find, wodurch die Werke der Belagernden zerftört 
werden, ſo muͤſſen dieſe Daͤmme, welche die Ausfälle ſehr 
erſchweren, die Vertheidigung hindern; denn da die Be⸗ 
lagerten bei ihren Ausfaͤllen uͤber einen ſchmalen und 
langen Weg muͤſſen, koͤnnen ſie von den Belagerern leicht 
entdeckt und zuruͤckgeſchlagen werden, noch ehe ſie dieſen 
nahe kommen. Dies erleichtert in Mantua auch noch bes 
ſonders der Umſtand, daß auf dem See leicht Spione 
und Nachrichten zu den Belagerern gelangen koͤnnen. Die 
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Lage der Veſtung iſt auch Urſache daß man fie mit we⸗ 
nigen Truppen, wenn auch nicht erobern, doch belagern 
kann; denn der Feind kann, ohne daß er noͤthig hat, 
den ganzen Platz einzuſchließen, wenn er nur die Außer 
fin Punkte an den Brücken und, den Dämmen ſtark 
beſetzt, die Beſatzung durch Mangel an Lebensmitteln 
zur Uebergabe zwingen. Daher iſt es wohl wahr, was 
Buonaparte, der es gewiß verſtand, zu ſagen pflegte, 
daß man mit 7000 Mann 20,000 in Mantua blocki⸗ 
ren koͤnne. 

Der Marſchall Wurmſer war, wie bereits wü 
worden, mit einem ſtarken Corps, aus den Niederlagen 
bey Caſtiglione und Baſſano geretteter Leute, in Mantua 
angekommen. Dieſer Zuwachs verurſachte, waͤhrend er 
die von vielen Treffen und zu häufigen Nachtwachen ers 
muͤdete Beſatzung verſtaͤrkte und unterſtuͤtzte, auch einen 
groͤßern Mangel an Lebensmitteln. Beſonders fehlte es an 
Heu und Stroh fuͤr die Pferde, deren es im Vergleich mit 
der Infanterie, eine betraͤchtliche Anzahl gab. Zu dem 
Ende machte der oͤſterreichiſche Feldherr, da er viele Trup⸗ 
pen, beſonders Cavallerie hatte, haͤufig Ausfaͤlle, um zu 
fouragiren. Dies konnte er um fo leichter bewerkſtelligen, 
da er, noch im Beſitz der Eittadelle und des S. Giorgio; 
Forts, bequeme Ausgaͤnge hatte, und ſeine Leute nicht in 
langen Gliedern uͤber die Bruͤcken und Daͤmme gehen zu 
laſſen brauchte. Dies aͤrgerte Buonaparte ungemein, weil 
er wußte, daß Oeſterreich ungeachtet der erlittenen Nie⸗ 
derlagen, nicht unterlaſſen wuͤrde, friſche Truppen nach 
Italien zu ſchicken, und daher Mautua vor ihrer Ankunft 
in den Haͤnden zu haben wuͤnſchte. Er befahl daher Mitte 
Septembers, San Giorgio, aus welchen die Oeſterreicher 
vorzuͤglich Ausfaͤlle auf die Campagne machten, zu ſtuͤrmen. 
Zu gleicher Zeit ſtuͤrmte Sahuguet die Favorita, einen 
noͤrdlich von S. Giorgio und der Cittadelle gelegenen ve⸗ 
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ſten punkt der Oeſterreicher. Dieſen Plan she der 
lebhafte und ſchlaue Wurmſer; denn indem er ſich mit 
der Cavallerie zwiſchen ſie warf, hemmte er den Ungeftüm 
; der Republikaner, jagte er fie auseinander, umd hätte nicht 
die 32ſte Diviſion, die tapferſte unter Allen, dem Angriff 
des Feindes Widerſtand geleiſtet, fo Hätte für Buonaparte 
großes Unheil daraus entſtehen koͤnnen. Die 2 Deutſchen 
blieben im Beſſtz der Favorita und S. Giorgio's; Sa⸗ 
huguet mußte ſich uͤbelzugerichtet, mit Verluſt vieler Leute 
an Todten und Verwundeten zuruͤckziehen. Aber der kuͤh⸗ 
ne Buonaparte ließ ſich nicht ſo leicht durch ein kleines 
Mißgeſchick in feinen Plänen irre machen. Als er daher 
vermuthete, daß ſein Gegner durch das Geli lingen ſeines 
Unternehmens kuͤhn gemacht / ſich immer weiter durch die 
Campagne verbreiten wuͤrde, zog er, um ſeiner Kuͤhnheit 
noch mehr Nahrung zu geben, ſeine Truppen weiter von 
der Veſtung zuruͤck. Seine Abſicht war, Wurmſern fo 
weit als moͤglich aus ſeinem ſichern Schlupfwinkel her⸗ 
auszulocken, um ſich unbermuthet S. Giorgio's bemaͤch⸗ 
tigten und ſeinem Gegner alle Verbindung mit dem Lan⸗ 
de abſchneiden zu konnen. Die Oeſterreicher hatten ſich 
berſtäͤrkt, um ſich das Land bey jo Giorgio und bei der 
— Havorita offen zu erhalten; ja ſie hatten ſogar ihre Wa⸗ 
chen weit uͤber dieſe Stellungen hinaus verlegt. Um ſei; 
nen Plan beſſer auszuführen, hatte Buonaparte den Ge 
neral Augerau, der bei Governolo ſtand / beordert / am 
Ufer des Fluſſes heraufzumarſchiren und den Feind un⸗ 
vermuthet auf der rechten Flanke anzugreifen. Sahuguet 
beſetzte die Wege zwiſchen der Favorita und S. Giorgio; 
da er aber nicht hinreichende Streitkräfte hatte um dem 
borzüglich mit Caballerie reichlich verſehenen Feind Wiz 
derſtand leiſten zu koͤnnen, fo befahl Buonaparte, daß ſich 
pigeon, der von Villanova kam — denn von der Aufhe; 
bung der Communication zwiſchen S⸗ Giorgio und der 
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Favorita hieng großentheils der Ausgang des Unterneh⸗ 
mens ab — mit ihm vereinigen ſollte. Damit aber Wurm⸗ 
ſer auf ſeiner Fronte beſchaͤftigt, nicht die vordringenden 
Fluͤgel der Republikaner angreifen koͤnne, ſo befahl er 
dem ſchnellen und tapfern Maſſena, einem offenen An⸗ 
griff auf die Vorſtadt S. Giorgio zu machen. Die Kunſt 
und die Tapferkeit des franzoͤſiſchen Generals wurde durch 
das Gluͤck unterſtuͤtzt; denn da ſich Wurmſer (bei einem 
Ausfall) zu weit auf dem Lande ausgebreittet hatte, wur⸗ 
de es Pigeon nicht ſchwer, ſich mit Sahuguet zu verei⸗ 
nigen und die Verbindung zwiſchen den beiden genann⸗ 
ten Orten zu unterbrechen; auch kam Augerau herange- 
ſtuͤrmt und warf den rechten Fluͤgel der Kaiſerlichen. 
Den größten Schaden richtete Maſſena an, denn fein Ans 
griff war ſo ungeſtuͤm daß er Alles über den Haufen 
werfend, in S. Giorgio eindrang und ſich deſſelben bes 
maͤchtigte. Um nichts zu verfehlen und durch Zoͤgerung 
den Lauf des Gluͤckes nicht zu unterbrechen, bemaͤchtigte 
er ſich auch des Bruͤckenkopfes zwiſchen der Vorſtadt und 
der Stadt. Die auf dieſe Weiſe geworfenen und zer⸗ 
ſtreuten Oeſterreicher wurden an 3000 Mann theils ge⸗ 
fangen, theils niedergemacht, theils fluͤchteten ſie ſich in 
die Cittadelle; ſie verlohren auſſerdem 20 Feuerſchluͤnde. 
Die Franzoſen beveſtigten das eroberte S. Giorgio mit 
Graͤben und Trencheen und zeigten aße Luſt bald in 
Mantua ſelbſt einzudringen. 

Buonaparte's ungeheures Genie und 3 an 
dete Thaͤtigkeit unterließ nicht, während er mit Unterneh⸗ 
mungen von der groͤßten Wichtigkeit beſchaͤftigt war, zu 
gleicher Zeit weniger wichtige ins Werk zu ſetzen. Waͤh⸗ 
rend er daher auf der einen Seite bedacht war, die Deut⸗ 
ſchen von Italien entfernt zu halten und Mantua zu ers 
obern, vernachlaͤſſigte er auf der andern die Angelegenheis 
ten des Mittelmeeres wu vorzüglich Corſika's nicht. 
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Es waren auf dieſer Inſel die Gemuͤther wegen der Siege 
der Franzoſen in Italien in eine wunderbare Bewegung 
gerathen; dieſe Bewegung war um ſo groͤßer, je mehr ſich 
an die Freude über gluͤckliche Waffenthaten das erhebende 
Gefuͤhl anſchloß, daß der hauptſaͤchlichſte Urheber davon 
der Buonaparte ſey, welcher, obgleich er ſeit ſeiner zarten 
Kindheit in Frankreich ſeine Bildung empfangen hatte, 
doch unter ihnen geboren worden und aufgewachſen war. 
Man ſah daher wohl ein, daß, da Frankreichs Siege 
uͤber die Corſika ſo nahe gelegenen Laͤnder der franzoͤſiſchen 
Parthei neuen Muth einfloͤßten, dieſe Inſel, wenn fie 
Buonaparte wieder erobern ſollte, an ihm einen tapfern 
Herrn und Anfuͤhrer haben werde. Dieſe Umtriebe grif⸗ 
fen auch noch durch den Uebermuth und die eingefuͤhrten 
Abgaben der Englaͤnder immer mehr um ſich. Dadurch 
gewann die franzoͤſiſche Parthei in Corſika neuen Zuwachs 
und neuen Muth, waͤhrend die engliſche immer mehr an 
Macht und Anſehen verlohr. Im Innern der Inſel er⸗ 
laubte man ſich nicht ſelten Beleidigungen und Gewalt— 
thaͤtigkeiten gegen die Englaͤnder und gegen ihre Anhaͤnger. 
Das Anſehen des Vicekoͤnigs galt nur noch inf den Ve⸗ 
ſtungen und an veſten Poſten, denen ſich die engliſche 
Flotte nähern konnte. Dies alles wußte Buonaparte, 
und da er jede Gelegenheit ſchnell zu benutzen verſtand, 
ſo war er, nicht blos, um den Englaͤndern den Hafen zu 
verſperren, ſondern auch Corſika gegen ſie zu empoͤren, 
nach Livorno gegangen. Zu dem Ende hatte er einen 
gewiſſen Oberſten Bonelli, einen Corſen, mit einigen ans 
dern Soldaten aus demſelben Lande nach Livorno geſchickt 
und ſie mit Geld, Waffen und Munition verſehen, um nach 
Corſi ka zu gehen und durch ihre Gegenwart und Aufmuns 
terung Hoffnung größerer Unterſtuͤtzung zu erregen. Die 
Ueberfahrt war wegen der engliſchen Schiffe, die unauf⸗ 
hoͤrlich kreuzten, ſehr gefaͤhrlich; aber Buonaparte hegte 
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ein großes Vertrauen zu Sapen, einem ſchlauen und fehr 
thaͤtigen Seemann, der oͤfters hinuͤber fuhr, und vertraute 
ihm das Unternehmen an. Da nach einem ſo gluͤcklichen 
Anfang die Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs wuchs, 
ſandte er die Generale Gentili, Caſalta und Cervoni, ge⸗ 
bohrne Corſikaner, nach Livorno, um ſogleich unter Segel 
gehn und durch ihr Anfehn und ihre Bekannten das Uns 
ternehmen unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Er ſtellte Gentili, eis 
nen beruͤhmten, von Natur und Alters wegen vorſichtigen 
Mann, an ihre Spitze. Die ausgewanderten Corſen bez 
gaben ſich auf Buonaparte's Angeben nach Livorno und 
bildeten Compagnien. Eine Compagnie von 200 der Thaͤ⸗ 
tigſten und Tapferſten ſollte der Hauptfiükpunft der Er⸗ 
oberer Corſika's ſeyn. Man gab ihnen einige Stuͤcke Ge⸗ 
birgsartillerie und erfahrne Konnoniere, ſie zu bedienen. 
Bald ſollte das Schickſal des Vaterlandes Buonaparte's, 
zu Gunſten Frankreichs, eine Veraͤnderung erleiden. 

Die Englaͤnder hatten von allen dieſen Vorbereitungen 
ſchon ſeit langer Zeit Nachricht erhalten und waren, um 
die Ueberfahrt zu verhindern, ſehr auf der Hut. Da dies 
ſes ihnen nach dem Verluſt Livorno's für die Sicherheit 
der Inſel nicht hinreichend ſchien, fo waren ſie darauf bes 
dacht, zum Beſitz Porto Ferrajo's, der Veſtung und Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel Elba, zu gelangen. Kaum hatte Miot, 
franzoͤſiſcher Miniſter zu Florenz; von dieſem Vorhaben 
Wind bekommen, als er den Großherzog dringendſt er— 
ſuchte, den Gouverneuer von Porto Ferrago, der nach 
ſeiner Meinung ein Anhaͤnger der Englaͤnder war, mit 
einem andern zu vertauſchen,, Eben ſo erſuchte er ihn, 
zur Sicherheit in dieſe Veſtung eine hinreichende Beſaz— 
zung zu legen, und verlangte, daß ihr 200 Mann Fran⸗ 
zoſen beigegeben wuͤrden. Den erſten Wunſch erfüllte der 
Fuͤrſt, er änderte den Gouverneur; aber ſich auf die News 
tralitaͤt, den von der franzoͤſiſchen Republik, von allen 
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freundlichen and ſendlichen Mächten anerkannten Haupt, 
grundſatz Toscang's berufend, verweigerte er ſowohl neue 
Truppen, als beſonders franzoͤſiſche Soldaten nach Porto⸗ 
Ferbajo zu ſchicken. Auch entſchuldigte er ſich damit, daß 
die Engländer die Schiſſahrt verhinderten, und daß es 
daher nicht in ſeiner Macht ſtehe, ſelbſt beim beſten Wil⸗ 
len / eine neue Beſatzung auf dieſe Inſel zu ſchicken. Man 
kann es in der That nicht tadeln, daß Miot vom Groß⸗ 
herzog das begehrte, was er zur Sicherheit ſeiner Mei 
gierung für nothwendig erachtete; wohl aber gereicht es 
ihm zum Vorwurf, ſich hinſichtlich der italieniſchen Na⸗ 
tion ungeziemender Ausdrücke bedient zu haben, als er ſich 
wegen dieſer Angelegenheit bei Buonaparte beklagte und 
ihn ſchrieb: er moͤge ja die eitlen Drohungen, beſonders 
in Italien, verachten; deſſen Bewohner ſich die Uebel durch 
die Phantaſie vergrößern, aber, ſobald ſie nicht alles er⸗ 


1 fahren, was ſie fuͤrchteten, vom Schrecken zur Beleidis 


gung uͤbergehen; es liege in der rachſuͤchtigen Natur der 
Italiener ſtets die Schwaͤche, nicht aber den Edelmuth 
ihrer Feinde im Auge zu haben. Welchen Edelmuth aber 
die beſaßen, welche unter ſuͤßen Worten Italien betrogen 
und auspluͤnderten, das mag Miot erklaren. Die Nach⸗ 
welt wird es indeß erfahren, wie er von einer Nation 
ſprach, die ſelbſt in dem Augenblick, wo ſie eine Beute 
der Franzoſen und Deutſchen und durch beide der grau— 
ſamſten Sclaverei hingegeben, ihrer herrlichſten Zierden 
beraubt, ganz gelaͤhmt, an den edelften, das eigentliche 
Leben bedingenden Theilen ihres Körpers verwundet wor⸗ 
den war, noch groß daſtand. N 

Die Englaͤnder hegten indeß eben ſo wenig Ha 
vor Porto Fertajo, als die Franzoſen vor Livorno gehabt 
hatten. Den gten Julius erſchienen die Englaͤnder im 
Angeſicht vor Porto ⸗Ferrajo, mit 17 Kriegsſchiffen / wor⸗ 
auf ſich 2000 Mann Soldaten befanden und verlangten 
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den Platz. Der Bierkönig von Corſſka ſchrieb dem Gou⸗ 
verneur, er wolle Porto, Ferrajo befegen, weil die Fran⸗ 
zo ſen Livorno beſetzt / und damit umgiergen, auch Porto; 
Ferrajo zu beſetzen, werde aber — er ſtrafte ſeine Worte 
durch die That Luͤgen, eine bekannte Handlungsweise je⸗ 
ner verdorbenen Zeit — die Neutralitaͤt nicht verletzen. 
Die Anführer der Flotte droheten hierauf wenn fie nicht 
gutwillig eingelaſſen wurden, Gewalt zu brauchen. 
Auf dieſe höͤchſt unangenehme Nachricht befahl der Groß 
herzog dem Gouverneur, gegen den Bruch der Neutralität 
zu proteſtiren, das Geſuch abzuſchlagen und nur der Ger 
walt zuweichen. Aber ſchon hatten die Engländer: an der 
Kaste von Acquaviva einen Grenzort zwiſchen Toscana und 
Piombino gelandet; auf Gebirgswegen waren fie bis zum 
Gipfel des der Veſtung Porto Ferrajo im Ruͤcken ſtehen⸗ 
den Berges gelangt. Hier pflanzten fie eine Batterie von Kan⸗ 
nonen und Haubitzen gegen die Stadt auf, Hierauf ſtiegen die 
Soldaten herab zur Straße, welche zur Stadt fuͤhrt, um zu ſe⸗ 
ben, welchen Eindruck ihre Forderungen und ihre Gegenwart 
machen werde. Horaz Nelſon ließ dem Gouverneur von 
Seiten des Vicekönigs von Corſica ſagen, die Englaͤnder 
verlangen Porto Ferrajo und die Veſtungswerke, um fie 
gegen die Franzoſen in Verwahrung zu nehmen; ſie wer⸗ 
den die Perſonen, das Eigenthum und die Religion ach⸗ 
ten, werden nach wieder hergeſtelltem Frieden, oder wenn 
die Gefahr eines Angriffs voruͤber ſey, wieder abziehen; 
ſtimme der Gouverneur ein, ſo werden ſie friedlich einzie⸗ 
hen, wo nicht, werden ſie Gewalt brauchen. Der Gou⸗ 
verneur verſammelte die Officiere, den Rath, die Conſuln 
der verſchiedenen Maͤchte und die vornehmſten Bürger, 
um ſich uͤber das, was zu thun ſey, zu berathſchlagen. 
Man beſchloß einſtimmig / der Obermacht zu weichen, die 
Engländer einzunehmen, jedoch af folgende Bedingungen 
zu beſtehen: die Toscaner koͤnnen, im Falle ſich eine fei nde 
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liche Macht der Inſel nähern ſollte, auf keinen Fall ger 
zwungen werden zu fechten; die Engländer ſorgen für Les 
bensmittel, die Soldaten wohnen nicht in Privathaͤuſern. 
Nach Annahme dieſer Bedingungen nahmen die Englaͤn⸗ 
der von der toscaniſchen Inſel Beſitz. Kurz darauf bes 
maͤchtigten fie ſich auch der Genua gehörigen Inſel Capraja, 
weniger ihrer Sicherheit wegen, als vielmehr aus Bitterkeit 
gegen den Senat, der, wie ſie meinten, ſich auf die Seite 
der Franzoſen neige. Im Beſitz von Elba und Capraja 
machten ſie nun mehr Jagd auf die genueſiſchen Schiffe 
als zuvor. 

In dieſer Zwiſchenzeit kam in Corſika Alles in Gaͤh⸗ 
rung, geſtaltete ſich Alles zu Gunſten Buonaparte s. Bos 
nelli, der ſich auf die Inſel begeben hatte, verbreitete das 
Geruͤcht baldiger Unterſtuͤtzung, machte die engliſche Res 
gierung verhaßt, ſtreute uͤberall den Saamen des Auf— 
ruhrs aus, brachte jedes Landhaus, jedes Dorf, befons 
ders auf den Baſtia und San Fiorenzo naheliegenden 
Bergen, in Aufruhr, und hatte Leute zuſammengebracht, 
welche den Befehlen des Vicekoͤnigs offenbar widerſtreb⸗ 
ten. Zu Baſtia hatten, waͤhrend noch die. Engländer 
da waren, mehrere ſogenannte Patrioten, oder vielmehr 
Anhänger Buonaparte's und Saliceti's, die größten Feinde 
Paoli's und Englands, ſich erdreiſtet, vom Vicekoͤnig die 
Freilaſſung der Verhafteten zu fordern und ſchrieben an 
Saliceti, er möge Baſtia ſchon als franzoͤſiſche Stadt ber 
trachten. Als Saliceti und Gentili ſahen, daß dies der 
guͤnſtigſie Zeitpunkt ſey, ihr Vaterland wieder an Frank; 
reich zu bringen, ſchickten fie Caſalta mit einem Trupp 
ausgewanderter Corſen voraus, um die Bewegung in Bas. 
ſtia zu unterſtuͤtzen. Dieſer Plan war ſehr geſchickt an⸗ 
gelegt, und von einem gluͤcklichen Erfolg gekroͤnt. Caſal⸗ 
ta kam gegen das Ende Octobers an, ſo ſchnell hatte 
Sapcy ungeachtet des ſtürmiſchen Wetters und der eng⸗ 
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Aichen Schiffe in der Nähe des Hafens, die Ueberfahrt 
beſorgt, und ſetzte ſeine Leute aus Land; mit ihnen ver⸗ 
banden ſich ſogleich eine große Menge Parteigaͤnger. Ca⸗ 
ſalta's Soldaten, welche nun ſtark genug waren, beſetzten 
die Baſtia beherrſchenden Hoͤhen. Caſalta forderte die 
Englaͤnder, die noch immer die Veſtung beſetzt hielten, auf, 
ſich zu ergeben, wo nicht, fo würden fie feuern. Unter⸗ 
deſſen gieng die Nachricht ein, daß die ganze Inſel gegen 
England in Gaͤhrung ſey; die Englaͤnder entſchloſſen ſich 
daher, das zu verlaſſen, was ſie nicht mehr behaupten 
konnten / beſchleunigten ihren Ruͤckzug aus dem Fort, weil 
fie fürchteten, Caſalta's Corſen möchten von den Bergen 
herniederfteigen und ihnen den Ruͤckzug abſchneiden, und 
begaben ſich auf die Schiffe. Ihr Ruͤckzug, oder viel⸗ 
mehr ihre Flucht geſchah nicht ohne großen Schaden: 
denn ſie wurden unter Wegs von den Corſen eingeholt 
und ihrer mehr als 500 gefangen. Sie verlohren ihre 
Magazine; einige Kannonen führten fie fort, andere vers 
nagelten ſie. Nach dieſem Ereigniß nahm die Unruhe 
uͤber Hand; es erhoben ſich Freiheitsbaͤume; San Boni⸗ 
facio, Ajaccio, Calvi erklaͤrten ſich für Frankreich. Noch 
hatten die Patrioten die Englaͤnder aus San Fiorenzo 
zu verjagen, wo fie die meiſten Streitkraͤfte vereinigt hats 
ten und die Veſtung ſie ſchirmte. Aber der Gang der 
Ereigniſſe war ſo ſchnell und unaufhaltſam, daß aller 
Widerſtand fruchtlos blieb. Caſalta bemaͤchtigte ſich, je⸗ 
doch nicht ohne Schwierigkeit, der Kluͤfte von San Gerz 
mano, welche die Straße von Baſtia nach San Fiorenzo 
eroͤffnen, und kam, die fluͤchtigen Englaͤnder von San Ger⸗ 
mano vor ſich her jagend, vor letzterm Ort an. Sie mach⸗ 
ten ſogleich Anſtalt, den Platz zu raͤumen; unter unglaub⸗ 
lichen Freudensbezeugungen zogen die republikaniſchen 
Corſen ein. Sie eroberten ſechs Kannonen und zwei 
Feuermoͤrſer, welche die Beſiegten nicht hatten fortbringen 
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koͤnnen; die Nachzuͤgler fielen in die Haͤnde der Sie⸗ 
ger. Die engliſche Flotte ſtand immer noch nicht weit 
von San Fiorenzo im Angeſicht von Mortella vor Anker; 
die Soldaten hatten auf den Bergen hinter Mortella eine 
feſte Stellung eingenommen , nicht in der Abficht, Corſica 
zu behaupten, ſondern um Waſſer und Proviant einzu 
nehmen, und ſowohl. die verſprengten Magiſtratsperſonen 
des Reichs, als auch die auf unbekannten Wegen ankom⸗ 
menden Soldaten zu ſammeln. Unterdeſſen ſegelte Gentili 
mit Waffen / Munition und 200 ſehr kuͤhnen Soldaten 
nebſt 300 ausgewanderten Corſen von Livorno ab. Nach⸗ 
dem er in Baſtia angekommen war, ſeinen Truppen ei⸗ 
nige Ruhe gegönnt und andere herbeigeeilte Corſen orga⸗ 
niſirt hatte, ſetzte er ſich nach San Fiorenzo in Bewegung / 
in der Abſicht, die Englaͤnder aus ihrem letzten Schlupf 
winkel, aus Mortella, zu vertreiben. Er griff die Brit⸗ 
ten an; es entſtand ein moͤrderiſches Gefecht; endlich. flo⸗ 
hen die Englaͤnder und erlitten auf dem Wege einen gro⸗ 
ßen Verluſt; mit Blut bedeckt zogen ſie ſich auf ihre 
Schiffe zurück. Hierauf erſtieg Gentili einige Berge von 
welchen aus er die engliſche Flotte, die noch immer in ge⸗ 
ringer Entfernung vor Anker lag / beobachtete; er errichtete 
eine ſtarke Batterie, um fie zu beſchießen. Dies warte⸗ 
ten die Engländer nicht ab, zogen vielmehr die Segel auf, 
gewannen die hohe See und nahmen ihre Richtung nach 
Gibraltar, indem ſie die Inſel in der Gewalt derer ließen, 
welche ſie der alten Mutter Frankreich wieder zufuͤhren 
wollten. Elliot, Vicekoͤnig von Porto⸗Ferrajo, war ſehr 
betruͤbt, daß ſie wieder der Nebenbuͤhlerin Englands zur 
Beute geworden war. Zu gleicher Zeit verließen die Eng⸗ 
länder. die eben erſt eroberte Inſel Elba und Capraja; fo 
wenig Nutzen hatte ihnen die verletzte Neutralität gebracht. 
Nach allen dieſen Ereigniſſen kam Saliceti mit dem 
Auftrag, zu verzeihen, nach Corſika. Das großmuͤthige 
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Frankreich, machte er bekannt, vergebe Alles; er ſey aus⸗ 
druͤcklich von ihm abgeſandt worden, um feinen Landsleu⸗ 
ten die Conſtitution und die Freiheit zu bringen; Proſcrip⸗ 
tionen, Landesverweiſungen, Gefaͤngniß ſeyn — unertraͤg⸗ 
liche Anmaßung! — die Gaben England geweſen; es 
habe Corſika unter dem Vorwand der Religion, als ob 
Frankreich Feind der Religion ſey, betrogen. Uns ward 
es aufbehalten zu ſehen, rief er aus, wie die Englaͤnder 
Freunde und Beſchuͤtzer des Papſtes wurden; Frankreich 
ſey kein Feind der Religion, es wolle nur freie Religi- 
onsuͤbung; ſeht, rief er aus, wie die Verraͤther, die euch, 
gleich einer gemeinen Heerde, an England verkauften, flie⸗ 
hen; ſeht, wie ſie nicht wagen, ſich zu ſchlagen; ſeht, wie 
ſchnell ſie aus dem Land verjagt worden find, das fie 
mit ihrer Gegenwart, mit ihren Verbrechen haben enteh⸗ 
ren, beſchimpfen wollen: nun ſo moͤgen ſie fliehen und 
an ferne Kuͤſten ihre Schande, ihre Gewiſſensbiſſe beglei— 
ten; und ſollte ein Verraͤther zuruͤckbleiben, ſo wird ihn 
die Republik zu beſtrafen wiſſen. Nur die Verraͤther 
ſucht, fie nur ſtraft, mit jedem Andern lebt als Bruͤder! 
Vereint, verbruͤdert euch, ſchwoͤrt bei euren Altaͤren, bei 
den Schatten eurer im Kampf fuͤr die Republik gebliebe⸗ 
nen Bruͤder, ſchwoͤrt ewigen Haß der Monarchie! Dieſe 
feurigen Worte, welche eine ſehr große Wirkung hervors 
brachten, beweiſen, daß die Menſchen ſich mehr in der 
Uebertreibung als in der Maͤſſigung gefallen. 


Ende des erſten Theiles. 
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